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V r w r l. 



Iber (las Erdbohren, dessen praktische Wicliligkeit in dem ge- 
genwürlijren, der Industrie so sehr huldigenden Jahrhunderte von 
Tai^ zu Tag dringender hervortritt^ sind seit der Zeit^ als man 
dessen Wichtigkeit einzusehen begann, also bereits seit mehr denn 
hundert Jahren, so viele besondere, und noch mehr in den ver- 
schiedenen Zeitschriften zerstreute Abhandlungen der öffentlich- 
keil übergeben worden, dass man daraus wahrlich einen Schatz 
von Erfahrungen in diesem besonderen Zweige der Bergterhnik 
zu schöpfen vermag, jedoch nur insofern, als man auf seijie 
eio:ene Ausbildung RDcksicht zu nehmen hat. Ist man aber an- 
gewiesen, wie es die Dienstpflicht dem Verfasser gebietet, 
praktische Bergleute heranzubilden, dann miiss man schon den 
»Schülern irgend eine systematische Zusammenstellung des im Sinne 
der jetzigen Anforderungen zu Lehrenden in die ILmd geben, 
ond es ist somit auch der Lehrer zu entschuldigen, wenn er die 
laiche Btlcherzahl noch um Eines vermehrt, welches nach Errei- 
chung seines vorgesteckten Specialzweckes hinarbeitet, und zwar 
I lim 80 mehr, als die bisherige Erdbohr-Literatur noch kein förm- 
liches Lehrbuch der Erdbührkunde für Bergschulen 
Vorweiset. 
I Es Ubergiebt also hiermit der Verfasser dem ausübendem Berg- 

^ manne den ersten Versuch einer praktischen Erd bohrkunde 
I — so wie er dieselbe durch viele Jahre mit Erfolg selbst aus- 
i^eübt. und nach anderen sehr bewährten, darin namentlich ange- 
rührten Bohrtechnikern aus dem reichen Schatze ihrer öffentlich 
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mitgetbeilten Erfahrungen sich eigen gemacht. — mit dar ange- 
nehmen Hoffnung^ dass dadurch zunächst seinen Schülern^ dann 
aber jedem andern Bergwerksverwandten, Ingenieur und Inda- 
striellen ein willlcommener Leitfaden in die Hand gegeben wird, 
welcher eine, wenn auch nicht fUr jeden möglichen Fall erschö- 
pfende, so doch genügend ausreichende Anweisung zum berg- 
männischen Erdbohren darbietet, nnd zugleich den prakti- 
sehen Voribeil besitzt^ dass fast alle Erklürungszeichnungen nach 
einem Massstabe gezeichnet sind, welcher der Figur als eine Ver- 
hältnisszahl der Verjüngung zur natürlichen Grösse beigesetzt er- 
scheint, somit für jedes Landesmass leicht zu benutzen ist. 

Inwiefern nun der Verfasser seiner Aufgabe genügt hat, 
muss der unparteiischen und nachsichtsvollen Beurtheilung seiner 
Fachgenossen anheim gestellt bleiben. 

Pfibram im Oktober 1858. 



Au^. II. Beer. 
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:'•:•:• 1' Das Erdbohren. 

|[q^eiV?>V^ Bemerkungen ; Zweck und Einlheilung der 



i.^it •/ *•• Erdbohrarbeil. 

•^ • •• . . *• 

1^*1-* Wer 'die Erfindung des Erd- oder Bergbohrers 

^ii ifan ia'den ältesten Büchern, welche nur über Bergbau 

^({sliiy |fast i>i$ gegen das letzte Viertel des achtzehnten Jahrhandertes 

lÄiecji* dürcbr Christoph Traugott Delius im Jahre 1770 — keine An- 

Ati^ng^jnan kann aber ziemlich bestimmt sagen, dass die Erdbohr- 

kji%l*,|i JB^urQ{)a, namentlich aber in den nördlichen Provinzen Italiens 

l^-un ^nördliohen Frankreich zuerst gepflegt wurde. Herr Vicomta 

Kttart »de, Thury schreibt durch Analogie die Ehre der Erfindung dem 

^ • •* j» * * 

^tjosen "Bemard de Palissy zu, welcher zu Agen am Anfange des sechs- 

SiAif «i^hrbundertes geboren ward:' und ob, oder wann die Chinesen, 

»ctifLfilßif.EVdbohrer schon sehr lange kennen und anwenden, denselben 

^iraen;:*odf r 9b ihn die Europäer in China eingeführt haben, ist bis jetzt 

r^grtinden Niemanden gelungen. 

^lfSe.*Bö'hrlöcher sind runde, gewöhnlich senkrechte Oeffnungen, 

Icj^Jnit Hilfe des sogenannten Erd- oder Bergbohrers in'dieErd- 

^e^gAohrt werden, um dann aus der Beschaffenheit und Mächtigkeit der 

p ^g% niefler nach einander folgenden Gebirgsschichten erfahren und 

lii^ifen zu können, in wiefern einige derselben, wie z. B. die Schwarz- 

tf •'Braunkohlen, das Steinsalz u. s. w. eine nutzbringende Gewinnung 

)Aen fvürden oder nicht. 

vT* 4 

•L aii%iedifflion aus dieser Absicht ausgeführtes Bohren oder Abboh- 

11 Jb^' ^Hiitit nur die Erzielung bergmännischer V,ortheile zum 
'eckeV^dejn man benützt den Erdbohrer auch zur Erbohrung von Was- 
'qiftTleii|^ — der sogenannten Springquellen, oder artesischen 
uii'n^,' — dann in der Landwirthschaft zur Trockenlegung nasser 
DfAlstficke JL s. w., femer im Bauwesen zur Untersuchung derMauer^ 
Iqde; snm Suchen nach Bausteinen u. s. w., und sonst noch bei andern 



Gewertfcn und Unlernchmungen, wenn es sipK dnjruqi' häaJKpfid 
BeschaBenheil, Mfichligkeil, Tragbarkcit undBrauchbarJ(^r;(tr;«H" 
den flusscrsfen Erdkruslenobertlüchc schon im Vorauf' siril(*r 'rk) 

Hier wird mann sich auf den Gebrauch des Erdbolinys Jiwr.fei 
berg^märfnischen Zwecken beschränken, und zwiir^i:ull(!'\'|jn}. 
nieder, als auch in den verschiedenen Grubenraumen. . Ü'aii'^'ö^^ \i^ 
Niederslossen von solchen Bobriüchem anbetriOt, weldi(i'#jn>pjricY'. •ict 
Erbohrung des Steinsalzes als Soolbrunnen benfitzt, so IfiJ}] riu^'r^'^t' 
Einrichtung im Aligemeinen nur den Einbau der Soolpiirri})^ .(la5.|.^b«l|xi 
selbst ist jedoch von dem Bohren nach Steinkohlen u. 4'''*^-f^9f^^ 
nichts verschieden. '**' *''f <*•«' 

Das Bohren, im gewöhnlichen Sinne des Wortes gymoAmig^Mfi 
nur in einem sehr milden Gesteine, oder im Thon- un^'U-i'^ädCu), ^2)ek 
bloss aur unbedeutende Teuren statt; man nennt es J« dr|'h'*-(l't4t 
Bohren, und der hiczu angewandte Bergbohrer isl .iyt \Tr«iittÄ^ 
von dem gewöhnlichen Holzröhrenböhrer wenig vcrsclijr^nu' *'' '^'T:- 

Der Bergmann hat cg »her hiiußger mit festeren (ii>birtrsi>c|ii|64if^hiÄj 
thun, er muss somit einen öhnlichen Bohrer anwenden, wit.- %h'i-.{^a.£^i4^' i 
arbeit; überhaupt beruht das Abteufen (Nieders tö'ssVnr'^^^^^liM'' 
schlagen) von Bohrlöchern in die Erdkruste auf denstlbeii' dr^n^^yM^ 
wie das Abbohren eines Bohrloches bebufs des Felsenspreng'pW^ ?hu^Jipl^ 
ein Brdbohrloch tief wird und einen bedeutenden Durchmossff cftil^.'i^ 
Erdbohrloch wird demnach in einer ohne Unterbrechung föflTiivTt'ii^.fg^i!,' 
den, am gewöhnlichsten aber in einer senkrechten Axl\ ^vicXtiftti'gffA^ 
und tief zu erzeugen sein, es kann filsti nur durch (icji^t^lilif^ ^(ir 
Stoss des Bohrers selbst erfolgen, welcher Schlag HohJ ntir dii*«lt%i|a( 
Gewicht des von einer gewissen Höhe :— Hubhöhe — t'n*i,.f|(J|r&D)i 
Bergbohrers, nicht aber durch das SchJagen^auf den üii^f* des^lkii^r- 
zielt werden kann. ^ * **A* 

Diesem zu Folge muss jeder Erdbohrer eine hinrcicli<>nde ^ ^.'k^ 
keit besitzen, muss mittelst einer besonderen mechonisclifn 'VorriSjSfig 
in die Hohe gehoben werden können, um wieder frei /.u falley * 
durch seine Schwere, so wie auch mittelst seiner ut^ori JngftpVÄl 
Schneide das feste Gestein anzugreifen; — er muss iiT*(V *liÄ*g^'- 
dreht werden können, um nach jedem Schlage an einer iiti<T^m^t^le 
des GcstL'ines zu wirken; ferner mals er sich mit L t-i'(^tig|.k(M( 
heben und senken, verlangern uiid verkürzen l[isi>L'ri,'>dabej darf 
nicht unnütz viel Kraft- und Zeitverlust stattfinden,^ dfe'. 6«6■^'b«il 
soll rasch und sicher von Stattfn gehen, und wenir }udh.itnvi:i^i.^d- 



liehe Hindernisse oder Störungen eintreten sollten, so müssen die-^ 
selben wieder mit aller Sicherheit und Leichtigkeit behoben, so 
wie endlich auch der beim Bohren erzeugte, mit Wusser vermengte Stein- 
staub — Bohrmehl, Bohrschmant — aus dem Tiefsten oder vom 
Orte des Bohrloches vollkommen beseitigt, entfernt und zu Tage 
g'es eh äfft werden können. 

Im Einklänge mit diesen Bedingungen für das Abteufen von Bohr- 
löchern wäre dieses letztere in folgender Ordnung zu betrachten : 

I Vorarbeiten und Vorrichtungen behufs des Erdbohrens. 
IL Betrachtung und Beschreibung der einzelnen Bohrin- 
strumente und Geräthe. 
HL Das eigentliche Bohrverfahren. 
IV. Die Beseitigung der beim Bohren selbst eintretenden 

Hindernisse, und 
V. soll noch anhangsweise das Nothwendigste über das Seilbohren, 
dann über das drehende Bohren in weichen Gebirgsmassen, 
ferner über das Abbohren fahrbarer Bohrlöcher und Schächte, 
^ so wie noch endlich über das bei dem eigentlichen Bergbaube- 
triebe oft in Anwendung kommende Bohren horizontaler oder 
geneigter Bohrlöcher gesagt werden. 



I. Vorarbeiten und Vorrichtungen behufs des 

stossenden Erdbohrens. 

A. Workehrang^en behufs senkrechter Ftthrang^ des 

l^rdbohrers vom Tag^e nieder. 

g. 2. Nachdem schon bei dem gewöhnlichen Bohren behufs der Spreng- 
arbeit beim Anbrüsten des Bohrloches auf eine senkrechte Führung des 
Bohrers gesehen werden, das Bohrloch femer selbst diese Führung un- 
terstützen muss, — (ohngeachtet seiner geringen Tiefe) — damit es gleich- 
massig rund und nicht schief werde: wie muss erst bei einem so langen 
Bohrer auf die ganz genau senkrechte Führung desselben gesehen werden, 
damit das oft mehre tausend Fuss tiefe Bohrloch nicht schief ausfalle, und 
das Bohren rasch und gefahrlos vor sich gehe. 

Am nothwendigsten ist es aber, schon von allem Anfange auf das 
senkrechte Miedergehen des Bohrers, also auch auf das des Bohrloches 
zu sehen; denn das nach und nach an Teufe zunehmende Bohrloch wird 



»uMÜ d» aoch immer länger und länger werdenden Bergbohrer an sei- 
Arm E«id« die gehörige Leitung bieten . so dass . wenn der Bohrer ov 
Ml M»«em oberen Theile genau senkrecht gerührt wird, der untere Thal 
141 Volfie des freien Falles ohnehin schon von selbst senkrecht nieder- 
fek^m mufie, Torausgesetzt, dass die hiebei möglicherweise %orkomiiieB* 
4ett Hifidemisse fachgifrecht beseitigt wurden. 

flie gewöhnlichsten Vorkehrungen behufs senkrechter Führung des 
EräUohrern pflegen der sogenannte Bohrtäucher - (Lehrröhre, Di- 
rectfonifrohr, Einsenkröhre, Senkröhre, Bohrröhrei — und ausser 
dem auch noch der Bohrschacht zu sein, in welchem letzteren derersteie 
eingebaut wird, die sonstigen Vorkehrungen noch einstweilen angi'rechael 

1. Bohrscliacht. 

Soll in einem bereits einige oder auch viele Klafter tiefen seigeren 
Schürf schachte eine weitere Untersuchung des Gebirges vorgenoimaei 
werden, so kann diess ohne Anstand mittels eines Bohrloches geschehea, 
wozu fMi ein Schacht sehr gut benutzet werden kann, und zwar je tiefer er 
int, mit um so grösserem Vortheile. Ein derartiger Schacht hat gewöhnlidi 
einen parallelogrannnischen Ouerschnitt, und sowohl fQr die Förderung, als 
auch für die Fahrung eine bes(mdere Abtheiiung oder ein sogenanntes Trum. 
L'm aber im Schachte nicht viel ändern zu müssen, so lege man das 
Bohrloch o unter den Mittelpunkt des Fördertrumes Z Fig. 1 an; sollte 
Fig, i . ( y',^) jedoch der Schacht einen grösseren Ouer- 

> ^ f: rf ^ schnitt hüben, dann trachte man das Bohr- 

loch gegen den kurzen Gebirgstoss des 
Fördertrumes in der Mittellinie iii n so 
weit nahe zu rücken, damit der Hulb- 
j^»» messer o p des aus» o beschriebenen 
^ Kreises, mindestens 3 Fuss betrage, um — 

wie es aus dem Späteren erklärlicher wird — über dem Bohrtäucher , und 
überhaupt im Schachte mit grösseren Stangenschlüsseln handhaben zu kön- 
nen, zu welchem letzteren Zwecke nicht selten eine Nachnahme der Schacht- 
»tösse tiber der Bohrbühne erfolgen muss wie es z. B. in Fig. 1 leicht 
eintreten könnte, wenn man den darin mit op gezogenen Kreis für die 
Bewegung eines langen Stangenschlüssels benöthigen \\:ürde; denn dann 
müsste in dein einen der beiden langen Stösse oder gar in beiden we- 
nigstens das Kreissegment a b c nachgenommen werden. 

Um den Tunkt o für das Bohrloch am Schachttiefsten (Sumpfe) 
genau bestimmen zu können, befestigt man mit Eisenklamniern s ein 






M 




k!rn^ 



Brettstück L beiläufig in der Mittellinie mn über dem Schnchttagkranze, 
schlägt mittelst einer rothgefiEirbten Zimmermannschnur oder auch nur mit 
einem gewöhnlichen, mit Kreide weiss gemachten Bindfaden aus den ge- 
genüberliegenden Trumecken die beiden Diagonalen auf dem Brette, 
bohrt in dem so erhaltenen Durchkreuzungspunkte o derselben ein Loch 
durch das Brett, und Iftsst endlich aus demselben einen Senkel herab, wo- 
durch dann der Punkt o in den Schachtsunipf gefällt erscheint. Noch ein- 
facher wird der Punkt o in den Schacht geßillt, wenn man ein Brettstück 
mit seiner Längenkante in die eine Diagonale des Fördertrumes befe- 
stigt, dieselbe halbirt, und aus dem Mittelpunkte das Loth hinablässt. Nach 
diesem Senkel wird später der Bohrtäucher senkrecht aufgestellt, eben so 
auch, in seiner Fortsetzung nach Oben, die Seilscheiben für das Zug- und 
Löfielseil, wovon erst später die Rede sein kann. 

Wo ein besonderer Bohrschacht abgeteuft werden muss, so 
kommt vorrerst zu berücksichtigen: 

a) Die Lage desselben. Ist die Bohrung eine gewöhnliche Schurf- 
arbeit, so bedarf dieselbe keiner besonders grossen Oberfläche, indem, 
wenn der Schacht einmal abgeteuft ist, die durch den Bohrschmant er- 
zeugte Halde nie bedeutend wird. Man richtet sich somit bei der Wahl 
des Oberflächenraumes lediglich nach der Menge der zu erwartenden Schacht- 
berge und dann nach der Grösse der Bohrhülte, welche man zu bauen 
beabsichtigt, und die offenbar nur wieder von der zu erwartenden Teufe 
und Weite des Bohrloches abhängt Ein Bohrschacht soll möglichst in 
der unmittelbaren Nähe eines guten Fahrweges, überhaupt eines gün- 
stigen Verbindungsweges, ja wenn es möglich, in der Nachbarschaft eines 
Dorfes oder einer Stadt liegen, dann vor jeder Ueberschwemmung gesi- 
chert sein (was namentlich für Bohrungen nach Steinsalz wichtig er- 
scheint), und bedarf derselbe auch keinen kostspieligen Grund und Boden. 

Man* lege somit den Bohrschacht weder in eine zu grosse Niederung, 
noch auf eine bedeutende Anhöhe, wenn man an den SHuflen Gehängen 
des Schorffeldes einen passenden Platz findet; denn bei der ßohrarbeit 
kommt es ja oft nicht auf einige Klafter Mehrteufe an, wenn man nur 
sonst eine für die übrigen nothwendigen und den Ortsverhältnissen an- 
zupassenden Bedürfnisse, hinreichend entsprechenden Platz gefunden. 

Kann man übrigens den Bohrschacht in der Nähe irgend eines Be- 
triebswassers anlegen, so dass sich als bewegende Kraft ein Wasserrad 
verwenden liesse, dann verabsäume man die Benützung dieses Vortheiles 
ja nicht. 

Endlich sehe man zu, wenn es sonst möglich, dass d\e \A^vitv\«w ^^- 
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Steinsverhältnisse eine der Bohrung entsprechende Schachttiefe zulassei, 
um die auf den Bohrschacht ausgelesen Kosten gehörig einzubringen. 

b) Der Querschnitt eines Bohrschachtes ist am besten ea 
Quadrat von 6 Fuss Seite oder 6.6 = 36 Geviertfuss, und zwar für wei- 
tere und tiefere Bohrlöcher im Lichten der Zimmerung, für minder tiefe 
Bohrlöcher (etwa unter 60 Klafter) im Lichten des Gebirges gemessen; 
weitere Schächte werden äusserst selten nothwendig fallen. 

Das Abteufen und Auszimmern des Bohrschachtes erfolgt in der ge- 
wöhnlichen bergmännischen Weise, und die dabei gewonnenen Berge 
dienen nicht selten zur Plauirung des Platzes in der Bohrhütte und vm 
dieselbe, indem, wie aus dem später zu Erwähnenden zu ersehen sein 
wird, ein ebener Platz vor der Bohrhütte zum Geradrichten des Bohrge- 
stänges unumgänglich nothwendig erscheint. 

c) Wai; die Teufe des Bohrschachtes anbetrifll, so ist im Allge- 
meinen, wenn es das Gebirge und die Betriebsmitlein erlauben, ein tiefer 
Bohrschacht für den künftigen Bohrbetrieb von einem unsäglichen Nutzen, 
indem hiedurch die Höhe der Gerüste für das Einlassen (Hängen) und 
Ausziehen (Anholen) des Erdbohrers vermieden wird, und ein Bohr- 
schacht hiefür wegen stets erfolgenden Erschütterungen bei den Bohriar- 
beiten viel mehr festen Widerstand leistet, als die sorgfältigst ausgeführte 
Holzverbindung der Gerüste. Auch bleibt im Schachte zur Winterszeit das 
Bohrgestänge stets warm, weicher Vortheil für die Arbeiter von wesent- 
lichem Nutzen, und durch ein noch so kräftiges Heizen der Bohrhütte nicht 
zu erzielen ist. 

Der Bohrschacht wird in der Regel so tief niedergebracht, bis man 
Wasser anfährt, und es ist nicht unzweckmässig, selbst noch etwa 3 Fuss 
und darüber unter den Horizont der Grundwasser zu gehen, um schon 
sogleich beim Beginne der Bohrung das nöthige Wasser zu haben. Auch 
muss der Schachtsumpf ein hinreichend festes Gestein bilden, .um dem 
Bohrtäucher eine standhafte Stellung geben zu können. 

Sollte das Gebirge zu fest sein, somit das Schachtabteufen zu kost- 
spielig ausfallen, so werden die Gerüstungen höher gemacht als in dem 
Falle, wo ein Bohrschacht besteht, durch welchen man sonst «n der Höhe 
der Bohrgerüstc offenbar erspart. 

Aehnliches träte auch dann ein, wenn das Gebirge unter der Damm- 
erde rollig oder gar schwimmend sein sollte, unter welchen Verhältnissen 
es aber immer gerathener bleibt, einen solchen Bohrplatz — - wenn es nur 
halbwegs möglich — lieber su meiden, ausser es wäre jenes Gebirge 
nicht zu mäclitig und sein Liegendes ein festes Gestein: dann aber ist es 
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lothwendig, in dieses leztere mit dem Bohrschachte einzudrinjjren, oder 
wenigstens nur den Bohrtüucher bis auf dasselbe zu versenken, welche 
etztcre Arbeit immerhin misslich ist, und oft nicht viel billiger zu stehen 
Kommt, als das Schachtabteufen selbst, den doppelten Übelstand noch un- 
gerechnet, dass es hier äusserst schwer ist, den Bohrtäucher senkrecht 
sinzübauen und zu erhalten, was er doch unumgänglich sein muss, und 
lann, dass man, wenn sich der Bohrtäucher in einem solchen Gebirge be- 
indet, vor dem Nachfall desselben selten vollständig gesichert ist. 

Als die geringste Tiefe eines Bohrschachtes wäre anzunehmen die 
Länge eines Stangenznges mehr der Länge des Dircctionsrohres, also 
Bin Stangenzug oder vier Bohrstangen ♦) zu 2 Klafter Länge = 8 
Klafter, mehr 2 Klafter Länge des Bohrtäuchers, also 10 Lachter, wenn 
man auf die Höhe des Bohrgerüstes keine Rücksicht nimmt; wäre dieses 
letztere ab.er z. B. bis nahe zu unter die Seilscheibe nur 4 Klafter, so 
blieben doch (10— t4)=:6 Lachter die für den Bohrschacht nothwendigste 
Teufe. Übrigens sei man mit der Schachttiefe nicht zu karg, und mache 
«iieselbe für Bohrlöcher unter 100 Klafter Tiefe nach Möglichkeit 8 bis 10 
Klafter und darüber. Für tiefere Bohrlöcher kann der Bohrschacht nie tief 
^enug sein, besonders wenn Dampf oder Wasser als bewegende Kraft be- 
nutzt werden sollten ; denn diese beiden nehmen stets eine grössere Auf- 
zugshöhe in Anspruch, als die Menschenkraft. 

Das Absinken des Bohrschachtes geht allen übrigen Arbeiten voran, 
damit man. wenn bedeutende Hindernisse beim Abteufen aufstosson sollten, 
nicht an die Stelle gebunden wäre; verspricht das Gebirge gut und halt- 
bar zu werden, so werden schon gewöhnlich während des Schachtabteu- 
fens auch die nothwendigen Gerüstungen, die Bohrhütte u. s. w. aufge- 
stellt, um nicht an Zeit zu verlieren Ist damit endlich die entsprechende 
und zweckmässige Teufe erreicht worden, so wird dann eingebaut: 

2. Der Bohrtäucher. 

Dieser ist nichts anderes als eine Röhre von einer sehr verschiede- 
nen Länge — von 3 bis ISFuss und kann in gewissen, jedoch seltenen 
Fällen selbst länger ausfallen — und von einem solchen Durchmesser, 
welcher nicht nur grösser sein muss, als die uranfängliche Weite des 
Bohrloches, sondern auch grösser, als die grösste Weite, welche man 
demselben im Verlaufe der Bohruug nach und nach zu geben bemüssigt 



*) Diece Länge des Stangenxuges istüusserst veränderlich^ indem dieselli« 
In der Regel von der zn Gebote stehenden AiifziigsVi^Vic »VV\iÄw\^v, 
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sein dürfte. Für Bohrlöcher unter 6C Klafter Tiefe reicht im All^emeiMi 
für diese Röhre eine Weite von 8—10 Zoll vollkommen hin, weil die* 
selben hOchst selten einen grösseren Durchmesser als 5 — 6 Zoll et» 
halten; bei tieferen Bohrlöchern kann jedoch die Lichte des Bohrtflnckoi 
12, 14, 16, seihst 18 und 30 Zoll betroffen, die besonderen Ausnahu- 
fälle ungerechnet; in welchen man dann den BohrtAucher von etwa 1— S 
Linien starkem Eisenblech zu machen und, wo es der GebirgsbeschaSenlHi 
wegen nothwendig, von Aussen mit Holz zu verwahren pflegt 

Der Bohrtäucher ist sehr häufig von Hotz, und weil man denselbd 
Äusserst selten aus einem StUcke anfertigen kann, so besteht er gevöli- 
lieh aus zwei (bei grossem Durchmesser auch aus mehreren, nach Ait 
der Dauben eines Passes aus starken Bohlen gebildeten) Theilen, welche 
man aus einem vollkommen gesunden, entsprechend langen und starkM 
Kiefern-, Fichten- oder auch Tannen-Stamme dadurch erzeugt, dass 
diesen Holzslamm zuerst gehörig lang und an der Oberfläche gleichfBi 
rund macht (z. B. für ein 60 bis 80 Lir. tiefes Bohrloch 12 Fnss \a^ 
und 15 Zoll stark nach vorgenommener Äusseren Zunindung), dann miHall^ 
einer grossen Säge genau in zwei Theile zerschneidet, jede Hälfte tt 
sich mittelst einer Gerinnhacke bis auf den vorgeschriebenen Halb- 
mes5er (z. B. 4Va Zoll) aushöhll, und endlich zu einem ganzen Rohre 
verbindet {Fig. 2 a im horizontalen Durchschnitt), wobei offienbar obea, 



Fig. 2 a und b. 
Fiq, 




in der Mitte und unten die nöUiige Anzahl tm 
Eisenringen — man kann auch Ziehringe eiil 
Charnier und Schraube anwenden, 
bracht wird, um die Röhre gehörig fest zu i 
für welchen letzteren Fall nicht selten noch ein 
Verspunden 1 angewendet wird. Bei gewöhnlichtm 
Bohrschürfen braucht dieses Rohr durchaus nicht 
wasserdicht zu sein; bei Bohrungen nach salzi- 
gen oder süssen Quellen ist es schon nothwendig, 
wenn mann sonst keine andere Vorrichtung diess- 
fafls triflt. I 

Das obere Beschläge des Bohrtäuchers hängt I 
nicht selten mit der Bohrschere zusammen, wo- \ 
von später die Bede sein soll; das untere Be- ' 
schlage jedoch muss ausser den bereits erwähnten 
Eisenringen a noch den sogenitnnten Schuh b er- 
halten (Fig. 2 b im vertikalen Durchschnitte), wel- , 
eher, wie n sehen, in die Lichte des Rohres ver- ; 
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fikt isl, und unten eine (um elw» 3 bis 4 Linien) grossere Weite besitzt 
ilss Rohr. Dieiier Schuh ist von Schmiedeisen — kann auch nur von 
rkero Eisenblech sein, — und hat den Zweck, dass das Rolir durch 
i Einlassen und Ausziehen des Bohrers an dieser SLelle, welche hier dem 
>hre eine Art Lager bildet, nicht leide und unnütz geschwächt werde. 

Muss jedoch derBohrtäucher eingerammt werden, was auch manch- 

■l freschieht, — dann ist der Schuh jedenfalls fester, stärker, überhaupt 

Itbarer zu machen, gut zu verslählen, und so anzubringen, dass er die 

sis der Röhre ausmacht, wie z. B. aus Fig. 2 c zu ersehen ist. In 

Fiq. 4 b. ^^^^^"^ letzteren Falle miiss auch das Süssere 

1 Beschläge der Röhre in's Holz versenkt wer- 

I den, um dss Aeussere derselben vollkommen 

\^^^-'y..-\ glatt zu erhallen. 

Wo bei Schtirfarbeiten eines schon aus- 
j gedehnleren Bergbaues gebohrt wird, dort kann 
tf'h'' »lau den Bohrtäucher auch von Gusseisen 
haben, wenn man hiezu die bei einem sol- 
chen Bergbaue schadhaH gewordenen, oder 
auch vorräthigen neuen Pumpen^Steigröh- 
ren benutzt, mögen nun diese letzteren Ver- 
bindungsmufren (_?\g. 3) oder Verbin- 
dungskrAnze, sogenannte Flnnchen (spr. 
Flansche) Fi^. 4 m besitzen. Diese Röhren 
sind gewöhnlich 6 Fuss lang, und haben nicht 
selten die fUr einen Bohrläuclier passende 
Weite; sollte der Bohrlaucher länger werden, 
i dann kann man auch zwei und mehre Röhren 
an einander verbinden , bei Muffen iniltelst 
Holzkellen, bei Flanchen mittelst Schrauben. 
(Fig. 4 «0 Übrigens muss eine jede solche, 
zum Bohr tau eher angewandte Steigrühre an 
ihrer uherlägigen 5lündung einen hölzernen, 
etwa 3 Zoll starken Bohlcnaufsatz d (dicBohr' 
baiik) Fig. 4 b erhalten, um sie vor jeder 
Beschädigung zu schützen und über derselben 
r sicher hantiren zu können; eine ähnliche Ver- 
wahrung Iriin auch ihr unteres Ende, was je- 
doch nur nach Aussen erfolgt, d. h. mau uni- 
giebt dieses Ende mit etw« \f\ — VILtüW V\(fcv«^., 
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und 3 Zoll starken ausgehöhlten Holzstücken e, die man mit 2 Eisen- 
ringen f beschlagen lässt, um sie an die Röhre, von welcher hier die Flancke 
als abgeschlagen angenommen wird, *) — bei einem MuOenrohr ist diess selbst- 
verständlich nicht nothwendig, — fest anliegend zu machen; ja es ist auch 
nicht unzweckmässig, dieses Rohrende mit einem Eisenschuh g zu versehei. 

Diese Einrichtung stellt Fig. 4 a im Längendurchschnitte vor; a 
zwei Steigröhren, b ihre Planchen, c die Flanchenschrauben, wovon 
obersten c' ihre Köpfe in dem Bohlenaufsatze d, — welcher aus 
Theilen besteht, — versenkt haben müssen 3 denn durch dieselben wirdji 
dieser Aufsatz an die oberste Planche festgehalten. Pig. 4 b stellt diesei 
Aufsatz in der Ansicht von Oben vor. Die untere hölzerne Bekleidung e 
der Röhre geschieht aus dem Grunde, um sie beim Einbaue derselben ia 
Schachte nicht zu beschädigen. 

Die Anfertigung eines Bohrtäuchers aus Eisenblech wird später zur 
Sprache kommen. — 

Der Einbau des Bohrtäuchers — mag dieser nun von Holz, Eisen- 
blech oder Gusseisen sein — geschieht in folgender Weise: 

Nachdem der Bohrschacht dem Gebirge entsprechend ausgezimmert^ 
— Pig. 5—7 stellt denselben z. B. in einer Bolzenschrotzimmerang 
vor — und mit einer bequemen Fahrung versehen wurde, so wird in der 
bereits angegebenen Weise im Mittelpunkte des Schachtes die BohrlochaxB 
y z bestimmt, der Senkel x herabgelassen, und am Schachtsumpfe genai 
unter dem Senkel eine, dem unteren Theile des Tauchers entsprechende, 
etwa ein Fuss tiefe Öffnung a mittelst einer Keilhaue oder eines ähnlichen 
Gezähes gemacht. Hierauf werden der Länge des Bohrtäuchers angemessen 
im Bohrschachte die nöthigen verlornen Bühnen geschlagen, der genai 
vorgerichtete Bohrtäucher b mittelst provisorischen Homhaspels (wenn die 
Treibvorrichtung noch nicht aufgebaut sein sollte) am Seile vorsichtig 
herabgelassen, in jene Vertiefung a eingeführt, senkrecht gestellt, so das» 
seine Mitte genau unter das Loth % zu stehen kommt, und an zwei bis' 
drei Stellen verloren verspreizt, zugleich aber auch schon in der Vertie- 
fung a gehörig und dauerhaft verkeilt. Ist der Bohrtäucher nicht länger 
als 9 — 10 Fuss, so schreitet man sogleich zum Schlagen der Bohr* 
bühne E, welche zugleich den oberen Theil des Bohrtäuchers fest za 
halten hat. Die obere Fläche f der Bohrbühne (welche man in einigen 
Gegenden ebenfalls Bohrhank nennt) soll unter der Mündung des Bohr- 



*) Das Abschlagen der Planche denke man sich nicht als unnmgänflrlich nothwendig, 
denn die Anbringung des Schuhes g und die der Holtbekletdung (Ssst sich, wie 
Jedermann Irichl einsehen kann, auch so ausffihren. 
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Uuüher« 8o tief stellen, dass der Buhrnieisler Aber dieser letzteren be- 
quem hantiren kann, also nicht über 2'/, Fius. Die Bühne selbst besteM 
aus einfachen oder auch doppelt gelegen 3- bis 2zÖlligen Bohlen f, weicht 
auf den Trag^tempeln d und e, und diese wieder auf den Tragslempeti 
c ruhen; die Stempeln c und d kommen in entsprechend liefe Bühnlöcbcr 
und Einträge, müssen das senkrecht stehende Directionsrohr b umfasst^ 
und der noch übrig bleibende leere Raum zwischen ihnen und dem Robn 
wird mit hAlzernen Keilen gut ausgeschlagen. (Fig. 7.) Durch diese Boh^ 
bühne E und die Verkeilung a erhält na 
der Bohrtäucber eine dauerhaft feste Stel- 
lung und die verlorene Verspreizung kim 
weggenommen werden. Sollte übrigens der 
Bohrttiucher länger sein als 10 Fue 
was wohl bei Schürfarbeiten seltener 
wendig wird, — denn muss noch eine 
ähnliche feste Verspreizung des BohrUi»- 
chers über dem Schachtsampfe erfolgen, 
wie es die mit den Stempeln c und d ii 
-" . der Bühne E ist. 

Einige pflegen das senkrecht eingebaute Bohrrohr im Bohrschachte 
ni verstürzen, um dasselbe standhafter zu erhalten, was jedoch nie gil 
und nicht anzurathen ist. 

Die Bohrbühne E muss den ganzen Querschnitt des Bohrschachtel 
decken, und — weil man auch öfter die Vcrbeilnng a und den Bobrliii' 
eher selbst untersuchen muss, ob er nicht von der Lothrechlen abweicht, 
oder wenn man später einen ganz neuen Bohrtäucher einbauen müsste, — 
auch einen leichten Zutritt unter dieselbe gewähren. Zu diesem letzteres 
Zwecke wird ein Fahrloch in der Buhne gelassen, dann eine Fahrt g feit 
angebracht, und endlich ein leicht abnehmbarer Deckel. Über das FtdiT': 
loch gelegt 

Hiedurch ist nun der Einbau des Bohrläuchers beendet, es erübrigt 
nur noch, die Einrichtung der Bohrgestänge-Leitungen im Bohr- 
schachte einzubauen. Die Bohrgestdngeleitungcn — obschon dieselben nidil' 
jeder Bohrmeister anwendet, — gewahren namentlich in tieferen Bohrschfichtei 
beim gewÖhnlicbenSlangenbobren ohneFreifallinstrument eineiig 
grossen Vortheil zur senkrechten Führung des über dem Bohrtäucher H 
Tage hängenden Bohrgestänges; Fig. 6 stellt dieselben im Grundrisse (nack 
der Linie M N der Fig. 6 pag. 13) vor, und diese einfache Vorrichtuiy 
besteht in zwei etwa 4'/, Zoll breiten und 4 Zoll hohen HolupreicM 
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h h', die auf etwa i Fuss Länge in der 
Mitte derselben bis auf 6 Zoll Breite 
zunehmen. An dieser breiteren Stelle, 
die genau in die Axse y i Fig. 6 pag. 
13 des Schachtes fallen muss, erhält eine 
jede Spreize einen parallelogrammischen 
Einschnitt, entsprechend dem um etwa 
eine Linie vergrös<erten halben quadra- 
tischen Querschnitte der obersten Bohr- 
stangen, so dass, wenn beide Spreizen 
h und h' mittelst zwei Eisenklammern k, 
durch besondere Holzkeile, die man zwischen sie und die Bolzen I, 
» noch besser und wohlfeiler ist, wenn man diese Bolzen I weg- 
d in die schwalbenschwanzartigen Einschnitte in den Jöchem n 
achtzimmerung passende Keile p p' eintreibt Fig. 9) — fest an- 
einander angezogen worden sind , ein 
hinreichender Raum erzeugt wird, dass 
sich innerhalb desselben das auf- und 
niedergehende Gestänge frei und ohne 
alle Reibung senkrecht bewegen könne. 
Damit aber diese Bewegung keine seit- 
liche Verschiebung der Spreizen h h' in 
Fig 8 pag. 15 hervorrufe, somit das Bohr- 
gestänge senkrecht geführt werde, dienen 
die Bolzen I. I zwischen den Schacht- 
m, in welchen von der Seite einige Löcher gebohrt sind, durch 
hölzerne oder eiserne Stäbe n\ durchgezogen werden, um auch 
falls durch den Gang des Bohrgestänges mögliche Heben der Sprei- 
zu beseitigen. Bei Anbringung der Keile p Fig. 9 fällt diess 

en Fig. 5, 6 und 8 sieht man, dass die nächstzweite Leitung i i' der obe- 
Kreuz gestellt ist, und so geht es abwechselnd weiter nach unten, so 
^nn alle diese Leitungen gehörig eingebaut und gestellt sind, das 
ehende Bohrgestänge eine genaue senkrechte Ptthrung erhalten 
nan daher ein Schiefwerden des Bohrloches i vom Tage nieder nicht 
chten habe. Sollte übrigens, wie es später begreiflicher werden 
eine der von den Leitspreizenpaaren li h' oder i i' erzeugten qua- 
n Öffnungen v ein Bohrstangenschloss fallen, dann bleibt die be- 
Leitung oflen. wie diess z. B. die punktirten Linien Fig. 8 zei- 
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gen, wodurch dem Bohrgeslänge sofort jedes Hindemiss in seiner Bewe- 
gung beseitigt wird. Beim Einhängen und Anholen des Erdbohrers 
dieses Öffnen alle Leitungen, und in gewissen Fällen werden diesel 
sogar gänzlich beseitigt. 

Was übrigens die Anzahl dieser Bohrgestänge -Leitungen anbelangt^ 
so müssen dieselben nicht so häufig sein, wie hier in Fig. 6, pag. 13, wt 
sie von Klafter zu Klafter angebracht sind; über drei Klafter sollen 
jedoch von einander nicht entfernt liegen. Auch ist es gerade nicht v 
geschrieben, dass man sich einer solchen Einrichtung für dieselben b 
nen solK wie sie hier beschrieben ist, man kann dieselbe viel sinnreicher 
durchführen, etwa so wie man die Leitung den Schacht-Törder- 
körben (Förderschalen) zu geben pflegt u. s. w., hier aber ilt 
dieselbe desshalb so einfach vorgeschlagen, weil dieselbe jeder Zimmer* 
liauer oder der Bohrmeister selbst ohne fremde Hilfe ausführen kann, 
habe sie wenigstens bei den innerhalb der Jahre 1842 bis 1849 im allM 
Rakonitzer, jetzt Prager Kreise Böhmens nach Steinkohlen ausgeführte! 
Bohningen des Staates (wie z. B. bei Lobeö, Blewic, Koled, Brandeisel, 
Kladno, Rozd^low und Dniiec), wobei ich als k. k. Schürfungskommissir 
die Oberleitung führte, mit Vorlheil angewendet. 

1. Zusatz. Für den Fall, als man in~ einem bereits viele Klafltf 
abgeteuften Schurfschachte bohren wollte, und der Schachtsumpf stände viele 
Klafter tief im Wasser, so dass der Einbau eines Bohrtäuchers, wie 
hier beschrieben worden, nicht ausführbar wäre : so kann diess mit Yorthel 
durch den Einbau von gusseisernen Steigröhren in . nachstehender Weist 
erfolgen, wie ich diess auch in dem jetzigen Layerschachte bei Brandeisel 
im Jahre 1847 ausgeführt habe. Dieser Schacht war bereits als ein HaapU 
schurfschacht (mit der Bestimmung eines künftigen Hauptförderpunkteit 
bis zu einer Teufe von 68® 1' niedergebracht, die Wasserzuflüsse warei 
plötzlich stärker geworden, man musste somit denselben auf eine Zeit eis* 
stellen, bis in dem in 30 Lachter Entfernung von demselben im Abteufi 
begriffenen Wasserschachte (jetzt der Michaelschacht genannt), die sechszig 
pferdkräftige (jetzt steht daselbst eine 400pferdkräftige) Wasserhebmaschine 
aufgestellt war, um damit dann jenem Hauptförderschachte zu Hilfe u 
kommen. Als ich von meiner im Jahre 1846 nach Westfalen, Belgiai 
und Frankreich unternommenen Instructiofisreise — (auf welcher ich näcU 
Soest in Westfalen Bohrungen nach Steinsalz zu sehen Gelegenheit hatte) — 
im December 1846 zurückgekehrt bin, so beschloss ich die dort gesehenei 
Einrichtungen auch hier in Anwendung zu bringen. Die k. k. Schürfungs- 
direction zu Pfibram bewilligte die Anschaffung des Freifallbobrers nacf 
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der Einricfatung des Hrn. Kind, und derselbe sollte auch in jenem Haupt- 
0churfschachte bei Brandeisel in Anwendung kommen, um sich desto früher 
von den näheren Lagerungsverhältnissen und der Tiefe des anzuhoiTenden 
Mniptflötzes zu überzeugen. Die erste Vorbereitung zu dieser Bohrung 
war daher der Einbau der Directionsröhre, die hier \)frenbar wenigstens so 
bang ausfallen musste, als das Wasser im Schachte hoch stand. Ich Hess so- 
Rort die vorräthigen lOzölligen Steigröhren von 6 Fuss Länge in Strängen zu 
^Klafter Länge zusammenschrauben, der untersten Röhre gab ich drei gleich 
^ Zoll) lange, 2V4 Quadratzoll oben starke, gut verstählte Spitzen,- die ich 
Bach einem gleichseitigen Dreiecke in der Planche anbrachte. Diese Spitzen 
iHier Stacheln mussten sich in den am Sumpfe anstehenden Kohlensand- 
stein einbeissen, und so dem Bohrtäucher daselbst eine unverrückbare 
Stellung geben; die übrigen Röhrenstränge wurden wie gewöhnlich über 
dem Wasserspiegel an einander geschraubt, und sodann das jetzt 31 
Klafter lange Directionsrohr mittetst desselben Krahnes (Kabels), welchen 
man zum Senken der Abteufepumpen benützte, in das Wasser sorgfältig ver- 
ienkt. Als dieses lange Rohr nun am Sumpfe, — dessen BeschaiTenheit 
■lan genau kannte, — angekngt, wurde es oben sogleich gehörig ver- 
Kpreizt und fest gemacht, so dass man hinreichend Grund hatte, überzeugt 
^ein zu können, dass dasselbe vollkommen vertikal stehe. Als man nun 
inrh die weiteren Vorrichtungen zum Bohren im Schachte getroffen, und 
der Kind'sche Freifallbohrer ebenfalls fertig vorlag, so dass schon kein 
Rindemiss der sogleichen Einleitung des Bohrens im Wege stand: wurde 
hirch eine im Herbste 1847 von der k. k. Centralbergbau-Direction nacii 
Brandeisel gesandte Commission wegen der bereits angelangten Wasser- 
kaltungsmaschine die Ausführung dieser Bohrung in Folge mündlichen Auf- 
trages nicht mehr für dringend nothwendig erachtet, und so geschah es, 
dass man, nachdem jener Schacht wieder weiter abgeteuft wurde, die Idee 
des Vorbohrens wieder aufnahm, und die Kohle so erst im Jahre 1850 im 
fOctober erbohrt wurde, wo ich schon die Assistentenstelle bei der Pri- 
^mer Bergakademie bekleidete. 

2. Zusatz. Wenn sich bald unter der Dammerde ein rolliges oder 
'pT schwimmendesGebirge zeigt, so dass ein entsprechend tiefer Schacht 

!iBr mit sehr bedeutenden Kosten abgeteuft werden müsste, und man keinen 
indcren günstigeren Punkt für das Bohrloch findet : dann bleibt wohl nichts 
iMeres übrig, Ws das Directionsrohr durch dieses lockere oder schwim- 
' inende Gebirge bis auf die nächst feste Gebirgsschicht einzurammen. Bevor 
jedoch dieses letztere geschieht, so bleibt es gerathcn, sich zuvor mittelst 
drehenden Bohrens die Überzeugung zu verschaffen, wie mächtig jenes.roUi%Q 

B^er, ErAfthrkiinde. % 
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oder scliwimmende Gebirge, und wie die unterlagernde Gebirgschicht be- 
schaffen sei. Der hiedureh erzielten Auskunft angepasst, wird ein ent- 
sprechender Bohrtäucher angefertigt, und mit einem festen hohlen Schul 
versehen. Einen solchen Bohrtäucher ist es am besten von einem StQcki 
fertigen zu lassen, was offenbar nur für rollige Schichten von unbedee- 
tender Mächtigkeit, also für sehr geringe Teufen gelten kann. Um nm 
diesen Taucher senkrecht einzurammen, muss demselben eine vullkommi 
senkrechte und feste Führung gegeben werden, was besonders dann 
angeht, wenn der Schacht schon einige Klafter abgeteuft werden könnt 
z. B. ^Man bringt an zwei gegenüberliegenden Schachtstössen zwei Wand-| 
ruthen an, welche oben und unten durch Einstriche befestigt und ai 
ihren inneren Seiten mit einem Falz versehen wurden. Zwischen dieseij 
Wandruthen gehen Riegel, welche die Bohrröhre umfassen, mit Zapfeij 
in dem oben erwähnten Falz. Die Wandruthen werden genau nach dem Lo-j 
the gerichtet und so fest verspreizt» dass- sie nicht von der senkrecht« 
Lage abweichen können." *) 

Das Einrammen selbst geschieht mit der grössten Vorsicht bei An-«| 
Wendung eines Rammklotzes oder sonst einer Rammmaschine, nur mui 
der Kopf des Bohrtäuchers vor jeder Beschädigung gesichert werden, 
durch das Auflegen von einem Bohlenstücke einfach erzielt wird, ind( 
dann die Rammklotzschläge nicht den Bohrtäucher, sondern das Bohk 
stück treffen, und so gleichförmig den Taucher niedertreiben. 

Wie übrigens mächtigere rollige Schichten mit einem langem Bohl 
täucher durchsunken werden, kann erst später bei der Verwahrung d( 
Bohrlöcher gezeigt werden. 

3. Zusatz. In manchen Fällen benützt man die später zu 
schreibenden Futterröhren von Eisenblech (Senkröhren) zugleich al 
Lehrröhren, wie es z. B. die zweite bei der herzoglichen Saline zu ScM 
ningen im Herzogthume Braunschweig in den Jahren 1845 bis 1853 aitf-j 
geführte Tiefbohrung**) nach Steinsalz (Bohrloch Nro. 3) erforderte; di< 
Röhren waren etwa Vg Zoll stark, hatten circa 12 Zoll lichten Dm 



•) von Dcrhen: die Bohrnrbott eu Artern in den Jaliren 1831 und 1837. Kamten*! 
Archiv. Neue Folee. Band 12, Seile 39, J. tH39. — Weiter sehlatre iimn iia< 
patT- 142u 8. w. in der volUlündißen Anleitunjfzur Anla$re etc. der Artesisehen l^i 
neu von J. A. und A. K. Brurl(inann. Heühronn am IVecliar \^^S. 2te Aufl. 
**) Siehe die Beschreibunif dieser Bohrnnj^en von W. von ScckendorfT in R. v. Ca 
nair» Zeitüchrin flir da» Berg-. Hütten- und Salinenweten in dorn preuMisdM 
Staate. Iter Band. AbhandluDgen pag. 65. 
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'sser und wurden bis nahe zu 45 LHchler lief mil nachgeführt. Dass 
le solche Futterrohre, die zugleich als Bohrröhre dient, an ihrer Mün- 
ng mit einer Bohrbank bedeckt und so vor jeder Beschädigung ge- 
hert sein muss, leuchtet von selbst ein, eben so auch, d^ss dieselbe hin- 
chend sicher abzufangen ist, um nicht nach der Tiefe zu rutschen. 

4. Zusatz. In solchen Fällen, wo man das Al)tetifen eines 
hrschachtes vermeiden will oder vermeiden muss, hingegen hohe Bohr- 
rüste in Anwendung bringt: wird der Bohrtäucher entweder nur sehr 
rz in eine seichte Vertiefung in der Erdoberfläche eingebaut und ver- 
eizt, so dass etwa 2 bis 2V2 Fuss desselben über Tage stehen, oder 
n wendet ihn gar nicht an, und giebt dem Bohrer die anfängliche senk- 
:hte Führung mittelst zweier etwa 16 — 18 Zoll starken Balken, die in 
r Erdoberfläche nach der Länge neben einander festgemacht sind, und 
deren Stossfuge eine dem Durchmesser des Bohrloches entsprechende 
iiung angebracht ist. Über diesen Balken, welche man auch die Bohr- 
nk oder Bohrscheibe zu nennen pflegt, wird so wie über dem Bolir- 
icher hantirt, was oflenbar erst in der Folge gezeigt werden wird, nur 
rf nicht unterlassen werden, bei Beginn der Bohrung in dem Bohr- 
niste ähnliche Leitungen anzubringen, wie sie beim ßohrschachte bo- 
irieben wurden, um den Bohrer, seiner über Tage sichtbaren Länge 
ch, senkrecht führen zu können. Diese obschon eine sehr einfache und 
hlfeile Vorrichtung, wird auch bei unbedeutenden Schurfbolirlöchern an- 
ivendet. 

Vorrlchtuniren ttber dem Bohriocho behufs des 

Nlederstoiiseiis desselben. 

1. Die Schlagvorrichtung oder die Abbohrmaschine. 

§. 3. Der Zweck der Schlagvorrichtung (Stos.svorrichtung) ist: 
1 im Verhältnisse der zunehmenden ßohrlochtiefe stets schwerer und 
iwerer werdenden Erdbohrer mit Leichtigkeit heben und frei fallen 
sen zu können, damit so durch den hervorgehenden Stoss oder Schlag 
iselben das Gebirge nach und nach zertrümmert werde, und der Bohrer 
demselben immer tiefer und tiefer vordringe. Ohne alle mechanische 
rrichtung den schweren Erdbohrer handhaben zu wollen, geht durch- 
I nicht an, und die einfachste mechanische Vorrichtung - für rein berg- 
nnische Bohrarbeiten bildet erfahrungsmässig der Bohrschwengel, d.h. 
I gerader ungleicharmiger Hebel, an dessen kürzerem Arme der Erd- 
hrer hängt, und die Arbeiter wirken an dem längeren Arme desselben. 

2» 
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Diese einfache Bobrvorrichlung reicht selbst für Bohiipcher von meh 
als 200 Klafter Tiefe hin, wenn ihr tiefster Durchmesser nicht viel übe 
8 bis 10 Zoll beträgt. Weitere und tiefere Bohrlöcher müssen schon eil 
ausgiebigere bewegende Kraft erhalten, als es die des Menschen ist, soa 
auch die hiezu nöthigen mechanischen Vorrichtungen (Bohrmaschineii 
anders anzuordnen sein werden. Hier wollen wir lediglich den Hand 
Schwengel der Betrachtung unterziehen, indem derselbe bei den gewöhn 
liehen Schürfarbeiten und selbst bei tieferen Bohrungen nach Steinsalz n 
Anwendung gelangt; was jedoch die anderen Bohrmaschinen anbetrifft, si 
soll derselben später nur im Allgemeinen gedacht werden. 

§. 4. Der Bohrschwengel, — auch das Drückel oder der Hand* 
Schwengel genannt, — nachdem er nicht selten bedeutende Lasten a 
heben hat, muss eine entsprechende Stärke erhalten, und aus einem dauer 
haften Matertale angefertigt sein. Obschon da s Eichenho lz oder das Eschen- 
und Weissbuchen-Holz dauerhafter sind als das Tannenholz, so wende 
man im Allgemeinen doch lieber das letzte an, weil es theils wohlfeiler, 
theils auch leichter ist, als die ersteren Holzarten. 

Der hiezu gewählte Holzstamm muss vollkommen gesund, gerad ge^ 
wachsen, und möglichst frei von Knorren sein. Was jedoch die Längi) 
des Schwengels anbelangt^ so hängt dieselbe von der zu hebenden Schwere 
des Bohrers, und offenbar auch von der Weite und Tiefe des Bohrlochei 
ab, was immerhin ein Gegenstand der Berechnung bleibt, *) und mit def 
Länge des Schwengels steht dann auch seine Stärke im engen Zusam* 
menhange. Hier soll nun ein Bohrschwengel beschrieben werden, mit wel- 
chem man bei Anwendung des Freifallinstrumentes (oder der Wechsel- 
schere) bis auf eine Teufe von etwa 150 Klaftern und selbst darüber bohren 
kann, und wie derselbe bei den Staatsbohningen nach Steinkohlen im gew6^ 
senen Rakonitzer, nun Prager Kreise Böhmens in den Jahren 1842 bis 184^ 
und noch vier Jahre später in Anwendung stand, und sich für Schurfbohrungei 
genügend brauchbar bewies; überhaupt soll in dem Nachfolgenden immtf 
auf die so eben genannten Staatsbohningcn Bezug genommen werden, in^ 
dem diese denselben Zweck hatten, welchen hier zu beschreiben mein« 
Absicht ist, um so mehr als ich nach Carl Glenk**)in Böhmen der erst« 



) Die hicher einschlagenden Berechnungen bilden den mathematischen Theil ^ 
Bergbaukunde oder die Bergmechanik. 

) Bei Stranovv, südlich von Jungbunzlau, hat Hr. C. Glenk vom Juni 1830 bisSoi»' 
mer 1832 im Kreidegebilde nach Steinsalz 1000 Fuss oder I6673 Klftr. tief ^ 
bohrt, ohne die Formation völlig durchsunken und Steinsall erbohrt su hab«' 
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tr, welcher innerhalb der Jahre 1842 bis 1849 liefere Bohrungen ge- 
itety und mir darin als damaliger Schürfungscommissär diejenigen Er^ 
hrungen gesammelt habe, welche ich hiemit, wenn auch elwas spät, 
id mit Benützung der noch neueren Erfahrungen meiner Freunde*) 
id anderer Bohrtechniker, dem Lernbegierigen freundlichst vorlege. 
ISS hier übrigens alle Bohrvorrichtungen besonders nur für den Gebrauch 
T Freifallschere gelten, wird Niemanden befremden, wenn er die grossen 
Drtheile des Freifallbohrens gegen die alte Bohrmethode in Erwägung 
eht, und welche ohnehin in dem Nachfolgenden näher hervorge- 
)ben werden. 

Hag nun der Bohrschwengel wie immer lang und stark, und das 
erhältniss des Kraftarmes zu dem Lastarme wie immer beschaffen sein, 
) bleibt seine Einrichtung — wie selbe die Figuren 10 bis 12 Taf. 1. dar- 
eilen — für gewöhnlich stets dieselbe, wie sie sich durch meine Er- 
hrung als genügend erprobt hatte, ohne damit gerade behaupten zu 
ollen, dass eine andere Constniction desselben unzulässig sei, indem 
^der Bohrtechniker seine eigenen Gedanken praktisch durchführt, welche 
n Ende mehr oder weniger zu demselben Ziele führen. Es heisst hier: 
ar stets nach dem Zweckmässigsten und Wohlfeilsten streben, zugleich 
)er auch jeden Eigensinn und Eigendünkel . bei Seite setzen. Diess gilt im 
ilgemeinen für jedes technische Unternehmen und die hiezu'nothwendigen 
orrichtungen. 

Fig. 10 stellt einen Handschwengel in der Längen-Ansicht, 
ig. II. in der Ansicht von oben und Fig. 12 in der Ansicht von unten, 
lese für sich ohne alle Unterlage, welche letztere den Namen Schwengel- 
c k erhalten hat. Die Länge des ganzen Schwengels ist I874 Fuss und 



Dabei wurden durchgeteuft : a) Quadersandstein in 130 Fuss. &) PUnerkalk in 
173 V2 Kuss im J. 1830. Im J. 1^31: c) in 266 Fuss Tiefe ein sch^hnchpr Salz- 
gehalt im Wasser, d) in 342 Fuss ein Kalkmergel, grauer fester KalEtein. Im 
J. 1832 e) in 750 Fuss blaugrauer Thon ; f) in 850 Fuss Spuren von Gyps, und 
in 938'/, Fuss sprudelndes Wasser etwa ein Kubikfnss in 6 Stunden.- (Sieb: 
Job. Gottl. Sommer's Topographie des Königreiebes Böbmen II. Bd. pag. 137. Der 
Bunzlaucr Kreis. J. 1834.) 
*) Sebr rübmend erwäbne icb bier meiner Freunde des Hrn. Emanuel Kleöka in 
Kladno und des k. k Sectionsratbes Hm. Peter Ritting^r, so wie ich allen 
denjenigen Herren Facbgenossen, die über Bobrarbetten geschrieben, den 
freundlichsten Dank zolle, weil sie es sind, die das meiste Baumaterial zu dieser 
Bohrkunde geliefert, und welche icb somit durch vereinte Krfifte zu einem 
Ganzen aufgebaut. 
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der wahre Lastarm verhält sich zu dem Kraftarme wie 2^^ zu 16 oder] 
etwa wie 1 zu 5^, weiches letztere Verfaältniss bei tieferen Bol 
selbst bis wie 1:9 steigen kann, denn das hier angenommene cfntspi 
einer Bohrlochtiefe bis 150 Lachter und dem tiefsten Bohrlochdurck-j 
messer von etwa 4V3 bis 6 Zoll. 

Am Kopfe L (Schwengelkopfe) ist das Holz 12 Zoll hoch, 8% 
breit; diese Stärke des Lastarmes währt durch etwa Sy, Fuss Länge 
Schwengels, dann nimmt der Kraftarm bis zu dem Druckbaume Di 
Schwänze K des Schwengels gleichmässig ab, bis er endlich nur 8'4 
Zoll hoch und 7 Zoll breit wird. 

Der Schwengelkopfhaken a geht durch ein ellyptisck 
gebohrtes Loch b im Schwengelkopfe, damit er sich bei erfolgte«. 
Hube des Schwengels stets senkrecijt stellen könne, und muss daselbfl 
vollkommen drehbar, also nicht fest, gemacht sein, damit er der 
Drehung des Bohrers, welcher an denselben mittelst der, Stell- 
schraube — deren Beschreibung später folgen wird — aufgehangei 
wird, ^tets folgen könne. Dieser Schwengelhaken muss äusserst sorg- 
fältig und standhaft geschmiedet sein , und sollte irgend eine schad- 
hafte Stelle an demselben bemerkt werden, so kann er bei Zeiten ohne 
alle Schwierigkeit abgeschraubt, herausgezogen and gehörig ausgebessert 
werden Auch kann man diesem Schwengelhaken oben, statt der unten 
abgerundeten und in der oben rund ausgehöhlten Schiene d, wie in einem 
Lager, beweglichen Schraubenmutter cFig. 10 bis 12 eine Queraxeo Fig. 13 
Fig. /3. geben, welche ihr Zapfenlager ebenfalls in der Schiene 

d flnden, und sich daselbst frei und fast ohne aDe 
Reibung in der Längenaxe des Schwengels bewe-^ 
gen kann, eine Einrichtung, welche der Schrauben-^ 
matter c vorzuziehen ist, nur muss sie äusserst 
sorgfältig ausgeführt und der Schwengelkopf hiefur 
olTenbar geschlitzt sein. Die Schiene d wird im 
\^ armen Zustande über den Schwengelkopf geschoben 
und ist weiter gar nicht daran befestigt. 

Der Schwcngelzapfen e Fig.lO — 12istzur 
Hälfle seiner quadratischen Stärke in der Mitte in 
den unteren Theil des Schwengels eingelassen, und 
an denselben mittelst der theilweise versenkten Unterschienc f, dann mit Hilfe 
der b(»iden Biegcln g, und zum Überflüsse noch mittelst der beiden Schrau- 
ben li und der Oberschiene i fest angezogen, welche letztere sammt den 
zwei Schrauben auch unterbleiben kann, um den Schwengel an dieser 




le durch die Schraubenlüchcr unnütliigern mu nicht zu schwächen. An 
richtigen, gegen die Lüngen&xe des Schwengels genau senkrechten 
ringung dieses Scbwengelznpfens ist viel gelegen, weil nur hiedurch 
richtiger Gang des Schwengels erzieit werden kann, welcher letztere 
< in der Seigerebene der Längenaxe erfolgen soll, in welcher sich 
ibar auch der Schwengelhaken, somit auch der Erdbohrer beßndot. 
gens ist die Befestigung dieses Zapfens so eingerichtet, dass man ihn 
Leichtigkeit vor- und rückwärts verstellen kann,, um, wenn es nolli- 
dig fallen sollte, die Hubhtibe oder den Kraftarm zu verkleinem oder 
/ergrössern. Dieses lässt sich Übrigens auch einfaih dadurch erzielen, 

man (wie man es in den Buhrhullen des Hm. Kind sieht) auf der 
ren, gewöhnlich mit einem Bohlenstücke n von hartem Holz bekleideten, 
den unterstütz ungspunkt bestimmten Flüche des Schwengels senkrecht 
>n seine Axc rinnenförmige Vertiefungen ausscharrt, und mit dcnsel- 
den Schwengel auf einen durchgehends cyündrisrhen eisernen Zapfen 
welcher nun lose in diesen offenen Lagern n ruht, auflegt, wie z. B in 

14. Hiedurch entfallt Jedes Beschläge des Schwengels an seinem 
Fig. U. 




en, und auch jede Schwächung des Holzes, nur muss der Schwensrel- 
i (Staude) T entweder wie hier in Fig. 14 scherenförmig gebaut, oder 
lölzcme Lager gehörig hi»ch gelegen sein, wie in Fig. lOTaf. 1, An die- 
Fig. 14 sieht man auch eine andere Einrichtung der Befestigungsweise 
Bohrerkopfes A mit dem Schwengel B, indem hier anstatt eines Schwen- 
akens der Bolzen a in dem Schwengel köpfe fest liegt, und sein ga- 
irmiges unteres Ende mit dem Zapfen i nimmt das Zapfenendc i der 
schraube b auf, an welche letztere endlich unten der Gestingewirbel r 
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angehängt ist. Hiedurch, dass bei a und d eine Gliederung besteht, um 
sich bei jeder Bewegung des Schwengels der Bohrer immer in eine ve^ 
tikale Lage stellen, welche Einrichtung gewiss sehr einfach und jeder i 
dem vorzuziehen ist. 

Wozu ferner die Gabel k und der Splint I Fig. 10 bis 12 Taf. 1 be«M 
werden, kann erst später erklärt werden. Dasselbe gilt auch toii tat' 
Warze ni, welche unterhalb des Schwengelschwanzes eingelassen, aal 
auf denselben auf jeder Seite mit zwei Eisenklammem befestigt ist; manck- 
mal ist diese Warze in den Schwengel schwalbenschwanzförmig einge- 
lassen, und bedarf dann der Verklammemng nicht. 

Das Ende des Schwengelschwanzes trägt den Druckbaum D, n 
dessen festerer Haltung dasselbe mit Eisenschienen und einer Schraabe 
ausgerüstet ist. Der Zweck des Dmclibaumes ist, die sämmtlichen Schwen- 
gelarbeiter an einem ganz gleichen Hebelarme wirken zu lassen, wess- 
halb derselbe auch glattmnd behobelt, wo er aber im Schwengel steckt, u 
dieser Stelle quadratisch gelassen ist, damit er sich daselbst nicht drehe. 

Zu diesem Dmckbaume nimmt man eine Jungeiche oder auch Buche, 
und seine Länge hängt von der Anzahl der daran zu gebenden Arbeiter 
ab; hier beträgt sie 8 Fuss für 6 bis 8 Personen. Wird der Druckbaan 
länger, so muss er auch stärker sein, und lässt sich dann nicht mehr 
so mit dem Schwengel in Verbindung bringen, sondem etwa in der Art, 
wie selbe Herr von Seckendorff zu Schöningen *) beschreibt: «Die 
Angriffe am Dmckbaume bestehen in glattgearbeiteten handgerechten Stan- 
gen, welche durch kleine Klötzchen vom Druckbaume so fem gehaltea 
werden, dass die Hand der Arbeiter an diesen Zugstangen frei die vor- 
kommenden Drehungen vornehmen kann. Solcher Zugstangen laufen zwei, 
an der äusseren und inneren Seite des Dmckbaumes hin. Es tritt näm- 
lich die eine Hälfte der Arbeiter mit dem Gesichte, die andere Hälfte aber i 
mit dem Rücken dem Bohrloche zugekehrt an dem rechtwinklig auf die 
Länge des Schwengels gestellten, nach beiden Seiten gleich langen Druck- 
baume an." 

Endlich befindet sich in der oberen Fläche des Kraftarmes im Schwen- 
gel eine parallelopipedischc Nuth o, welche dazu dient, um in dieselbe, 
wenn mit dem Freifallinstmment gearbeitet wird, parallelopipedische Eisen- 
stangen von verschiedenem Gewichte einlegen zu können, wovon der Grund 
später angegeben werden soll. 

•) Sieh CarnalTs ZelUchrift für das Berp-, HüUen- und Salinen-Wesen in dem pr. 
Staate Band 1. C1854) Abhandlungen, pa^. 6G 
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%. 5. Die -Seh wen gel docke (Schwengelbock, Staude) dient zur 
\Aufnahme des Schwengels, und dieselbe steht in der Regel auf einem be- 
sonderen Gerüste — dem Schwengelgerüste — welches auf der 
Sohle der Bohrhütte ruht, und über welchem dieselbe selbst, nebst dem 
«ain stehenden Aufzugsgerüste (Treibgerüste), aufgestellt tu sein 
pflegt. Fig. 10 im Längenrisse und Fig. 11 im Grundrisse mit hiezu ge- 
lidrigen Fig. 15, Fig. 16 und Fig. 17, Taf. 1 stellen dieses Schwengelgerüste R 
liebst der Schwengeldocke 8 dar, zugleich aber auch den LöiTelhaspel II, 
^welcher erst später beschrieben werden kann. 

Es giebt zwar verschiedenartige Einrichtungen der Handschwengel- 
docke, hier soll jedoch besonders die bei den bereits oft erwähnten Staats- 
schürfungen im ehemaligen Rakonitzer, jetzt Prager. Kreise Böhmens durch 
Erfahrung vollkommen entsprechende Bauart derselben besprochen werden. 

Die Fig. 10 und 11 Taf. 1 versinnlichen dieselbe. In dem Schwengel- 

• 

gerüste R ist in der entsprechenden Entfernung von der Bohrlochaxe 
und mit Bezug auf die berechnete Länge des Lasthebelarmes am Schwen- 
gel die Docke S der Art eingezapft und verstrebt, dass dieselbe bei den ' 
unvermeidlichen Erschütterungen des Ganzen, welche durch das Bohren 
selbst hervorgerufen werden, stets eine vollkommen feste, unverrückbare 
Stellung behält. Auf dem Kopfe der Docke, sind die schmiedeisernen 
Zapfenlager ii etwas eingelassen und durch Schrauben über dem Kopfe 
so hoch befestigt, dass sich der Schwengel innerhalb derselben vollkom- 
men frei auf- und niederbewegen lässt. Diese Zapfenlager n — welche 
man vor- und rückwärts verschiebbar vorrichten könnte — nehmen den 
Schwengelzapfen e auf, müssen somit demselben entsprechend gut ange- 
passt und mit beweglichen oder abnehmbaren Lagerdeckeln versehen 
sein, daher den Schrauben, welche diese festhalten, am besten ein schlüs- 
seiförmiger Kopf zu geben ist, um sie viel schneller abnehmen und wieder 
befestigen zu können, welche Einrichtung immerhin besser ist, als wenn 
ma^ den Deckeln an dem einen Ende ein Scharnier geben wollte, welches 
den Schwengelschlägen keinesfalls so stark entgegenwirkt, als eine fest 
angezogene Schraube» Fig. 18 zeigt solche schlüsseiförmige Schrauben 
fig jg^ wid zugleich ein mehrfaches Zapfen- 

ßi ^ l»gei*9 um für den Fall, als ein grosser 

t^^ ^ . Wechsel in der Festigkeit der Ge- 

jj I' i birgsschichten zu erwarten wäre, den 






Hub des Schwengels wechseln zu kön- 
"^ * nen, indem man den Schwengelzapfen 

entsprechend vor- oder rückwärts verschiebt, und in d«s betreffende Lager 



diest 



tsinruhrL (Sieh auch diessralls Fi?. t4 paf;:. 23, und jedenfalls tsl 
Cinriühlunf; mit dem losen, verstellbaren Zapfen ohne fixe Zapfenlager 
dieser (thnehin schon veralteten Methode eines mehrfachen Zapfenlagen, 
wie Fig. 18, vorzuziehen.) 

Den Lagerdeckeln gicbt man oben über dem SchwengelKapfen eil 
Schmierloch, um denselben öfter mit öl fetten zu können; sonst «irl 
dieses Loch mit einem Holzpflock vor Staub oder Versandung gescbfltd. 
Will man Jedoch den Schwengelzapfen ununterbrochen in Schmiere erfaß- 
ten und zugleich an Öl sparen, so fahre man Schmierk 
wie selbe in Fig. 19 im Aufrisse und Durchschnitte gezeichnet sind. Diese 



Fig. 19. 



Kapseln sind kurze hofale Cylinder a, durch deren Boden 
ein, unten etwas konisches, oben aber cylindrisches Röhr- 
chen h bis nahe zu unter den ahnehinbaren Deckel e, 
worin sich ein kleines Lufllöchclchen d befindet; viti 
nun in dieses Röhrchen ein Baumwolldocht e, wie in 
eine Lampe gegeben, bis an den Boden hängend ge- 
macht, in die Kapsel Baumöl — nicht ctw» Rabsöl — 
I gegossen, und die Kapsel endlich in das Schmierloch dei 
Lagcrdeckels gestellt : so sangt der Docht durch seine 
Haarröhrchen das Öl auf und bringt es in ununteiiiro- 
chenen Tropfen regclmiissig dem Zapfen zu. 

Bei jeder Schwengeldocke soll femer eine Vorrich- 
tung angebracht sein, um den Schwengel mit Leichtig- 
keit aus der Bohrlochaxe — was beim Einhöngen unJ 
Anholen des Erdbohrers stets geschehen muss — biiiH 
gcn zu können. Hier in den l^ig, 10, 12 und 15 Taf. 1 
sieht man zu diesem Ende in der mittleren Säule der 
Swengüldoche S eine Schiene q angebracht, welche um 9 beweglich und 
an dem anderen Ende mit einer ÖOhung verseben ist; nachdem nun der 
Swongelkopf L gehörig niedergedrückt worden, so wird diese Schiene 
q in die gelochte Gabel k unten im Schwengelkopfe eingelegt, und da- 
selbst mit dem durchgesteckten Splinte I (Fig. 123 festgemacht. Hierauf 
schraubt man die Lagerdeckel ab, und braucht nun ohne weitere Schwie- 
rigkeil den Schwengel nur aus seinen Lagern zu heben und denselbei' 
zurückzuziehen , um ihn aus der Bohriochaxe zn bringen. Dass sich 
übrigens diese Vorrichtung auch anders bewerkstelligen Usst, z. B. durdi 
eine Walze x (sich weiter Fig. %i) u. s. w. ist leicht begreiflich. Bei der 
Vorrichtung Fig. 14 pag. 23 erfolgt daa Ausheben und ZurUcksoliieben dei 
Schwengels gar schnell, erfordert jedoch eine grAssere Kraftanstrengung; , 
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Zum Schwengelgerüste R gehört noch die Schwengelleitung E 
CFig. 10, 11 und 16 Taf. 1.), das Prellbrett P (Fig. 10, II und 17 
TTaf. O und die S p a n n f e d e r F (Fig. 15 und 10 Taf. 1). Die 

• 

Schwengelleitung E ist im Schwengelgerüste fest verzapft und ver- 
strebt; ihr Zweck ist, den Schwengel beim Bohren in einer und derselben 
Seigerehene gehend zu erhalten, also jede Seitenbewegung dosselben, oder 
das sogenannte Läuten zu beseitigen, weil hiedurch das Bohrloch bald 
schief werden müsste. Die älteren Bohrmeister hatten den Schwengelbock 
<die Staude) S aus diesem Grunde scherenförmig wie in Fig 20 oder 



Fig. 20 






^ 
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auch wie in Fig. 21 (wobei die Schere mehre 
Zapfenlöcher hatte, um auch noch den Schwen- 
gel nach Bedarf höher oder tiefer senken zu 
können) — was jedoch nicht so wirksam ist, 
als wenn man diese Leitung E weiter gegen 
den Schwengelschwanz anbringt. 

Das Prellbrett P (die Prelle, auch Schlag- 
feder genannt) und die Spannfeder F (auch Feder- 
baum , Prellstock) können erst später erklärt werden. 
(». 54.) 
^ Endlich muss noch von der Arbeiterbühne G 
iFig. 10 und 11 Taf. 1 erwähnt werden, welche unter dem Schwengelschwanze 
«kinreichend fest, geräumig und der Hubhöhe angemessen anzubringen ist. 
Dieselbe ist stets rein, trocken und namentlich zur Winterszeit schnee- 
nnd eisfrei zu halten^ nm jedes gefährliche Ausgleiten der Arbeiter zu be- 
seitigen, und denselben jedesmal einen festen Stand zu verschaffen. 

%. 6. Schlagvorrichtungen anderer Art. 

1. Der gewöhnliche Hornhaspel und ein gutes hänfenes 
Rundseil von etwa Y, bis ^4 2^^' Durchmesser, wird nicht selten bei 
seichten, engen Schurfbohrlöchem und haltbarem Gebirge angewendet, 
wobei offenbar nach der alten Art ohne Freifallschere gebohrt wird 

Es werden nämlich nach dem Gewichte des ganzen Erdbohrers 2 bis 
3 Seilumschläge um den Rundbaum — von 6 bis 9 Zoll Dtr. — gegeben, und 
mittelst beider Haspelhömer der am Seile hängende Erdbohrer etwa 8 bis 
12 Zoll (auch darüber) hoch gehoben, um ihn dann wieder frei fallen 
zu lassen. 

Diess Alles erfolgt in der Ari, dass an dem einen Ende des Haspel- 
feiles a Fig. 22 ein Mann dasselbe fest hält, und nach erfolgtem Hube 
^ des Bohrers b — ohne dass dabei ein Abtreten der Arbeiter von den 
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Ftp. 32. Haspelhörnern nöthig wöre, das Sei 

um etwas mehr, als was dieHubhöke 
beträgt, nachlässt, so dass der Bohrer 
dann durch seine Schwere and dei 
freien Fall das Gestein angreifen kaoo. 
Ist der Schlag erfolgt, so wird das 
Seil wieder fest angezogen, am Rood- 
baume c gehoben und wieder ausge- 
lassen. Dieses Heben am Haspel und 
das Auslassen des Seiles geht rasck 
nach einander fort, und man hat so 
z. B. bei einer einfachen Schürfung 
nach Steinkohlen auf der Theresia- 
zeche bei Rakonitz in Böhmen im 
Jahre 1854 ein dreizöUiges Bohrloch in 
111 nacheinander folgenden zwölfstün- 
digen Schichten 35® tief niedergebracht, wobei man den 16 Ltr. seiger 
tiefen, und im Lichten der Zimmerung 6 6^ langen und 3' 2^ breiten The- 
resi^schacht als Bohrschacht benützte, anfangs vier, dann aber 6 Mann ein- 
schlüsslich des Krückelarbeiters (Obmannes) verwendete. In dieser TA 
sind auch das Säubern des Bohrloches und noch andere Hindernisse 
eingerechnet Das Gestänge bis auf etwa 20 Ltr. Tiefe war ^J^ und 
in der übrigen Teufe 1 Zoll im Quadrat stark, der Meissel hatte Seiten- 
schärfen, der Rundbaum 6 Zoll im Durchmesser, die Haspelhörner 15 Zofl 
Länge, das Seil — wozu der starken Abnützung wegen sehr gute Haspel- 
seile verwendet wurden, — % Zoll Stärke, und die Hubhöhe betrug 8 bis 
13 Zoll. Das Seil hatte hier endlich einen dreifachen Dienst zu versehen; 
es war ein Bohrseil, ein Zugseil, und zugleich ein Löffelseil, wesshalb auch 
über Tage keine weitere Aufzugsvorrichtung vorhanden gewesen, als nur 
der einfache Haspel. 

Derartige Bohrung ist offenbar die altereinfachste und wohlfeilste in 
Bezug auf die Anschaffung und Einrichtung; die Leistung dabei ist aber 
gering und der Zeitverlust sehr bedeutend ; man wird sich derselben nur 
für geringe Teufen, kleine Bohrlöcher, und in der äussersten Noth, auch 
höchstens noch dann bedienen, wo der' Schurfversuch keiner Eile bedarf, 
und man auf die Bohrvorrichtung über Tage nichts verwenden will; übri- 
gens kann dieselbe in gewissen Fällen auch in der Grube angewendet 
werden, namentlich dort, wo man keineft Handschwengel anbringen kann, 
und das Bohrloch nur wenige Klafter tief werden soll. 



dMll 



Bohrkrahn, wie ihn der franeösisclie Bohringfenienr J. De- 
r. Deguseh) angewendet und beschrieben, *) ist eigentlich ein 
ii, also ein Haspel mit Vorgelege, a Fig. 23, an dessen Rund- 
Fig. 23. bäum ein Ring mit drei 

Hebedaumen b (Well- 
ftlssen) befestigt ist. 
Wird nun der Haspel be- 
wegt, so drücken diese 
Hebedaumea nach ein- 
ander in regelmässigen 
Absätzen einen einar- 
migen Hebel e nieder, 
welcher letzlere wieder 
mit Hiire einer an den- 
selben angeschobenen 
Leilstange d den ei- 
gentlichen, oberhalb des 
Krabnes angebrachten 
. Bohrsghwengel e von 
gewöhnlicher Einrich- 
tung in Bewegung setzt, 
irahn kann man nun entweder durch Menschen, oder mit- 
ten in Bewegung setzen. Herr Degousiie hat nach Hass- 
hrlodiliefe theils Menschen, theils eine Dampfmaschine' 
hem Cylinder angewendet. 

! diesen Bohrkrahn und überhaupt die ganze SchlagvorrJch- 
>c^ousec im Frühjahre 1847 bei Kladno in Anwendung ge- 
3rbohrte damit in 427 '/^ Fuss das an dieser Stelle bis zu 8'/,' 
'Onst über 4 Lir. mHchtige Sieinkohlenflötz in einem Zeiträume 
len, ohne Anwendung der Frei fall schere, Jedoch mit doppelter 
ag und Nacht. Dieses Bohrloch hatte einen Durchmesser von 
, stand in einenrso festen Kohlen gebirge, dass ein Ausfüttern 
;hl nothwendig war; überhaupt bohrte man daselbst mit der 
sieht und hatte nebsibci auch noch das seltene Glück, dass 
ziger Stangenbrucf und auch keine sonstige Störung vorfiel. 




: tondeur tic. par M. J.^eijoutee. Paris IB47; in deutscher Überaett\ing 
tiiiburg 1651 bei G.^Ksc crsi'liieiiea. — Eine «chitientwerlhe Abhand- 
r d«s Bohren arteiiaclier Brunnen. 
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Ein solcher Bohrkrahn dient offenbar auch als Aurzugsvorrichtyg. nv 
ralhe ich Jedermann zum Treiben einen besonderen Motor zu wählen, in- 
dem das Abnehmen und Anbringen des Zugseiles, — welches hier währed 
der Bohrung mit der Welle in Verbindung nicht gelassen werden kani, 
— sehr viel Zeit raubt. Ich für meinen Theil habe in der Hinknnft diesei 
Bohrkrahn als solchen nicht mehr verwendet, wohl aber dann am Schachte 
als gewöhnlichen Krahn zum Senken der Abteufepumpen benutzt, daher sich 
seine AnschaiTungskosten hinreichend ausgezahlt haben. 

3. Zur Hebung des Schwengels, also als Schlagemaschine wird tob 
Manchen auch das Tret- oder das Laufrad, — von Andern wieder 
nur eine Art von Spillenrad, — angewendet, wobei die bewegende 
Kraft Menschen und manchmal auch Pferde sind. Sonst wird noch 
Wasser oder Dampf als bewegende Kraft bei der Schlagvorrichtunf 
angewendet, welche letztere dann im Allgemeinen in ähnlicher Art eingfe- 
richtet ist, wie der Bohrkrahn, nur muss das Wasserrad oder die 
Dampfmaschine von der eigentlichen Schlagvorrichtnng, also von dem 
Bohrschwengel, mit Leichtigkeit aus- und in dieselbe wieder eingerückt 
werden können, welche Maschinerie übrigens in verschiedener Weise ein- 
gerichtet sein ka<in, worüber hier weiter nichts gesagt, und sich lediglich 
auf die darüber bestehenden Beschreibungen bezogen werden kann, diess 
um so mehr, als bei den Schurfbohrarbeiten selbst bis 200® Teufe und dar- 
über der bereits beschriebene Handschwengel als Schlagvorrichtung tdr. 
den Freifallbohrer ausreicht, indem bei dem eigentlichen Bohren mit dem 
Schwengel und mit der Freifallschere vom Anfange der Bohrung bis zum 
Ende fast ein und dieselbe Last zu heben ist. Diese Last darf übrigens 
ohnehin nicht gross sein, um mit dem Bohrer die gehörige Leistung er- 
zielen zu können, daher auch dieselbe (selten mehr als zehn^bis zwölf 
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Centner betragend), ohne weitere anders eingerichtete mechanische Vor- 
richtung, als es der gewöhnliche Handschwengel ist, gehoben werden kann, 
wobei man noch den Vortheil hat, den Hub ohne jede besondere Ein- 
richtung nach Bedarf regeln zu können; bei/ vorfallenden Störungen im 
Bohrloche kann- endlich eine Maschine nie angewendet werden, sondern 
immer die Menschenkraft, weil hiebei auch «der Verstand im Spiele ist 

2. Die Treibevorrichtung uitd die Bohrhütte. 

8. 7. Der Zweck der Treibe Verrichtung ist das Einlassen 
und das Aufholen des ganzen Erdbohrers, welcher offenbar bei einer 
Tiefbohrung eine bedeutende Schwere bell|zt, daher auch die Treibervor-* 
richtung nach Massgabe der Tiefe und Weite als Bohrloches verschieden ein- 



^rerichtet sein kann. In der Hauptsache bestehl diese Vorrichtung uns 
^iner für gewöhnlieh horizontalen Welle, Ober welche das Treib- 
seil (Zugseil) sich auf- oder abwickeln lässt; dasselbe geht dann 
"Von der Welle unter einem nicht zu spitzigen Winkel über eine 
oben im Gerüste befindliche Seilscheibe in der genauen Richtung 
der Bohrlochaxe senkrecht ilieder bis über die Mündung des Bohrtäuchers. 
"Wirkt nun' irgend eine Kraft — Menschen, Dampf oder Wasser — an 
der Welle unmittelbar oder mittelbar drehend; so wird das Seil gesenkt 
c»der gehoben, somit auch der daran hängende Erdbohrer eingelassen 
Cire hängt) oder aufgezogen (aufgeholt). Die anzuwendende Kraft 
und die ganze Treibevorrichtung hängt somit von der Schwere des Erd- 
-liohrers ab, muss also in der Stärke und Einrichtung aller Bestandtheile 
diesem entsprechen, und ausserdem noch die zum Treiben nöthige Zeit 
3uf das Geringste zurückführen, um die Bohrarbeit in möglichst kürzester 
Zeit durchführen zu können. Übrigens hängt die Treibevorrichtung in 
ihren Bestandtheilen mit der Bohrhüttc im engen Zusammenbande, daher 
hier auch mit der Beschreibung dieser letzteren begonnen werden soll. 

§. 8. Die Bohrhütte (oder das Bohrhaus auch Bohrkaue ge- 
nannt) hängt in Bezug auf ih^e Höhe und ihren innem Raum von der 
einzuführenden Treibevorrichtung ab, dessen ungeachtet muss dieselbe aber 
noch eine solche Einrichtung erhalten, dass sie nach jeder Richtung hin 
dem Bohrbetriebe zweckdienlich werde. 

Das Baumateriale derselben ist Holz, und dasselbe muss an den Ver- 
bindungsstellen derart hergestellt sein, dass die ganze Bohrhütte fest 
für sich stehe, und von den durch die verschiedenen Arbeiten in der- 
selben hervorgerufenen Erschütterungen wo möglich gar nichts zu leiden 
habe. Das Schwengelgerüste, die gesammte Treibevorrichtung und der 
LöiTelhaspel müssen darin einen zweckmässigen Platz einnehmen, und 
»usserdem soll sich in derselben nicht nur die bei einem Bohrlochbe- 
triebe unumgänglich nothwendige Schmiede, sondern auch eine kleine 
Kammer mit einem einfachen Ofen für die kalten Arbeitschichten an- 
bringen lassen, welche letztere, obschon selten angebracht, in der That 
sehr nothwendig erseheint, damit sich die Arbeiter und der Bohrmeister 
wärmen können, um die kalten Bohrinstrumente gehörig zu handhaben; 
denn es ist schon öfter vorgekommen, dass ein Stangenschlüssel oder eine 
Bohrgabel u. s. w. in das Bohrloch gefallen, weil der Bohrmeister k»lt- 
steife Hände hatte. Die Ausgabe für das Heizmaterial wird sich so viel- 
brh bezahlen. Übrigens gebe man der ßohrhütte in jeder Hinsicht eine 
bequeme, das Ineinandergreilen der einzelnen Arbeiten fördeiiiue Eiiirich- 
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tung, das gehörige Licht und den nölhigcn Raum, weil diess Alles &t 
Bohrarbeit bedeutend unterstützt und beschleunigt, namentlich in dem Falle, 
wenn die Bohrung voraussichtlich eine längere Dauer in Anspruch nehmei 
sollte; denn eine einfat-he, nur etwa in den Sommermonaten zu beendende 
Bohrung bedarf keiner so sorgsamen Bauart, als eine solche, welche aack 
den Winter hindurch betrieben werdi-^n muss. 

Bei tiefen Bohrungen, oder auch in solchen Ffillen, wo kein tiefer 
Bohrschacht anzulegen möglich war, erhält die Treibevorrichtung eine be- 
deutendere Höhe, somit auch das Bohrhaus höher ausfällt, und dann dei 
Namen Bohrthurm erhält In den Fig. 24 bis 30 Taf 2 ist eine Bohr- 
hütte für Bohrungen bis zu etwa iOO bis 120 Lachier Teufe bei Anwen- 
dung eines tieferen Bohrschachtes, und in den Fig. 31 bis 37 Taf. 3 eil 
Bohrthurm dargestellt, beide in einer Einrichtung, welche sich bei den 
schon besprochenen Staatsschürfungen in Böhmen als zweckdienlich be- 
währt hatte. Was sonst noch im Bohrhause nothwendig, ergiebt sich ans 
der Beschreibung der Bohrarbeit selbst. 

S. 9. Die Treibevorrichtung in einer einfachen Bohr- 
hütte. Fig. 24 bis 30 Taf. 2. — Je tiefer ein Bohrschacht, und je 
höher über demselben die Seilscheibe angebracht ist, desto vortheilhafter und 
schneller geht die Bohrarbeit vor sich, indem das Einlassen und Ausziehea 
des Erdbohrers — was offenbar nur in einzelnen Theilen desselben erfolgea 
kann, — bedeutend gefördert wird, wenn längere Stücke des Bohrers auf ein- 
mal in das Bohrloch oder aus demselben gelangen sollen; z.B. ist da< Bohr- 
loch 100 Ltr. tief und man kann 10 Ltr. lange Stücke des Erdbohrers — Stan- 
ge nzüge — auf einmal ein- und ausbringen, so erfolgt diese Arbeit in 10 
nacheinander folgenden Arbeitabschnitten, die selbstverständlich nicht so 
lang ausfallen können, als in dem Falle, wenn nur 5 Ltr. lange Stücke auf 
einmal in und aus dem Bohrlorhe gehen würden, wozu 20 Arbeitabschnitte 
nöthig wären, die jedenfalls, wenn auch nicht doppelt so lang als jene lO» 
aber doch bedeutend ausfallen müssen. Hieraus ist nun ersichtlich, welchen 
Vortheil ein tiefer Bohrschacht für sich habe, und dass er auch immer ein- i 
fächere Gerüstungen in der Bohrhütte möglich macht, weil diese letzteren 
nicht so hoch ausfallen müssen, als wenn der Bohrschacht seicht ist oder . 
gar fehlt. 

In den Fig. 24 bis 30 ist das Gerüste für die Treibvorrichtung bif . 
zur Seilscheibenniitte 33 V4 Fuss hoch^ und steht über einem 8 Ltr. tiefes ' 
Bohrschachte A, worin ein 2 Ltr. langer Bohrtäucher eingebaut war; man 
hat hier also mindestens 10 Ltr, freie Zughöhe zu Gebole, welche immerr j 
hin, wenn nicht bedeutend, doch annehmbar zu nennen ist, und für Boh- 
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ungen bis höchstens 100 Ltr. ausreichend erscheint. Ein tieferer Bohr- 
chacht wäre oDenbar noch zweckmässiger und vortheilhafter. 

Die drei Säulen aa' — der Dreifuss oder auch das Triangel ge- 
annt — sind oben an der Spitze so verbunden, dass zwei davon a in 
inander gezapft und die dritte a' sich an diese zwei mit schiefem Zu- 
chnitt anlehnt; zugleich aber auch mit einen! eisernen Bande und einer 
chraube an dieselben fest gehalten wird. Unten stehen diese drei Säulen 
1 einem Dreieck x — Triangel — aus einander und sind in den Grund- 
ohlen b fest eingezapft, welche letzteren so anzubringen sind, dass sie 
iro möglich unter die Schwellen der Bohrhütte e und unter jene des 
Ichwengelgerüstes d zu stehen kommen. Das Aufstellen der Bohrhütte be- 
innt mit dem Legen der Grundsohlen b; hierauf folgt das Heben der be- 
eits schon verspreizten und oben verbundenen zwei Säulen a mit Hilfe 
on oben spitzig beschlagenen starken Hebestangen und hohen Fahrten 
Leitern), und endlich wird die dritte Säule a' gehoben, an die zwei aa 
relehnt und in dieser Stellung fest gehalten, damit ein Zimmermann auf 
en bereits schon früher angebrachten Sprossen (Fröschen) bis zur 
•pitze hinaufsteigen, daselbst das Eisenband und die Yerbindungschraube 
nbringen und befestigen kann. Diese Arbeit verlangt grosse Vorsicht und 
Lufmerksamkeit, muss somit von erfahrenen Zimmerleutcn unter gehöriger 
•eitung ausgeführt werden. Steht einmal der Dreifuss, dann erfolgt erst 
ie Anbringung der Spreizen e und der Bolzen f, somit auch das Legen 
ler A n- und Abschraubebühne (Stangenhängbühne) g, welcher Arbeit 
las Legen der Seilscheibe h folgt, obschon diess auch später vorgenommen 
rerden kann. 

Die Seilscheibe (Leitscheibe, Seilrolle) ist von Holz, also aus tannenen 
lohlenstücken^ — am besten aus Eichenbohlen, —doch so zusammengefügt, 
ass die Seilspur im Himholze liege, d. h. dass darin die Holzfaser oder 
lahnringe quer zu liegen kommen, um so dem Einschneiden des Seiles in 
las Holz zu begegnen. Die einzelnen Bohlenstücke halten ausser den 
folznägeln auch Eisenschienen und Schrauben zusammen, ebenso den 
iapfen, welcher in der Mitte quadratisch, an beiden Enden cylindrisch ist, 
ler aber gehörig abgedreht und in mit Deckeln geschlossenen eisernen 
der messingenen Lagern liegen muss, welche letztere an die Spreizen i 
ngeschraubt und oben mit Schmierlöchem zu versehen sind. Das Zapfen- 
igergerüste zeigen die Fig. 24 und 26 Taf. 2, und es soll leicht zu- 
züglich sein, um ungehindert den Gang der Scheibe u. s. w. beobachten 
nd jegliche Abhilfe vomehemen^ namentlich aber bequem schmieren zu 
önnen; endlich muss noch strenge dahin gesehen werden, dass die La- 

Bf^rr, Erdbobrkunde. 3 
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gerhölzer so fest untereinander veitunden sind, dass sie beide gleichzeiti| 
den Druck der Belastung aufnehmen. 

Was die Breite der Seilscheibenspur anbelangt, so hängt dieselbe toi 
der Art des anzuwendenden Treibseiles ab, ob dasselbe nämlich ein Rund- 
oder ein Bandseil ist. Gusseisenie Seilscheiben sind wohl der Dauer nad 
den hölzernen vorzuziehen, sind aber kostspieliger, und müssen, weil m 
leicht warm werden, mit Holz oder Hanfgurten ausgefüttert werden, am so cbn ^ 
Hanfseil zu schonen. Der Durchmesser der Seilscheibe hängt im Allge- 
meinen ab von der Entfernung zwischen der Treibwelle und der Seil- 
scheibe, also von dem Winkel, welchen das Treibseil gegen die Seilscheibe i 
bildet, welcher bei der Bohrung immer zit^mlich spitzig ausfallen muss, 
indem die Treibvorrichtung von dem Bohrschachte selten weit entfernt I 
liegen kann. Unter 3 Fuss im Durchmesser soll im Allgemeinen keine 
Hanfseilscheibc sein, und dann ist eine im festen Lager ruhende Seilscheibe \ 
immer jenen vorzuziehen, welche wie die gewöhnlichen Klobenrollen hin- 
gen und drehbar sind; denn diese haben keine so grosse Haltbarkeit, welche, 
doch bei der Bohrarbeit dringend verlangt wird. Übrigens lässt sich auck 
eine im festen Lager ruhende Seilscheibe so vorrichten, dass bei Anwendung 
eines Rundseiles dieselbe dem sich im Auf- und Abwickeln befindlichen 
Treibseile folgt, wenn man nur die Seilscheibe über ihren Zapfen hori- 
zontal verschiebbar vorrichtet. Bei Bohrtriangcln dieser Höhe, wie hier» 
ist diess jedoch nicht nothwendig, ausser es wäre der Bohrschacht tiefer» 
somit das Treibseil länger ausfallen würde; im letzteren Falle ist dau 
jedenfalls vortheilhafter ein Bandseil anzuwenden, weil dasselbe beim^ 
Ab- und Aufwickeln seine Lage auf der Welle nicht ändert wie eil ] 
Rundseil. Überhaupt verdient ein Bandseil, selbst bei keiner zu grossen 
Aufzughöhe über dem Bohrtäucher, vor dem Rundseile den Vorzug. — « 
Dass übrigens die Seilscheibennuth an ihrem Umfange die Bohrlochaxe 
zur Tangente haben müsse, ist wohl selbst verständlich. 

Über die Grundsohle b des Säulenpaares a, und die eine lange 
Schwelle d' des Schwengelgerüstes, sind nun weiter zwei Grundhölzer k 
überblattet, in welchen zwei Säulen I lothrecht eingezapft, und nicht nur 
zu beiden Seiten fest verstrebt, sondern auch noch an die Säulen a mit* 
telst einer Schraube fest angezogen sind. Die Hauptstreben m dienen der 1 
Treib welle o als Lagerstützen, wesshalb unter dem in denselben ange- ' 
brachten Zapfenlager auch noch ein Stempel n errichtet erscheint. 

Die Treibwelle o (der Wendelbaum) — hier massiv von Tann^H 
holz, 16 Zoll stark, 12 Fuss lang und für ein Hanf-Rundseil eingerichtet 
— liegt parallel «um Schachtstonsc, hat an jedem Ende einen einfIügeIigeB|j 
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Svt abgedrehten, schmiedeisernen Zapfen sachgerecht eingelassen, und mit 
%ngfen festgehalten. Für jeden Zapfen ist ein eisernes Lager über der 
Sirebe lu befestigt, und durch eben solche Deckel^ welche mit Schmier- 
Idchem versehen sind, geschlossen. 

Um diese Treib welle in ihren Zapfen, somit auch das, über dieselbe ge- 
irickeUe Treibseil in ab- und aufsteigende Bewegung setzen zu können, 
ist hier ein: 

Laufrad für Menschen angebracht, und wie aus der Fig. 24 bis 26 
Faf. 2 zu ersehen, mit der Welle in engste Verbindung gesetzt, indem 
lie Arme p über dieselbe theils eingelassen, theils verkeilt sind, an wel- 
cher Stelle auch die Welle vierkantig behauen ist, um diese Verbindung 
dauerhafter bewerkstelligen zu können. 

Mit den Armen sind die doppelten Radkränze q mit eisernen 
Schrauben in Verbindung gesetzt, und finden auch noch in besonderen 
Einschnitten derselben ihre Stütze. Damit femer die beiden Doppelkränze 
^ hinreichend fest von einander gehalten werden, sind die vier quadrati- 
schen Querriegcl rangebracht, und in die Kränze zwischen den beiden 
Armen verzapft. Endlich wird das Laufrad an der Breiten-Seite nach 
Innen mit Brettern s (von ly, Zoll Stärke) verschalt, und innerhalb auf 
diese Verschalung 8 noch Tretlatten (Tritte) s' fest aufgenagelt, 
und zwar in Entfernungen von etwa 18 Zoll. Innerhalb dieser Verscha- 
lung (der Trommel) befinden sich beim Treiben Menschen, und damit sie 
-darin für ihre Füsse entsprechende Anstemmpunkte erhalten, dienen jene 
Tretlatten, über welche sie in die Höhe zu steigen bemüht sind, Wodurch 
dann der Welle eine drehende Bewegung mitgetheilt und sofort das Seil 
ib- oder aufgewickelt wird. Der innere Halbmesser des Rades oder der 
eigentlichen Trommel beträgt 6 Fuss und der Wellenhalbmesser — oder 
der Lastarm — 8 Zoll, somit kann angenommen werden, dass hier die 
Arbeiter mit ihrer eigenen Schwere doch auf einem wenigstens 3 Fuss 
langen Kraftarme wirken, somit sich der Kraftarm zum Lastarme verhalte, 
wie etwa 4 zu 1. Sonst hat das Laufrad 5 Fuss Breite, daher darin selbst 
3 bis 4 Mann neben einander wirken können, und zwar in mehreren Rei- 
hen, aus welchem Grunde es auch immer gerathener bleibt, die Laufräder 
breiter als 5 Fuss zu machen, ja man kann bei Tiefbohrungen selbst bis 
10 Fuss Breite hinaufsteigen, wodurch es ermöglicht wird, dass in jeder 
Reihe mehrere Arbeiter neben einander stehen, also mit ihrem Gesammt- 
gevhichte in einem Punkte wirken können, nur muss dann ein so breites 
Rsd der Festigkeit wegen aus drei Kränzen q bestehen, und diese mehrere 

Onerriegel r erhalten. 
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Bei der Anferlig-iing des Laufrades^ einschlüsslich der Anbringung defj 
Wellzapfens, muss sehr viel Sorgfall und Genauigkeit verwendet, somit St\ 
gesammlen Bestandtheilc in Bezug auf ihre Schwere an dem Umfange ia\ 
Welle gleichförmig vertheilt werden, damit das einmal eingehängte Bii| 
vollkommen in einer und derselben Seigerebene und gleichförmig sich be-| 
wege, oder wie man sagt, ,,auf keine Seite hftnge,^ welcher Fehkrj 
offenbar den Gang des Rades beeinträchtigt und unnütze Kraftversplit 
rung hervorruft, welche hier — wo Menschen zur Erzeugung derselbcij 
benützt werden — immerhin sehr kostspielig erscheint. 

Anstatt des Laufrades wenden einige das Tretrad an^ welchei 
sioh von dem Laufrade nur darin unterscheidet^ dass die Tritte oder Sta*j 
fen nicht im Rade, sondern an dem Radumfange angebracht sind, 
welche dann die Arbeiter treten, und durch ihr Gewicht die Treibvor-I 
richtung in Bewegung setzen. Ein solches Rad ist zwar etwas sicherer { 
in seiner Anwendung für Menschen, allein an Kraft vrird dadurch gegca^ 
das Laufrad in gar nichts erspart, ausser die Mannschaft würde nahe 
dem Radumfange wirken, was jedoch selten gut ausführbar und dann ge-l 
wohnlich ayich gefährlich ist. 

Für gar nicht tiefe Bohrlöcher — also etwa bis 30 Ltr. — reicht 
Bewegung der Treibwelle ein einfaches Sprossen- oder SpilleiH 
Rad von etwa 10 Fuss Durchmesser hin; dieses besteht aus einem efs*) 
zigen Kranze, an dessen Umfange Sprossen vorhanden sind — (mandHj 
mal sind diese Sprossen innerhalb zweier Radkränze befestigt) — 
welchen der Mensch gerade so wirkt, als ob er eine Leiter ersteigetl 
wollte, somit stets auf dem äussersten Umfange, also auch auf dem grös»-^ 
ten Kraftarme, so dass ein Spillenrad eigentlich vortheilhafter wirkt abj 
ein Trct- oder ein Laufrad^ nur hält es der Mensch in diesen beiden mk 
besonders im Laufrade viel länger aus, und es können auch in einem Lauf- 
rade mehrere Arbeiter wirksam sein als in einem Tretrade; am Spillei» 
rad^ hingegen können die wenigsten Menschen (höchstens 2 bis 3) wir- 
ken^ daher das letzte nur für kleinere Bohrungen anwendar bleibt, im 
Laufrad hingegen auch für Tiefbohrungen, selbst dann, wenn man skk 
mit mehr Yortheil des Dampfes^ des Wassers oder irgend einer thierischet 
Kraft bedienen könnte, weil bei der Bohrarbeit nicht allein die Kraft, son-j 
dem auch der Verstand in Anspruch genommen werden muss. Ist mnl 
übrigens in der Lage, als bewegende Kraft irgend eine andere als die dei.: 
Menschen wohlfeil zu erzielen, und ist das Bohrloch so beschaffen, iaml 
man das Treiben dieser Kraft anvertrauen darf, dann richte man dieTre^: 
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rei für beide Fälle vor; man bringe ein Laufrad an^ aber auch vermitlelst 
les ausrückbaren Vorgeleges eine Dampfmaschine oder ein Wasserrad. 

Endlich muss noch gesagt werden, dass man zum Treiben auch be- 
ndere starke Kabel oder Erahne zu benützen pflegt; mit dieser mc- 
anischen Vorrichtung, die wohl nur in Verbindung mit einer Dampfma- 
line oder einem Wasserrade auf bedeutende Tiefen mit Vortheil wirken 
niiy wird man zwar bedeutende Lasten mit Leichtigkeit zu heben im Stande 
Ji, jedoch nur auf Kosten der immerhin sehr kostbaren Arbeitszeit, so- 
t ein Krahn nur für minder tiefe Bohrungen anwendbar. 

Die Bremse darf bei keiner Treibevorrichtung fehlen^ weil davon 
^ht nur das Schicksal der Bohrung, sondern auch das Leben der im 
ler am Rade wirkenden Menschen abhängig ist Dieselbe muss äusserst 
st und dauerhaft angefertigt, femer so angebracht sein, dass der die- 
ilbe führende Arbeiter ganz nahe am Bohrschachte stehen und die Arbeit 
versehen könne; endlich muss man bei Tiefbohrungen, wobei die Räder 
inen nahmhaflen Schwung erzeugen, dahin sehen> dass die Bremse nicht 
Ueia von der Muskelkraft eines Menschen gedrückt werde, sondern dass 
ie auch selbst durch ihr eigenes Gewicht den Schwung und den Lauf 
es Treibrades plötzlich aufzuheben im Stande sei. Die selbstwirken- 
en Bremsen sind hier also jedenfalls den losen Bremsen vorzuziehen, « 
id beide Arten müssen zugleich an beiden Radkränzen — also nicht 
wa nur an einem, oder an der Treibwelle^ auch nicht an einer b e s o n- 
^rs an der Treibwelle angebrachten Bremsscheibe, — wirksam sein, 
n\ sie überhaupt jede Gefahr augenblicklich beseitigen sollen , und das 
eibrad ausserdem noch weniger zu leiden hat. Hier bei der gezeich- 
len Treibevorrichtung Fig. 24 bis 26 Taf. 2 und Fig. 29 u. 30 Taf. 2 
eine lose Bremse gezeichnet, wie selbe bei kleinen Laufrädem und im* 
schränkteren Räume entspricht ; eine einfache selbstwirkeiilde Bremse 
1 später bei der Beschreibung des Bohrthurmes erklärt werden. Ubri- 
ns wäre auch hier eine selbstwirkende Bremse besser auf ihrem Platze, 
eine lose. Diese lose Bremse besteht hier in einem einfachen B rem s- 
Iken u, worin zwei Bremsbacken v schwalbcnschweifförmig festsitzend 
geschoben sind, um selbe, wenn sie schadhaft geworden, leiohl und 
mell durch neue ersetzen zu können. Der Bremsbalken u ruht mit 
n einen Ende lose in dem Einschnitte zwischen den Säulen 1 und w 

I der anliegenden Strebe, das andere Ende ruht aber auf der zweiten 
ile w^ und zwar ebenfalls lose^ nur muss diese Säule w' äusserst fest 
hen, weil sie den Unterstützungspunkt für den Bremshebel x bildet. 

II nun gebremst werden, so wird an dem abnehmbaren eisernen Brems- 
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hebe! x gegen die Säule w' gedrückt, wodurch der in dem Braa»- 
balken feste, mit einem Auge zur Aufnahme für den Haken des Brew- 
hebels x (Bremsbaumes, Bremsdrückeis) versehene eiserne Nagel y da 
Bremsbalken u sammt den beiden Bremsbacken v an die Kränze q des 
Laufrades s andrückt und seinen Lauf sogleich aufhebt 

Hier wurde der Hebel x von Eisen und abnehmbar deshalb vorge- 
richtet, damit er in der Hütte nicht im Wege stehe, so wie überhaupt ik 
ganze Brems^'orrichtung mehr dem zu Gebote stehenden kleinen RaiUM 
angepasst wurde, was offenbar nicht zur Regel gemacht werden darf, und 
man muss sich stets den für eine Bremse oben angegebenen Regehi ft- 
gen, somit dieselbe zweckmässig, fest und wirksam ausführen. Am zweck- 
mässigsten bleiben also die selbstwirkenden Bremsen, und zwar besondert 
solche, welche an zwei entgegengesetzten Stellen des Umfanges beider 
Radkränze gleichzeitig drücken, welcher immerwirksame Druck durch dis 
Lüften (Heben) des Bremsbaumes aufgehoben werden kann, — etwa so, 
wie bei den Bremsen der Bromsberge in den Kohlengruben, oder bei da 
sogenannten Wasserwagen. Lose Bremsen, welche mittelst einer Schraube 
ohne Ende angedrückt werden, also* etwa so, wie die gewöhnlichen eub 
Sperren der Wagenräder, taugen nichts, weil sie nicht plötzlich wirk- 
sam sind. 

Das Treibseil t Fig. 26 Tat 3 (Zugseil, Aufzugseil, Bohrseil) ist 
im vorliegenden Falle ein Runds eil vom besten Hanfe, dessen Stärke» 
je nach der zu hebenden Last, % — ^Va ^^^^ beträgt; seine Länge hängt 
jedoch ab von der zu Gebote stehenden Aufzughöhe zwischen der Bohr- 
bühne E Fig. 5 pag. 13 und der Seilscheibe h Fig. 26 Taf. 2 zugleicii 
mit Rücksichtnahme auf ein entsprechendes Stück als Vorrathsseil ; auch 
muss darauf gesehen werden, dass das Zugseil erst dann den Bohrer zu 
heben anfange, nachdem es wenigstens zwei Umschläge an der Welle ge- 
bildet, damit durch die Reibung des Seiles auf der Welle die Wirkung 
gegen die Schlinge, die Ose oder den Haken am festen Ende des Seiles, 
aufgehoben werde. Stärkere Rundseile verlangen eine stärkere Treibwelle 
und eine grössere Seilscheibe, somit auch ein grösseres Laufrad, daher 
man bei Bohrungen über 50 Lachter nicht mehr Hanfrundseile, sondern 
Hanf-Bandseile von etwa 5 bis 6 Zoll Breite, 9 bis 15 Linien Dicke, 
und aus 5 bis 6 Rundseillitzen bestehend, anzuwenden pflegt. 

Bandseile sind den Rundseilen beim Bohren unbedingt vorzuziehen, 
besonders wenn sie von Manillahanf *) (Aloäs oder Formium tenax) ge- 



*) Ich habe splche aus Prag von Hrn. Joh. Jäger, von Fbnniiim tenax. belogen. 
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fertigt sind; denn solche Seile halten im Trockenen ungemein lange; 
tbrigens versieht ein guter Hanf auch den entsprechenden Dienst. 
Jedes Treibseil muss gut getheert sein) und zwar müssen schon die ein- 
zelnen Fäden, bevor sie noch zu Litzen geschlagen werden, durch das 
Theergeföss gelaufen sein; denn nur so kann das Seil durch und durch 
getheert werden. Wird das, Seil beim Gebrauche trocken, so muss es 
sogleich mit Talg (Unschlitt) oder auch mit trockener ordinären Seife |fe- 
börig geschmiert und eingerieben werden, damit es nicht vor der Zeit 
schadhaft werde oder gar reisse. 

Drahtseile werden bis jetzt bei den Bohrarbeiten weder als Rund- 
noch als Bandseile zum Treiben verwendet; Drahtrundseile müssten jeden- 
&lls wegen der grossen Seiltrommel, die sie in Anspruch nehmen, die 
Treibmaschinerie zusammengesetzter und somit auch kostspieliger machen, 
eben so die Drahtbandseile, doch würden sich die letzteren besser hiezu 
eignen als die ersteren. 

Keilen werden heutzutage nicht mehr angewendet^ höchstens nur 
bei unbedeutenden Bohrungen. 

Jedes Zug- oder Treibseil ist mit dem einen Ende auf der Treib- 
welle befestigt, und das andere Ende (das H ä n g s e i 1) hängt über die 
Seilscheibe in der Bohrlochaxe senkrecht nieder; der Seilvorrath wird 
nicht selten auf dem Wellstücke innerhalb des Laufrades aufgewickelt 
gehalten. 

Ein Rundseil bedarf auf der Treibwelle keiner besonderen Spur oder 
Trommel, nur hat man dafür zu sorgen, dass sich die einzelnen Seilschläge 
gehörig neben und ja nicht über einander aufwickeln, indem sonst 
das Rundseil zu bald schadhaß werden müsste. 

Zweckmässig bleibt es immer, den Theil der Welle, über welchen diis 
Seil zu liegen kommt, mit besonderen, gut angebrachten und glatt ge- 
machten Latten von Buchenholz zu belegen, um dadurch die Welle zu 
schonen und dem Seile stets eine gleich gute Lage zu geben. Ist die 
Zughöhe zu gross, so dass sich das Ruhdseil schon übereinander auf- 
wickeln müsste, dann wende man Bandseile an. 



Ifenester Zeit befust sich mit der Anfertigang der Bandseile Hr. Franz Jelinek in 
Kanitz bei Brunn in Mfthren, und zwar nach derselben Art» wie ich selbe bei Va- 
lenciennea kennen gelernt und demselben durch den H. FlorentRobert zu Gross- 
Selowitz in Mähren, — dessen Grossmuth und Freundschaft ich die Reise nach 
Westfalen, Belgien und Frankreich im J. 1846 und neuester Zeit im Sommer 1857 
verdanke, — mitgetheilt habe. 
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FUr ein Bandseil muss auf äer Welle eine besondere Trommel (Bolw 
oder Spult-) aturebradit werden; wie diess erfolgt, mU bei der Beschrö- 
buni; des Bobnhunnes ^sa^ werden. 

Jede Art des Zugseiles hat an dem von der Seilscheibe herabbin^ 
den Ende einen Wirbel (Seilwirbel. Gestängewirbel, Seilbägi>l, Ki|fc) 
anj^ebracht, in welchen sich der nach oben und nach unlen zu treibend - 
Erdbohrer befestigen lässt; er isl also dasselbe, was die Hüngekelle (Sclmt' = 
oder Zwieselketle) bei der Scbachlförderung. Mag nun der Seilwiriid 
wie immer aussehen, so ist derselbe äusserst dauerhaft und ham>ar beni- 
stellen und ebenso an das Zugseil zu befestigen; weiter muss derselben 
eingerichtet sein, dass durch denselben, wenn er an und von dem Erd- 
bohrer geschraubt wird, die Drehung dem Zugseile nicht mitgelheilt werde, 
und, wenn während des Treibens das Seil reissen sollte, der Erdbohm il 
das Bohrloch nicht stürzen, sondern an dem Taucher abgefangen werdet 
könne Endlich muss sieh der Wiri)el leicht reparircn I 

Bei grossartigen Bohrungen liesse sich freilich der Seilwirbd ■!« 
einer Arl Bidinie — welche dem Bohrer zugleich eine seigere Fahr« 
geben würde — verbinden, weldie , versehen mit einer Fallbremse c 
Fungvorrichluiig (parauliute), innerhalb des Schachtes und des Aufzogi-I 



ihrw|i 
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gerUsles längs besonderen Leilstangen ganz ti ^ 
der Art sich bewegen und vor jedem Sinn * 
sichern liesse, wenn das Seil reissen sollte,! 
wie bei der Schachtförderung der Ftirderkorb i 
(die Förderschale); allein für kleinere, einfa- 
cher« Bohr>orri('hlungen des Schürfers ent- 
spricht die folgende Einrichtung des Seilwirbeli. 
Fig. 38 stellt einen Seilnirbcl Itlr ein 
Bundseil vor; dieses Seil wird mittelst eines 
fest und gut angefertigten Auges • — ma 
schlägt hier am sogenannten Schurz oder 
Pörzel K einige Eisennügel durch und uiachl 
einen dichten Verband darüber von BiiulfudcD, 
um die Htiltbarkeil noch mehr zu vermeh- 
ren, — mit dem Ringe b (Ohr) in Ver- 
bindung gesetzt. Dort wo das Seil irn Öhr 
liegt, kommt gcwÖhnlii>h eine Blet^hhltlse (, 
und über diese erst legt man das Zugseil, be^ 
näht es unten mit Leder, und bildet dn 
Schurz, d. h. dieUnge, durch welche es dop- 
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(dt überlegft ist, etwa 18 bis 24 Zoll. — Unter der Seilaxe hat das Öhr eine 

. Verstärkung' (das Wirb el läge r), worin die Spindel der eigentlichen Wirbel- 

«famg^ c drehbar ist. Auf die Befestigung dieser Spindel über dem Wirbel- 

liger kommt es am meisten an, weil es eigentlich nur der Knopf d und 

^r Ring b sind, welche der am Seile hängenden Last den Widerstand 

SD leisten haben, somit entsprechend fest und stark gemacht werden müssen. 

Dadurch, dass die Spindel der Wirbelstange c in dem Ringe b rund und 

lose ist, lässt sich der Wirbel drehen, ohne dass die Drehung dem Treib- 

4eile mitgetheilt wird. Die Wirbelstange muss von den einzelnen Bohrer- 

ftestandtheilen und an dieselben zu oft gebracht werden, — was mittelst 

Jfei punktirten Schraubenmutter in der Mutterschraube' e (Tute) erfolgt 

— und um dieses desto leichter bewerkstelligen zu können, so sind an 

^ Wirbelstange zwei starke Handhaben f (Fangtatzen) ange- 

schweisst, und an dieser Stelle die Wirbelstange stärker gehalten; übri- 

geüs dienen diese Handhaben auch für den Fall äusserst zweckmässig, 

irenn das Seil reissen sollte ; denn dieselben bleiben über dem Bohrtäucher 

sitzen, wesshalb auch die Construction derselben dem Durchmesser dieses, 

Bohres und dann der grösstmöglichsten Fallhöhe — von der Bühne im 

^ufzugsgerüste bis zur Mündung des Bohrtäuchers, — entsprechend sein muss, 

damit sie beim Aufschlagen über dem Taucher nicht abspringen, was zu 

verhüten, diese Handhaben oft nicht gerad, sondern dem Bohrtäucher-Durch- 

■lesser entsprechend nach oben gekrümmt gemacht werden. 

Fig. 39 zeigt eine zweite Art von Gestängewirbel für Rundseile, nur 
Fig. 39, fehlen hier die Handhaben f, hingegen ist in der 

/. PI Wirbelstange c eine runde — oder parallelogram- 
'^/ li mische — üilhung p angebracht, um durch die- 
rl 1| selbe eine Bisenstange durchziehen zu können, welche 
dann offenbar die Stelle der Handhaben vertritt. 

Fig. 40 pag. 42 ist ein W ir b e 1 f ür B a n d s ei l e. 
Derselbe hat den Vortheil, dass er sich nicht nur in 
der Bohrlochaxe, sondern auch in der Vertikalcbene 
derselben bewegen lässt, und leicht zu repariren 
ist, indem das Wirbellager g in dem Bügel b wie 
in einem Lager drehbar, und von den Schrauben h 
in demselben gehalten wird. Um diesen Wirbel im Falle des Scilreissens 
über dem Bohrtäucher zu fangen, Hesse sich eine im Querschnitte pa- 
ralielogrammische Eisenstange i in einer in der Wirbelspindel c ange- 
brachten Öffnung so wie Fig. 40 zeigt, durchziehen, jedoch stets mit der 
hohen Kante dem Schlage entgegenwirkend. 
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Schachlliefslen nach dem Tage durch einen Drahtzugr tu hebender eiseraer 
Hammer eigTiet » nur muss man sich an die verabredete Anzahl der Schlief 
genau halten. 

2. Zusatz. Steht dem Schürfer ein etwa 10—15 Ltr. liefer Schorf- 
Schacht zu Gebote, und das darin zu schlagende Bohrloch . soll niclit li 
, werden als höchstens 30 bis 40 Lachter, dann kann ^nan, wenn jede 
dcutendere Auslage auf eine bessere und kräftigere Bohrvorrichtmi; 
mieden wird, als Treibevorrichtung eine einfache Erd winde aofsi 
für welche die Arbeiterbühne auf der KauensoLle, und die Sei 
im Schachte unter dem Tagkranze v er legbtr angebracht werden 
so dass die Seilscheibe beim Treiben und Löffeln m ihrem Lager, 
Bohren aber ausserhalb der Bohrlochaxe zu liegen kommt. Die 
Vorrichtung wird wie bekannt eingerichtet, eben so der noch zu 
chende Löffelhaspel, daher die Bohrhütte kaum 9 bis 10 Fuss hoch, 
noch so geräumig sein kann, dass darin für Alles hinreichend Piati 
wird. Bringt man eine solche Einrichtung an einem Gebirgsgehftnge u 
wie es z. B. der Bohrversuch Nr. 2 bei Lobeö im Rakonitzer (jetzt 
Kreise Böhmens im Jahr 1843 war — , so erspart man mehr ib 
Hälfte der Bohrkaue ; man braucht nur ein Pultdach, und in die höhEerne Vi 
derseite der Kaue die Thüre und die Fenster herzustellen, denn der ei 
liehe Kauenraum kann innerhalb des Erdreiches fallen, wenn eines di i 
im Gegenfalle wird die Bohrhütte eine einfache hölzerne Kaue. 

Bei günstigen Verhältnissen kann das Laufrad (Tret- oder auch 
lenrad) gegen den Bohrschacht so gestellt werden, dass die Seilscl 
ganz wegfällt und die Seilwelle unmittelbar an die Bohrlochaxe t»* 
girend so hoch über dem Schachte angebracht wird, dass darunter mit dA 
Handschwengel bequem gearbeitet werden kann. Übrigens wird jede 
hütte nur mit Brettern verschalt, eben so ihr Dach. Beim Bohrl 
füllt es sehr schwer, diese Verschalung überall anzubringen; man 
daher blos das Seil nebst der Seilscheibe vor Nässe und Frost, ondü 
auch den Arbeiter oben auf der Bühne, indem man daselbst nur die ali^ 
nothwendigste Bretterverschalung anbringt. 

§. 10. Die Einrichtung eines Bohrthurmes. Im Allgemciaei 
habe ich mich bei dem Baue der Bohrthürme an die Conslruction Jes j«* 
niffcn Bohrthurmes gehalten, welchen zu sehen ich im Herbste des J«W 
1846 bei Soest in Westfalen Gelegenheit hatte, und welcher als die E«* 
richlung des Herrn Kind bezeichnet zu werden pflegt. Ich will somil «fe* 
Bohrthurm so beschreiben, wie er bei dem Bohrloche Franz Josef f^^ 
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Fig, 42 6. braucht einen Stangenhaken nach der Fig. 42 b (im AuF- 
• und Grundriss) geformt, um damit das Freifallinstrument 

-^1 oder auch grosse Schmantheber am Zugseile halten zu 

können. Dieser Haken wird mit seinen ' zwei vertikalen 
und oben gebogenen Armen a a in den Seilwirbel Fig. 
41 b (wie es hier punktirt erscheint) eingehängt, und mit 
dem Räume b wird der Bund der Instrumente unterfan- 



BB, was noch später begreiflicher werden wird. — Hr. H. Paülucci be- 
du^ibt in seinem technischen Verfahren bei Bohrnng artesischer Brunnen 
IFien 1838, pag. 16, Fig. 19 B) noch einen besondem Stangenhaken oder 
Qrbel, worüber besonders nachgelesen werden kann. 
^ 1. Zusatz. Bei Bohrschürfen, wo bereits tiefere Schurfschächte ab- 
ileufl sind, und als Bohrschächte benützt werden können, bedarf man, 
Rin das Bohrloch voraussichtlich nicht' tief ausfallen soll, behufs der An- 
ingung der Seilscheiben und der ganzen Treibevorrichtung ganz einfa- 
er Gerüstungen, somit fällt dann auch die Bohrhütte ganz einfach und 
tanoch zweckmässig genug aus. In einem solchen Falle ist auch der 
irchmesser des Laufrades nicht so gross, oder es wird nur ein Spillenrad 
Anwendung gebracht, daher auch das Seilscheibengerüste 3 bis höch- 
ms 4 Lachter hinreichend hoch ist. Dieses letztere besteht in vier oben 
(gen einander etwas, geneigt gestellten Säulen, welche über den Bohr- 
bacht so aufgerichtet und verbunden werden, dass die Seilscheibe genau 
eBohrlochaxe tangirt. Über diesen vier Säulen wird ein einfaches flaches 
retterdach gebildet, und das ganze Seilscheibengerüste in Verbindung mit 
)r weiteren Treibevorrichtung wird in ähnlicher Art von einer Bohrkaue 
berdeckt, wie es bei dem Bohrtriangel Fig. 24 bis 26 TaC 2 gezeichnet er- 
dieint, — offenbar in der allereinfachsten wohlfeilsten Weise und doch so, dass 
pe derartige Hütte sammt der ganzen Bohrvorrichtung mit Leichtigkeit 
Igetragen und wieder auf einer andern Stelle ohne Weiteres aufgestellt 
nerden kann. (Sieh* auch Fig. 23 pag. 29.) 

Ist der Bohrscliacht sehr tief, so erscheint es in gewissen Fällen 
Mheilhafter, den Handschwengel in dem Schachte selbst anzubringen, also 
i einem besonders hiezu ausgebrochenen und gehörig ausgebauten Räume, 
le TreibevorrichtuAg muss aber jedenfalls über Tage stehen, und zwischen 
^ Bohrmeister beim Bohrtäucher — (bei der Bohrbank) — und der 
'*nnschaft über Tage eine leichte, verständliche Mittheilung eingeführt 
^den, wozu sich wohl — wenn zufällig keine eiserne oder Zink-Röhren 
* Sprachrohr verwendet werden könnten, ein auf eine frei hängende, 
^as iM>hI ausgeschmiedete Schmiedeisenplatte schlagender, und aus dem 
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SchachUiefslen nach dein Tag^e durch einen Drahtzugf m hebender eiserne 
Hammer eignet, nur niuss man sich an die verabredete Anzahl der Schlag 
genau halten. 

2. Zusatz. Steht dem Schürfer ein etwa 10—15 Ltr. tiefer Schürf 
Schacht zu Gebote, und das darin zu schlagende Bohrloch soll nicht tiefe 
, werden als höchstens 30 bis 40 Lachter, dann kann ^nan, wenn jede b» 
deutendere Auslage auf eine bessere und kräftigere Bohrvorrichtung ge- 
mieden wird, als Treibevorrichtung eine einfache Er d winde aufstellen 
fiir welche die Arbeiterbühne auf der Kauensohle, und die Seilscheilx 
im Schachte unter dem Tagkranze verlegbtr angebracht werden kann 
so dass die Seilscheibe beim Treiben und LöSebi in ihrem Lager^ beifl 
Bohren aber ausserhalb der Bohflochaxe zu liegen kommt. Die Sdihf- 
vorrichtung wird wie bekannt eingerichtet, eben so der noch zu bespre« 
chende LölTelhaspel, daher die Bohrhütte kaum 9 bis 10 Fuss hoch, den- 
noch so geräumig sein kann, dass darin für Alles hinreichend Platz übrig 
wird. Bringt man eine solche Einrichtung an einem Gebirgsgehänge an — 
wie es z. B. der Bohrversuch Nr. 2 bei Lobeö im Rakonitzer (jetzt Präger) 
Kreise Böhmens im Jahr 1843 war — , so erspart man mehr ab ik 
Hälfte der Bohrkaue; man braucht nur ein Pultdach, und in die hölzerne Vor- 
derseite der Kaue die Thüre und die Fenster herzustellen, denn der eigent- 
liche Kauenraum kann innerhalb des Erdreiches fallen, wenn eines da ist» 
im Gegenfalle wird die Bohrhütte eine einfache hölzerne Kaue. 

Bei günstigen Verhältnissen kann das Laufrad (Tret- oder auch SpQ- 
lenrad) gegen den Bohrschacht so gestellt werden, dass die Seilscheibe 
ganz wegfällt und die Seilwelle unmittelbar an die Bohrlochaxe tan- 
girend so hoch über dem Schachte angebracht wird, dass darunter mit den 
Handschwengel bequem gearbeitet werden kann. Übrigens wird jede Bokr- 
hütte nur mit Brettern verschalt, eben so ihr Dach. Beim Bohrtriangal 
fallt es sehr schwer, diese Verschalung überall anzubringen; man schM 
daher blos das Seil nebst der Seilscheibe vor Nässe und Frost, und st 
auch den Arbeiter oben auf der Bühne, indem man daselbst nur die aller- 
nothwendigste Bretterverschalung anbringt. 

§. 10. Die Einrichtung eines Bohrthurmes. Im Allgemeinen 
habe ich mich bei dem Baue der Bohrlhürine an die Construction 4es je- 
nigen Bohrthurmes gehalten, welchen zu sehen ich im Herbste des Jahres 
1846 bei Soest in Westfalen Gelegenheit hatte, und welcher als die Ein* 
richlung des Herrn Kind bezeichnet zu werden pflegL Ich will somit den 
Bohrthurm so beschreiben, wie er bei dem Bohrloche Franz Josef nächst 



^'v Brandeis cl im Jahre 1848 bis 1849 geslaiideii hat, und sich als zweck- 
'*' ^i ^si^ bewährte. 

. Fig 31 bis 37 Taf. 3 zeigen diesen ßohrthurm in den noUiwendig- 

C ••en .tnsichlen ohne alle Bretterverschaliing, um den Verband und die Con- 

^ b *v«ctioD des Holzwerkes genau ersichllrch zu machen ; überhaupt sollen 

■ ■ ^fer die Ausmassen der einzelnen Theile nicht näher angegeben werden, 

- tndem die oben angeführten Figuren nach den beigeschriebenen Verjün- 

. Snogsverhältnissen gezeichnet erscheinen. 

Das Aufrichten des Bohrthurmes erfolgt erst dann, wenn Alles 
j[ lliezu Nothwendige bereits gehörig vorbereitet und an Ort und Stelle ge- 
t fcracht wurde, weil bei den Bohrschürfen der Bohrthurmplatz und seine 
Mchste Umgebung zugleich auch der Zimmerplatz höchst selten sein kann. 
L:|)tf eigentliche Aufrichten der beiden Breitenwände des Thurmes muss in 
^'Verlaufe eines Tages geschehen, daher hiezu die nothwendigen Vorarbeiten 
schon früher genau auszuführen sind. Diese Vorarbeiten zum Aufrichten des 
Bohrthurmes bestehen zuerst darin, dass die beiden breiten Seitenwände A A 
t-.MuiA'A' des Bohrthurmes, wie sie Fig. 31 Taf. 3 zeigt, vollkommen fer- 
tig über einander auf dem Platze liegen, und zwar der Art, dass die Zapfen 
ilurer Ecksäulen genau vor die für sie bestimmten Zapfenlöcher in den 
Ijmgschwellen a zu liegen kommen^ und diese beiden Seitenwände durch die 
Bdcke c Fig. 43 pag.64 unterstützt, ein wenig geneigt gegen den Horizont ge- 
l' ftuben erscheinen. Femer muss das ganze Schwellgeviere gegen denBohr- 
r Schacht in gehörige Lage gebracht, und durch eigene Holzpflöcke in der- 
selben fest und unverrückbar gemacht werden. Wie die Langschwellen a' 
über die Kurzschwellen b, und über diese wieder die beiden Grund- 
schwellen des Schwengelbockgerüstes gelegt sind, zeigen die Fig. 31 bis 
33 Taf. 3. Die weitere Vorbereitung zum Aufrichten der breiten Bohrthurm- 
^inde A A und A' A' besteht darin, dass man zwei, etwa 8 und mehr 
Slriler lange Holzstämme H parallel zur langen Seite des Schwellen- 
l^evieres — welches die Basis des Bohrthurmes bildet — et>va 3 KIftr. von 
einander entfernt, mit ihrem stärkeren Ende in die Erde, etwa 3 bis 4Fuss 
tief versenkt, senkrecht aufrichtet, und hier gut verkeilt, wozu sich am 
besten Bretterpfähle eignen, weil hiedurch der Stamm viel fester hält. An das 
obere Ende jener Holzstämme II wird ein Klobcnrad g gut befestigt, was 
offenbar vor dem Aufrichten der Stämme geschehen muss. (Fig. 43 pag. 
46 zeigt diess in einfachen Linien in der Richtung des Aufsteilens, um 
hievon einen beiläufigen BegriiT zu geben.) 

Endlich wird noch in gehöriger Entfernung vor jedem Baumstämme 
irgend eine VV^inde oder ein Kreuz-Haspel K auIgesWVYVi^ now viv^v^\^\sw 
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das Zugseil d über ilas Klobcnrad gelef^ und um die EcksSulen der. 
Ihunnwand mittelst einer festen Schlinge undZimmerklanimer giiT rerbim 
den wird. Es hängt somit jede Wand A und A' in einem Seile, and d 
A ist es, welche zuerst aufgerichtet wird. Indem nun an der Winde 
dem Haspel gleichmüssig gehoben wird, geht die Thurmwaitd A liini 
in die Muhe, bei welcher Hebung die Mannschaft mit langen festen SlO' 
gen, welche an ihren Enden mit Eisenspitzen beschlagen sind, die VsiA 
unterstützen, damit sie nicht zu sehr in dem Seile hange, andere Zimmer* 
leute hingegen trachten in dem Masse des Emporhebens der Wand ( 
Zapfen der Echsäulen in ihre Zapfenlöcher in den Langscbwellen ■ d 
zufuhren. Sieht einmal die Wand A gehörig, so wird die Winde oi 
der Haspel fest gehalten oder verspreizt, und die Wand zum Überftui 
nuch gut verstrebt, damit sie nicht zurückweiche, was gewölinlicb mit 
guten Fahrten und festen Stangen erfolgt. 

Hierauf schreitet man mit Hilfe der zweiten Winde zur Aufrichtanf 
der zweiten Breitenwand A', und ist auch diese in ihre gehörige Liga^ 
gebracht, — in dieser muss dieselbe durch ein besonderes Seil vor de* 
Umkippen nach der Richtung der Zugkraft erhalten werden, — so klettert^ 
auf jede der nun in Seilen gehaltenen breiten Buhrtliurmwand ein livr-i 
mermann, — bekanntlich mit Hilfe von Klellereisen, die er a 
Füssen imgeschnallt hat, — und diese beiden Zimmerleute bringen gani 
oben zuerst die beiden Querriegi:! t (Fig. 32 Taf. 3) an, welche tnio 
ihnen entweder mittelst eines Seiles hinaufzieht, oder es sind diescibiii 
oben angebunden schon zugleich mit den Seitenwliiiden in die Höhe gc 
bracht wurden. Dieser oberen Verspreizung folgt nun die Anbrin^n; 
der Ouerriegul und Streben in den beiden kurzen Seitenwündea vun 
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n nach oben, was schon von einstweiligen Bretterbühnen geschieht, 
he man sich innerhalb der Breitenwände hergerichtet hat. *) 
Ist nun der Bohrthurm an den kurzen Seitenwänden unten und ol^en 
rig fest verbunden worden, so wird sogleich auch mit der Bildung 
einzelnen Fahrbühnen f und Fahrten g nach Oben gegangen, das Scil- 
ibengehölze c gelegt, die Seilscheiben h angebracht, kurz der ganze 
m nach und nach so aufgestellt, wie ihn die Fig. 31 bis 37 Ta(. 3 
:ellen, wobei offenbar auch die Verschalung desselben mittelst Bret- 
erfolgt, daher auch die Querriegel in den Seitenwänden so weit 
einander angebracht werden müssen, dass jeder zweite Riegel auf 
Jkngc eines Brettes enfernt zu liegen kommt, und der mittlere Riegel 
Brett in der Mitte unterstützt. Bei der Bretterverschalung muss auf 
spfitere Eintrocknen der Bretter Rücksicht genommen werden, damit 

keine unnützen Fugen zwischen den Brettern entstehen, die sonst 
Regen und Schnee zu viel Eintritt gestatten würden. Auch müssen 
nothwendigen Fenster angebracht werden, um den Bohrthurm gehö- 
licht zu erhalten. Ausser der gewöhnlichen Thür wird noch in der 
a Breitenwand des Bohrthurmes ein Schlitz oder eine Art hohe Thür 
Met (d Fig. 31 Taf. 3) und zwar dem Bohrschachte und der Bohrloch- 
gegenüber, damit längere Gegenstände durch denselben ohne Hinder- 
i in den Bohrthurm gebracht werden können, wobei offenbar auch auf 
SB möglichst freien unverbauten Raum über der Bohrlochaxe hingewirkt 
Man muss. Dieser Schlitz bleibt entweder offen, oder wird einfach mit Bret- 
I verschalt, oder es kann denselben auch eine hohe Thür zugemacht hal^ 
i,uid nur wenn man ihn benöthigt, wird derselbe geöffnet, wie z. B. beim 
liiehen von Stangenzügen, Futterröhren, langen Wuchtbäumen u. s. w. 

in dem Grundrisse des Bohrthurmes Fig. 33 Taf. 3 sieht man die Lage 
rSchlage- und der Treibevorrichtung; die erstere ist von jener beim Bohr- 
ngel beschriebenen fast in gar nichts verschieden, (Fig. 10 bis 12 Taf. 1 
i Flg. 24 bis 26 Taf. 2) die Treibevorrichtung aber unterscheidet sich 
r dadurch, dass hier ein höheres Laufrad 8 und zwei Bandseile I', V* 
itehen, damit, wenn das eine nach Oben gezogen wird, das andere in 
I Bohrscliacht g geht, somit die Treibzeit verkürzt werde. Das Bandseil 
ekell sich hier offenbar über einander, daher für dasselbe an derTreib- 



*) Hr. C. G. lind beschreibt in seiner Anleiinng zum Abteufen der Bohrlörher etc. 
(Luxemborf 1842, pag. 49 Taf. IV. Fig. 28) das Aufrichten der Bohrhäuser mit 
Geisaffissen, was sich von der so eben beschriebenen Methode in sehr Wenigem 
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welle besondere Spulen e (Bobinen) von entsprechender Weile 1 
macht werden müssen. Ebenso muss auch die Seilscheibe eine dem 
seile entsprechende Spur erhalten. Die Seilscheiben h stieben hier neki 
und nicht wie es sein sollte über einander^ was bei der Höhe des 
thurmeSy der Tiefe des Bohrschachtes und der in solchen FäDen ii 
bedeutenderen Bohrlochweite durchaus nicht schädlich ist. 

. Die Bremse ist hier selbstwirkend, d. h. der Bremsdrücke! i ist 
lanpT) dass er durch seine Schwere die beiden mit* einander gekopi 
Bremsbacken k an die Kränze des Laufrades hinreichend fest drückt, 
mit das Rad gebremst ist, wenn der Bremsdrückel seine natürliche 
behält ; will man noch stärker bremsen, so drückt man den Drückel 
unten, soll jedoch das Rad frei laufen, so wird der Drückel ledi| 
gehoben. 

Hier, wie mfan sieht, enthält der Bohrthurm einen hinreici^enden 
um darin mit den Bestandtheilen des Erdbohrers bequem handhaben, 
auch die nothwendigen Behälter für dieselben anbringt^ zu können, 
jedoch die Schmiede und die Kammer für die Mannschaft u. s. w. 
trifft, so werden diese Räumlichkeiten durch einen besonderen Anbau 
bildet, wovon noch später die Rede sein wird, so wie auch von den 
gen im Bohrthurme selbst befindlichen Einrichtungen. 

3. Vorrichtung zur Förderung des Bohrschmantes. 

S* 11. Die Vorrichtung zur Förderung des durch das Bohren 
zeugten, mit Wasser vermengten Bohrmehles, also des Bohrschmil 
teß, besteht in einem HornhaspeK welcher entweder wie jeder ai 
Honihaspel construirt, oder auch mit Vorgelege versehen, also ein 61 
triebehaspel ist. 

Einen solchen gewöhnlichen Homhaspel zeigt Fig. 24 bis 26 Tat' 
in dem Bohrtriangel. Derselbe steht hier unter einem rechten Winkel 
Treibwelle, nahe am Bohrschachte, seine Stützen sind in das Schwel 
gerüste eingezapft, mit' demselben verstrebt, und der Rundbaum ist 
stimmt zur Aufnahme eines Hanfrundseiles von etwa % Zoll Stärke, 
ches gut getheert sein muss, weil es in das stets mit Wasser 
Bohrloch versenkt wird. 

Der Rundbaum dieses einfachen Hornhaspels hat 10 Zoll im Durdl 
messer und die Hörner sind 18 Zoll lang, doch so vorgerichtet^ dasi 4 
jedem zwei Mann wirken können. Die Länge des Rundbaumes ridi 
sich theilweise nach der aufzunehmenden Seillänge, und es muss an (| 
einen Seite desselben in der Nähe des Eisenbeschläges das Seil Yor ii 



.i 
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Abgleiten durch etwa vier Sprossen (Pflöcke) geschützt werden, denn auf 
der andern Seite wird dieses durch die an den Rundbaum festgemachte 
Bremsscheibe bewirkt. 

Diese Bremsscheibe wird aus doppelt an einander festgemachten 2zöl- 
ligen Bohlen gefertigt, in den Rundbaum eingelassen, an ihrem Umfange 
Bussen die Jahrringe des Holzes quer liegen, und auf diese wirkt nun 
der buchene Bremsbacken y/ des Bremshebels i, an welchen jener mit 
zwei Schrauben festgehalten wird. Der Bremshebel muss so lang und 
schwer sein, dass er das Bremsen des Haspels von selbst bewirken kann, 
■nd denselben nur dann frei lässt, wenn er gehoben wird. Der Brems- 
hebel — ein einarmiger Hebel, — hat seinen Unten^tützungspunkt in 
der Sfiule b'. 

Das Löffelseil e' — so hcisst das Schmantförderseil — geht nun 
iron dem Rundbaume entweder über ein im Triangelgerüste angebrachtes 
Elobenrad d', oder über eine am Bohrschachtgeviere an die Bohrlochaxc 
«igelegte horizontale Walze von Holz, die jedenfalls verstellbar sein muss. 
(Siehe k in Fig. 23 pag. 29.) 

Wird ein Klobenrad d' angewendet, so müssen die Rundbaum-Zapfen 
JB fest geschlossen Pfannen liegen, weil sonst diß Last den Rundbaum 
leben würde; eine Seilwalze begnügt sich mit offenen Pfannen oder Zapfen- 
lagern, weil das Seil vom Rundbaum sogleich in das Bohrloch niedersteigt. 

Die Anbringung des Klobenrades für das Löifelseil muss in der Art 
fbttfinden, dass dieses Rad leicht über die Mitte des Bohrloches, also in 
feine Axe gebracht werden kann, um dann nach erfolgter Ausförderung 
des Bohrschmantes ^ man nennt diese Arbeit das Säubern, Löffeln 
oder Schmanten • — wieder leicht beseitigt werden zu können. Hiezu 
wird sehr häufig ein Krahn angewendet, d. h. eine oben und unten in 
Zapfen gehende Vertikalsäule, oben mit einem gegen diese verspreizten 
Holm versehen, in welchem das Klobenrad hängt- Hier imBohrtriangel ist diese 
Torrichtung nach Hr. £. Kleöka anders. In der Seilscheibenschwelle i (Fig. 
86 Taf. 2) ist eine Rundeisenstange e' in einer nach unten etwas ellip- 
liich ausgeschnittenen Öffnung beweglich; und ober der Schwelle mit einer 
Schraubenmutter gehalten. Diese Eisenstange endigt unter der Bühne 
g in einen Haken und darin hängt das Klobenrad d^ Um aber dieses Rad 
Bit seiner Nuth an die Bohrlochaxe und von derselben nach Bedarf 
bringen zu können, ist in der Bühne g der eiserne Schlitz P angebracht, 
an dessen knrzen Seiten zweiÖflhungen gebohrt sind, in welche der Stell^- 
büge 1 g'-r^ (in Fig. 27 Taf. 2 besonders im Grundriss vergrössert gezeichnet) 
^ mit seinen vier Stiften passt ; soll nun die KlobensVange tf d^s VAqX^^w.- 

Beer, ¥.r^hohrkuodo. /^ 
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rad d' an die Bohrlochaxe tragen, so wird sie mittelst des Steilbägek 
gegen diese gestellt, und in dieser Lage gehalten. Hat das LöOein aolu- 
hören, so hebt man den Stellbügel aus, schiebt die Stange zorück, ui 
stellt den Bügel wieder an die Stange und in die Schlitzplatte fest, so im] 
das Klobenrad' aus der Bohrlochaxe tritt. Übrigens ist die Klobenstangelf. 
in der Seilscheibenschwelle i beweglich, kann also die Löffelseilbewegmf 
gehörig mitmachen. 

An dem Löffelseile ist die sogenannte Löffelstange — auch Ui- 
felseilbügel genannt — fest in einer Schlinge angebracht. Diese LölH- 
Stange, etwa 6 Fuss lang, hat oben eine Öse zur Aufnahme des SeiH 
und unten eine Schraubentute — Schraubenmutter — zurVerbioda[ 
dieserStange mit dem Schmantheber — Löffel — oder eineriiukR 
Stange, oder auch der Löffelschere, wovon später gesprochen werte 
soll. Die L.öffelstange bleibt übrigens stets am Seile festgehalten und wiri| 
wenn man nicht säubert, gewöhnlich seitwärts über den Löffelhaspd ge- 
zogen und daselbst an den Rundbaum angelehnt, oder auch in der Bok^ 
hütte an einem passend angebrachten Haken aufgehangen. , 

Wo man bei Bohrungen kein Klobenfad anbringen will, dort legt Ml 
lediglich über das Bohrschachtgevier eine einfache Walze, deren Umfang offei* 
bar in die Bohrlochaxe fallen muss. Diese L ö f f e 1 s e i I w a 1 z e (k in Fig.)l 
pag. 29) findet für ihre Zapfen die Lagerpfannen im Schachtgeviere, fli 
das Löffelseil geht von dem Rundbaume unmittelbar über diese WabeU 
den Bohrschacht und' in das Bohrloch nieder; wird nicht gesäubert, ff 
legt man diese Walze seitwärts. Was die Schonung des Löffelseiles nh 
langt, so ist die Anwendung des Klobenrades der Seilwalze vorzuziebeii 
auch müssen die Arbeiter beim Säubern oder Schmanten des Boi^ 
loches nicht in den Bohrschacht anfahren, was bei der Anbringung (kr 
Walze nöthig ist; übrigens ist diese Walze bei unbedeutenden Bohrung^ 
einfach und minder kostspielig. 

Die Anwendung eines Hanfseiles zum Säubern des Bohrloches fß^ 
grosse Auslagen, besonders bei Tiefbohrungen, denn es wird sehr hä^l 
beschädigt; und besonders leidet dasselbe im Winter durch nicht zu ^^ 
vermeidendes Gefrieren desselben. Man kann zwar auch ein auf vieM 
Stellen reparirtes und gestückeltes Seil anwenden, allein es bleibt üf^ 
immerhin gefährlich, weil ein Seilbruch, besonders von bedeutender Liof^^ 
kein unbedeutendes Hinderniss der Bohrarbeit darbietet, und nicht seKei 
einen namhaften Zeit- und Geldverlust verursacht 

Dieser Umstand hat mich im Jahre 1849 bewogen, bei. dem Fr«*' 
.fusef Buhrloche nächst Brandeisl ein rundes Drahtseil von Vs '^^^ ^^^^^ 
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m Anwendung zu bringen. Weil aber dieses Drahtseil auf einen gewöhn- 
lichen Hornhaspel nicht gelegt werden konnte, so wurde hiefür von dem 
damaligen k. k. Kunstmeister, jetzigen k. k. Sectionsrathe Herrn Peter Rit- 
tinger, ein Getriebe- oder Vorgelegehaspel II construirt, wie ihn 
üe Fig. 10 und liTaf. 1 zeigen. Derselbe besteht aus einer 10 Zoll starken 
nnden Welle, über welche drei Kränze v gestellt sind, welche, mit Brett- 
stücken belegt, eine Seiltrommel w von 3 Fuss Durchmesser erzeugen- 
Diese Seiltrommel hat ein Zahnrad r auf einer Seite angeschoben, auf der 
andern einen Eisenring, über welchen mittelst der doppelten selbstwirken- 
den Bremse B gebremst wird. Die Einrichtung dieser Bremse ist aus der 
Zeichnung von selbst erklärlich. Parallel mit der Seiltrommel w liegt indem 
Hispelgerüste die Welle x, worauf das Yorgelegerad u fest sitzt, und 
dessen Zahl der Zähne sich zu jener des Zahnrades r auf der Seil- 
Irommel wie 1 : 4 verhält. Diese Welle kann übrigens in der horizontalen 
Richtung verschoben, somit das Vorgelegerad ausser der Verbindung mit 
der Seiltrommel gebracht werden; in einer solchen ausgerückten Lage 
kilt diese Welle die Klinke y fest. Die Länge der Haspelhömer beträgt 
tl Zoll. 

Meines Wissens habe ich somit bei Brandeisl in Böhmen und über- 
liiipt in Österreich die Löffeldrahtseile zuerst angewendet, und seit der 
Zrit f&hrte man dieselben auch in andern Gegenden Böhmens und Mährens 
■itVortheil ein, denn ihre Dauer ist unstreitig länger, ebenso ihre Schwere 
gegen die nassen Hanfseile bedeutend geringer, auch kann die Leistung damit 
grösser werden, wenn nur der Vorgelegehaspel darnach eingerichtet wird. 

Will man jedoch aus Sparsamkeit keinen Vorgelegehaspel anbringen« 
and die Bohrlochtiefe soll nicht gross werden, dann kann man auch einen 
gewöhnlichen Homhaspelrundbaum bis zu einem Durchmesser von etwa 
18 bis 20 Zoll leicht aufsatteln und 20zöllige Haspelhömer nehmen, so 
geht diess, wenn auch etwas schwer, doch so wie mit einem Hanfseile gut 
von Statten. Sonst verlangt ein Löffeldrahtseil immer ein grösseres Klo- 
benrad als das Hanfseil, also mindestens 24 Zoll im Durchmesser. 

In Fig. 31 bis 37 Taf. 3 sieht man den Vorgelegehaspel und die für ein 
Löfeldrahtseil bestimmte Rolle I. Diese Rolle ist innerhalb einer im Bohr- 
thunoe hängenden hölzernen Gabel m beweglich und 3 Fuss im Durch- 
messer. Diese Gabel ist oben bei n' inwendig erhaben (convex) halbrund 
zugeschnitten, und diese Halbrundung passt in den vertieft (concav) halbrun- 
den Ausschnitt in dem Querriegel o'. (Fig. 35 bis 37 Taf. 3 im Massstabe 
wie 1:72). Will man nun diese Seilrolle aus ihrer normalen Lage, in welcher 
si^ sich ausserhalb der Bohrlochaxe befindet, in diese WlV^tc Nets^VL^^Ti^ 

4* 
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(in Fi^. 35 punktirt gezeichnet), so schiebt man jene Hangegabcl so wfit 
vorwärts, bis sie mit ihren Schenkeln ni vor die Einschnitte s' Fig. 37 in 
dem nächst unteren Gebälke p' tritt; hierauf werden die in besonderen 
Schnüren hängenden zwei Keile r% zu jeder Seite einer, zwischen die Gabel, 
— in welche sie auch eingreifen, — und das Gebälke eingesteckt, und 
dadurch die Seilrolle I in der Bohrlochaxe fest gehalten. Durch das Heraus- 
ziehen dieser Klemmkeile r' wird die Seilrolle wieder in ihre frühere Lag« 
zurück versetzt. Diese durch Herrn Emanuel KIe(fka constniirte Löffelseil- 
rolle lässt sich übrigens auch anders vorrichten, was Jedermann nach 
seinem Gutdünken und nach den obwaltenden Umständen einleiten kann. 

Über den eigentlichen Stand des LöiTelhaspels in der Bohriiütte oder 
im Bohrthurme lässt sich im Allgemeinen nur das sagen, dass man flu 
dort aufstellen soll, wo man durch denselben am wenigsten im Räume 
beengt ist, das Seil stets licht gehalten, und wenn es angeht, das Kloben- 
rad hiefür erspart wird. Derselbe kann daher Oben im SeilschcibengerQste 
über dem Bohrloche (wie Fig. 23 pag. 29), oder *ganz nahe am SdiacUe 
dem Schwengelkopfe gegenüber, — diess ist seine gewöhnliche Ltge, — 
oder auch sonst irgendwo seitwärts in der BohrhüUe angebracht werdSi 

4. Die Schmiede und die Arbeiterstube« 

. g. 12. Bei Schurfunternehmungen kommt man nicht immer indieLigey 
dass ein Bohrloch in die unmittelbare Nähe der vielleicht schon eröihetei 
Grubenbaue, die eine besondere Werkschmiede bereits besitzen, so Gega 
kommt, und dann ist es femer auch nicht oft der Fall, dass man ubbR^ 
telbar an oder in Dörfern und Städten zu bohren hat; selbst wenn dieses 
letztere der Fall wäre, so bleibt es immer- gerathener, eine eigene Schmiede 
zu besitzen, theils wegen der Bequemlichkeit, theils wegen der Zeiterspar- 
niss und hauptsächlich aus dem Grunde, weil sich ein eigener Schmied, 
der nichts anderes als die Herstellung und Instandhaltung der Bohrvorricb- 
ttmgen zu besorgen hat^ diese Arbeiten vollständig eigen machen kann, 
man somit stets in der Lage ist, die Schmiedearbeit im ausgezeichneUtei 
Zustande zu erhalten, was doch bei den Erdbohrarbeiten die HauptbcdiiH 
gung bleibt, selbst wenn die Auslagen hiebei in Etwas grösser ausfallen 
sollten; denn eine schlechte und unzweckmässige Schmiedarbeit verur- 
sacht bei der Bohrung verhältnissmässig viel grössere Auslagen, als sie die 
Einrichtung einer besonderen Schmiede und die Unterhaltung eines Schmiedes 
in Anspruch nehmen. 

Die Sclioiiede kann sich in einem einfnchon hölzernen Anbau an die 
ßolirhüllo oder den Bohrthunn befinden, und braucht nur so weit gerlb- 
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dass darin ein Schmiedefeucr mit dem zugehörigen Blasbalg, 
3in Sperrhom und das all<^mothwendigste Handwerkzeug un- 
rdcn kann; denn das Schneidzeug kann vor der Hütte und die 
bank an einer schicklichen Stelle im Bohrhause angebracht 
gens muss der Schmiederaum mit dem Bohrhause immer durch 
erbunden, aber ^ auch einen besonderen Eingang von Aussen 
^chmiedcfeuer oder der eigentliche Feuerherd muss gemauert 
icke erhält es efhen besonderen Blechmantel, und zur Esse 
r, welches von dem Holzdache der Art abgesondert aufge- 

muss, dass für das Bohrhaus keine Feuersgefahr drohe. Die 
le kann man unter einem besonderen Nothdache aufbewahrt 
nachdem davon kein grosser Vorrath gehalten werden muss, 

dieselbe auch in dem Bohrhause, oder unter der Wölbung 
rdes, oder endlich auch im Eisenmagazin, wenn eines besteht, 

lunlich, so wird bei grösseren Bohrarbeiten ' auch ein beson- 
in angebracht, worin alle nothwendigen Materialien und Reqni- 
man in Vorrath halten muss, unter Spere gehalten werden; 
i Bohrungen, wie sie z. B. die Schürfarbeiten erfordern, fällt 
iigkeit eines solchen Magazins von selbst weg, und es ver- 
iasselbe ein in der Bohrhütte anzubringender versperba- 

^i einer Schurfuntcmehmung mehre Bohrlöcher im Betriebe, 
nan die Schmiede bei einem solchen Bohrloche auf, welches 
von den übrigen in gleicher Entfernung liegt. 
Anschaffung der Schmiedeinrichtungsstücke, des Eisens und des 
man stets auf die beste Beschaffenheit derselben, und bei der 
es Schmiedes auf seine Tüchtigkeit und Geschicklichkeit, so 
rauf, dass er auch mit der Schlosserarbeit vertraut sei; man 
nicht nach Stücken und lasse ihn auch nicht im Gedinge ar- 
em gebe ihm einen Schichten-, Wochen- oder Monatlohn, 
darf man nur eines einzigen Schmiedes; denn zum Vorschla- 
i Mann aus der Bohrmannschaft genommen werden. Bei dem 
he man strenge dahin, dass er die Bohrarbeiten genau kennen 
»fort auch die Erfordernisse der Bohrwerkzeuge durch eigene 
zu erfahren; „er soll somit selbst sehen, wie die Instrumente 
i sie sich abnützen, um dann daran die nothwendigen Verän- 
d zweckmässigen Verbesserungen anbringen zu können." 
beiterstube anlangend, so ist dieselbe bei jeder Bohrung 
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nothwendig, welche auch im Winter betrieben *werden soll, Tür denSon 
bedarf man ihrer nicht, ausser man hätte gar zu abseits von einem l 
oder einer Stadt zu bohren, so dass sich die Arbeiter und der Bohnn( 
darin immer aufhalten mflssten. Eine Arbeiterstube von höchstens vier Qaac 
klaftern Flächenraum ist für gewöhnliche Bohrschürfe mehr als hinreich 
denn es braucht darin nur ein Ofen, worauf sich auch kochen lässt« eini 
und einige Bänke angebracht zu sein ; auch pflegt man in einer solchen { 
den Kasten oder Schrank behufs der Aufbewahrung von Bohrmehlpr 
(Bohrstufen) zu unterbringen. Sollen darin die Arbeiter auch schlafei 
bringt man nocb Pritschen (Soldatenbetten) an, und sorgt für die 
hörige Reinlichkeit. 



IL Betrachtung und Beschreibung der einzeli 
ßohrinstrumente und Geräthe oder des Bo 

apparates. 

Allgemeines. 

$. 13. So wie jeder andere Bohrer, besteht auch der Erdbol 
aus einer geraden festen Stange, an deren oberem Ende die Kraft ^ 
und das untere Ende besitzt irgend eine Schärfe oder Schneide, mit 
eher das Bohren erzielt wird. 

Mittelst des Erdbohrers beabsichtigt man oft viele Hundert Fusfi 
in die mitunter sehr feste Erdrinde einzudringen; diesem nach fi&Ill 
der Erdbohrer lang aus, muss offenbar der jedesmaligen Gesteinsfesti 
entsprechend vorgerichtet sein, und kann unmöglich aus einem ein 
Stücke, wie z. B. ein gewöhnlicher Holzbohrer, bestehen, weil man 
selben bei seiner bedeutenden Länge weder in das Bohrloch bringen, 
aus demselben herausziehen könnte, um sa mehr, als sein eigentlich 
render Theil sehr oft abgenützt wird und mit einer neuen Schneide 
sehen werden muss; also auch dieser letztere Theil des Erdbohrer 
für sich zu bestehen. 

Diesem zu Folge muss der ganze Erdbohrer (das Bohrzeu^' 
der Bohrapparat) bestehen: 

a) aus dem Kopfe oder dem Oberstück, an welchem die boh 

Kraft wirkt, denselben also hebt und fallen lässt; ferner 
6) aus dem Schaft oder Mittel stücke, um nach Massgabe de 
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nehmenden Tiefe des Bohrloches den Erdbohrer verlängern zu kön- 
nen; dann 
c) aus dem * eigentlichen Bohrstücke (Schneide, Unterstück), 
welches das Gestein angreift, und endlich gehören noch hiezu: 
. i) di<; anderen nothwendigen Nebenge räthe und Hilfswerkzeuge. 
*' Denke man sich nun den ganzen Erdbohrer, dessen Hauptbestandtheile 
Ukr Kopf, der Schaft und die Schneide) an einander gebracht, zu einem 
flieifen und immerhin schweren Bohrer werden, durch irgend eine Vor- 
Sichtung, also mit dem bereits bekannten Bohrschwengel, und zwar so mit 
dessen Kopfe in Verbindung gebracht, dass der gfinze Erdbohrer frei herab- 
lingt, somit, wenn mit dem Schwengel an seinem Druckbaume nieder und 
«nfwärts bewegt wird, man auch den Erdbohrer heben und fallen lassen 
kann: so wird man begreifen, dass die damit nach einander erzeugten 
Stösse das Gebirge auf der Sohle des Bohrschachtes — wenn z. B. der 
Erdbohrer vom Schwengel bis auf die Bohrschachtsohle frei hängen würde — 
angreifen, und endlich eine Vertiefung in derselben erzeugen müssten. 
Diese Vertiefung wäre nun offenbar kein rundes senkrechtes Loch, weil 
der Erdbohrer ohne alle Leitung im Schachte frei herabhing, somit nach 
jedem Schlage eine andere Stelle angreifen musste. Würde man aber den 
Erdbohrer in das bekannte Directionsrohr oder den Bohrtäucher versenkt, 
imd den über diesen im Schachte sichtbaren Theil in den bekannten 
Leitungen (g. 2) geführt haben, so dass nun der frei auf- und niederge- 
hende Erdbohrer eine senkrechte Linie bilden müsste: dann erscheint es 
begreiflich, dass er das Gebirge auf der Bohrschachtsohle unter der un- 
teren Bohrtäuchermündung innerhalb eines und desselben Umfanges an- 
greifen, und, wenn zugleich nach jedem Schlage der Erdbohrer gleich- 
förmig etwas herumgedreht worden, die hiedurch entstandene Vertiefung 

— (Bohrloch) — kreisrund bilden wird. 

Setzt man nun diese Bewegung am Schwengel durch eine bestimmte 
Zeit fort, so wird das Bohrloch nach und nach tiefer, es wird sich ferner 
auch auf der Bohrlochsohle aus dem zu Staub zertrümmerten Gebirge 
aod aus, dem entweder vorhandenen oder eingeführten Wasser ein Brei 

— Bohrschmant — bilden, der Bohrer wird oben immer kürzer, bis 
endlich, wenn man denselben nicht verlängert, und den Bohrschmant nicht 
weggeschaflt, das Bohren ganz aufhören müsste. 

Dieses letztere ist ja nicht die Absicht beim Bohren, gegentheils, man 
will ja tiefer bohren, daher der Bohrer herausgezogen, und der Bohrschmant 
beseitigt werden muss. Bevor jedoch von Neuem der Bohrer eingelassen 
und weiter gebohrt wird, muss sofort derselbe zuvor um so viel verlätv- 
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gcrt werden, als früher das Bohrloch tiefer wurde. Dieses Verlan; 
erfolgt am einfachsten am Schafte selbst, indem man denselben aus ohI 
zelnen eisernen Stangen — den Bohrstangen — bildet,* während faj 
Kopf und die Schneide unverändert bleiben können; dadurch wird 
der Bohrer an Schwere immer mehr und mehr zunehmen, und man 
begreifen, dass endlich einmal die Last desselben so gross werden 
dass derselbe, wenn er auch wirklich durch besondere Maschinen 
werden könnte, beim Niederfallen durch sich selbst zertrümmert w( 
müsste; dadurch lassen sich bei der alten Bohrmethode die häuGgen 
genbrüche erklären, um so mehr, als durch die unzähligen Stösse 
Schmiedeeisen, mag es anfangs noch so gut gewesen sein, kristalliiii 
körnig, daher auch spröde werden, und endlich brechen musste. Dar 
folgt nun, dass der so eben aus drei Theilen bestehende Erdbohrer 
stens nur für unbedeutende Tiefen anwendbar sei, was auch durch 
Erfahrung zu genau bestätigt wurde, indem damit, so lange man 
einen solchen Bohrer kannte, keine sehr tiefen Bohrlöcher, und diesij 
mit unzähligen Fatalitäten niedergebracht werden konnten. 

Dieser Übelstand beim Erdbohrer war auch die Veranlassung, warattj 
die Nachricht von dem sogenannten Seilbohren der Chinesen*) 
einem solchen Eifer aufgenommen wurde, weil bei dieser BohrmethoJ»] 
den Schaft des Erdbohrers ein Hanfseil bildet, daher dasselbe mit hm\ 
tigkeit verkürzt oder verlängert werden kann, wodurch sich also das 
reu rascher und mit weniger Anstrengung vollbringen Hesse. Allein 



*) Der frunzösischo Mis5ionir Abbö Inibcrt beschrieb dieses Verfahren in iwd 
Briefen im Jahre 1826 unil 1827, und {rjcbt an, dass die Chinesen, namentlicli ili 
Canton Onj^-Tongr-Kiau, Brunnen von 1000 bis 3000 franz. Fuss Tiefe 5 bi« 6Zil 
im I)tr. mit Hilfe des Seiles niederbohren. Sieh' darüber: 
IJ tieolopsche und physikalische Betrachtungen über dns Entstehen von Spring 
quellen durch gebührte Brunnen von Vicomte Hiricart de Thurtf^ deutsch m 
C. W. Fronimanu, Koblenz 1833 bei K. Bädeker. 

2) Frummann. Die ßohrmcthode der Chinesen etc. Koblenz 1835 bei Bädeker. 

3) Sello a) das Seilbohren nach Art der Chinesen, Karst. Arrh. n. Bd. VL 

1833 pg. 343. 
h) Über das Bohren weiter Bohrlöcher mit dem Seilbohrer. Karst Arck 
n. Bd. 7 (1834) ptf. 526 und Bd. 9 (lH3t)j pg. 377. 

4) II. Paiilucci. Das technische Verfahren bei Bohrung artcstischer Brannei» 
Wien 1838. 

5) Jobard. Über das Seilbohren. Hartmnnn's Zeitschr. J. VI. 1817, pg. 657, 
Bgwfr. Bd. 9, 1SI6, pff. 504. Oinffl. J. Bd. 105 {\H47U pag. 14—24. Bukt 
du*Mtucc de Hnd. 1846. 2c /irr. u. s. w. (S. §. 82). 
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zeij^te bald, dass diese ßohmiethode auch für keine grosse Tiefe, 
in jedem Gebirge uusführbar sei. 

)lieb wohl nichts Anderes übrig, als irgend etwas zu erfinden, 
lei tieferen Bohrlöchern der die Bohrung so sehr erschwerende 
n dem eigentlichen Bohrstück in einer Art getrennt wäre, dass 
asselbe bis zu einer gewissen Höhe heben, hierauf auslassen, und 
fallen» lassen würde, ohne diesem erst sogleich mit derselben 
igkeit, sondern äusserst langsam nachzufolgen, um es abermals 
ben und wieder frei fallen lassen zu können. Hiedurch wäre 
der Ubelstand des Aufschiagens des Schaftes auf das Bohrstück, 
uch das Erzittern der einzelnen Theile desselben, so wi6 das 
1 des Schaftes an die Bobrlochswände, und so das Erweitem des 
»vermieden gewesen; der Schaft, welcher in diesem Falle einzig 
die Verbindung des. Bohrstückes mit dem Kopfe herzustellen 
inte viel schwächer und leichter, ja sogar durch ein Gegenge- 
Tage ganz ausgeglichen, sein Gewicht förmlich beseitigt werden, 
-ch konnte nun das Erdbohren viel wirksamer, sicherer, weniger 
d, also auch billiger werden. Und in der That ist es der Neu- 
1834) gelungen, diese Erfindung nach und nach hervorzurufen, 
ch hier besprochen werden wird. 

allem diesen ersieht man, dass der neuere Erdbohrer ausser den 
Ibestandtheilen des alten, noch einen vierten haben müsse, und 
1 denselben im Allgemeinen das F'reifa 11 stück* nennen, ob- 
Lir, wie bei der Beschreibung desselben gesagt werden soll, die 
^ „Freifallinstrument^ besteht, so wie auch das Bohren 
; Frei fallbohren heisst, während das andere schlechtweg 
l^enannt wird. Man hat daher drei Hauptarten des stossenden Boh- 
nterscheiden : 

)S Bohren nach alter Art (Stang.enb obren), dann 

IS Freifallbohren, und endlich 

s Seilbohrcii. • 

T diesen drei Bohrmethoden *) giebt es noch andere, allein für 

launischen Zwecke sind diese drei hinreichend, besonders die 

'ei, daher hier auch das Seilbohren nur sehr kurz erwähnt 

oll, dem Slangenbohren hingegen mit und ohne Freifallbohrer, 



: Die Anwendiinf^ des Erd- oder Bergbohrers {Guide du Soitdeur) von J. 
>iuce dciitscli. Quedlinbur^r 1851, bei G. Basse. S. 138. 
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namentlich aber dem erstercii wird die grösste Aufmerksamkeit 
schenkt werden. 

it. Der Kopf des Erdbohrers oder das Oberstttek. 

$. 14. Der Kopf oder das Ob er stück des Erdbohrers bestand 
jeher in einem ganz ähnlichen Wirbel, — dem ßohrwirbel (i 
Kopfstück oder Gestängewirbel), weil der' Schaft aifch das Bohr-| 
gestänge heisst, — wie er $. 9. Fig. 39 . Pag. 41 gezeichnet und besc: 
ben erscheint, welcher mit seiner' Mutterschraube (Tute) e an den 
des Bohrers angeschraubt, und durch dessen Ring b eine starke Kette 
Bohrkette — durchzogen wurde, welche letztere endlich dieVetbindi 
des Erdbohrers mit dem Bohrschwengel, überhaupt mit der Schlagevorridhi 
tung bildete. Auf diese Art hat man nun den Erdbohrer heben oder fil 
lassen können, und, weil durch die runde Öffnung p Fig. 39 Pag. 41 
in demselben ein rundes Stück Holz durchgesteckt wurde, so Hess sich 
durch nach jedem Schlage der Bohrer auch umdrehen (umsetsei! 
Manche Gestängewirbel besassen sogar unterhalb der Öffnung p auch 
eine zweite in entgegengesetzter Richtung zu demselben Zwecke, was j 
ausserwesentlich war; die gewöhnlichsten Gestängewirbel sehen ganx 
aus wie Fig. 39, nur fehlt ihnen die Öflhung p, sie sind also vom 
b bis zur Tute e quadratisch, diese letztere aber rund. 

Die Bohrkette (Schwengelkette) war eine gewöhnliche Kette, 
Glieder oval, der Last des Bohrers entsprechend stark — im AUgemei 
74 bis 7, der Stangenstärke — nnd von gutem, zähem Eisen angefe 
wurden; ihre Weite entsprach dem Schwengelhaken und musste durcl 
hends gleich sein. Das Ende der etwa 2 bis 3 Klafter langen Bohrkette 
dete ein starker Haken, mittelst welchem man, — nachdem er sammt 
anhängenden Theile der Kette durch den entsprechend weiten Wirbelriag 
durchgezogen worden, — den Wirbel der Art an die Kette h 
dass man jenen Endhaken in ein Glied der Kette gehängt, und vor UM 
Herausspringen wälirend des Bohrens gesichert hatte. Zu diesem BehabI 
hatten auch einige Bohrketten einen sogenannten Ca rab in er haken, 
dieser besass innerhalb des Buges eine nur nach unten sich öffnenfe 
Druckfeder, welche den Bug vollends schloss, wenn der Wirbelring eil^ 
gellängt wurde, — wodurch ein Loslösen des Wirbels, somit auch das int 
Erdbohrers verhindert war. Das andere Ende der Kette brachte man i> 
der Weise mit dem Bohrschwengel in Verbindung, dass etwa die UiW 
der Kette in deu Haken am Schwengelkopfe befestigt, der weiteft 
freie Theil jedoch — die Vorrathskette — auf irgend einen Nagel \0 
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)ock einstweilen gehängt wurde . Wegen dieser Kette erhielt 
1 der Schwengel an seinem Kopfe einen besonderen nach dem 
geformten Krümmung (Kreissector), in dessen Nuth die Kette 
er aber am Lastarme noch eijne' besondere Vorrichtung, mittelst 
ie Kette gehalten und verlängert werden konnte. Ein solcher 
heisst der Sectorenhebel. < • 

nun gebohrty und das Bohrloch nach und nach tiefer wurde, in 
Masse ist die Bohrkette Glied um Glied am Schwengel oder am 
längert worden, bis sie endlich nicht mehr hingereicht, und man 
Bohrstange zwischen den Wirbel und den früheren Schaft einge- 
. 44. wechselt, somit das Hitt Istück des Bohrers verlän- 

gert hatte. Zur Sicherheit, , damit, wenn die Bohr- 
kette reissen sollte, im Schachte niemand beschädigt 
werde^ hat man an den Gestängewirbel noch ein 
Bundseil von Hanf angebunden, durch die Ketten- 
ringe schlingend durchgezogen, und oben hinter 
dem Haken am Schwengelkopfe befestigt 

Neuerer Zeit hatte man die Bohrkette durch 
die Einführung der Stellschraube *) vollends 
beseitigt, wodurch die Verbindung des Bohrgestän- 
ges (Schaftes) mit dem Schwengel an Festigkeit 
gewinnt, und lässt sich die beim Vorschreiten der 
Bohrlochsteufe nöthige Verlängerung des Gestänges 
viel schneller, bequemer und genauer erzielen als 
durch die Bohrkette, abgesehen von dem unange- 
nehmen störenden Kettengerassel, welches die Stell- 
schraube offenbar nicht erzeugt. 

Die Stellschraube Fig. 44 bildet heutzu- 
tage ganz allein das Oberstück oder den Kopf des 
Erdbohrers. Dieselbe besteht aus der eigeVitlichen 
Schraube a, aus der Schere b, und endlich aus 
dem Wirbel c. Obschon die Stellschraube eine 
verschiedene Einrichtung haben kann, so wird die in 
der Fig. 44 dargestellte aus dem Grunde anempfohlen, 
erlegbar, daher leicht anzufertigen ist und jeder Bestandtheil, ohne 
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(t beschrieben in der Anleitung zum Abteufen der Bohrlöcher von C. G. 
I, Obersteiger aus Freiberg. Luxemburg 1842 bei G. Michaelis. Der Verras- 
ib dieselbe im J. 1846 bei So^st, und verpflanzte sie nach Brandcisl ia 
leo, wo sie zu der Form der Fig. 44 umgeändert wurde. 
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dieselbe erst ganz cerlegfcn zu müssen, auch schnell auszubessern mm 
Dieselbe hat Hr. E. Kle^ka zu Brandeisl im J. 1849 verbessert, je 
doch ohne die Bremsschraube k angewendet' zu haben. 

Die Schraube a hat scharfe dreieckige Gewinde — man hat 
flache — 2V8 Linien tief geschnitten und 2 bis 278 Umgänge auf eil 
Zoll. Die cigl'ntliohe Schraube ist 2 Fuss lang, 1 7^ ZolF stark, endigt 
aufwärts in eine runde Spindel, welche oben verstärkt eine Öse d 
hält, in welcher sich eine, aus etwa 4 bis 6 ovalen starken Gliedern 
stehende kurze Kette befindet, mittelst welcher die ganze Stellschraobe 
den Schwengclhaken aufgehängt wird. Die Mutter e für die Schraube 
ist 2 Zoll hoch, 2V4 Zoll breit, wo sie an den beiden Schienen b 
Schere ruht/ ist sie rund, und endigt zu beiden Seiten in Schrauben, 
welche die Mütter g geschraubt, die Verbindung derselben mit der 
herstellen. Unten in der Schere ist etwas Ahnliches h angebracht, mr^ 
hier statt derMutte^ eine runde Öffnung, bestimmt zur Aufnahme der S| 
des Gestängewirbels e, welcher letztere; wie zu sehen, unten in eine 1 
benmutter (Tute) i endigt, welche genau in die Vaterschraube des 
gestänges passt. Eine solche Stellschraube wiegt etwa 90 Pfd. Wien, 
kostet fertig etwa 30 Kreuzer pr. Pfund, also 45 fL C. H. 

Wie zusehen, ist die Einrichtung dieser Stellschraube ganz einfach 1 
vollkommen zweckentsprechend, bis auf den Umstand, dass, wenn der! 
bohrer umgesetzt wird, sich auch die Schraube drehen kann. Diesem 
Stande hilft der Bohrmeister dadurch einfach ab, dass er zwischen 
Schraube a und die Schiene b einen Holzkeil einsteckt; übrigens 
sich gegen dieses willkürliche Längen der Stellschraube seitwärts in 
einen Schiene b eine kleine Bremsschraube anbringen, welche auch MI 
der Fig. 44 gezeichnet* erscheint. Ist nun so viel abgebohrt worden, 
das Bohrgestänge verlängert zu werden verlangt, so sieht man, dass 
Verlängerung, — wenn die Bremsschraubo k gelüftet wurde, — auf 
halben %oll erfolgen kann, wenn man nur die Mutterschraube e, also 
Schere b, von links nach rechts dreht, und dann die Bremsschrti 
wieder anzieht, gewiss eine schnellere Hilfe als das Umlegen 
Bohrkette, welcher man sich dessen ungeachtet bei nicht tiefen und 
dcuteiiJen Bohrarbeiten zur Vermeidung grösserer Auslagen bedienen 

Die Einrichtung der Stellschraube in den Bohrhütten des Herrn Kii 
ersieht man aus der Fig. 14 pag. 23. Dieselbe hat die Schere aus einei 
Stücke, die Schraube mit flachen Gewinden, der Gestängewirbel e ist 
der Mitte gelocht um ein Rundholz aufzunehmen, und hängt derselbe 
der Schere eben so in einer Gabel d, wie die Schraubenspindel mit i 
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üchwengelkopfc bei a. Diese EinrichlHng ist von dem früher be- 
benen wohl in Etwas abweichend, und hat vor ihr höchstens nur den 
g, dass sie ruhiger hängt; ihre Reparatur ist jedenfalls schwieriger 
e der in Fig. 44 dargestellten. Ändert man daher an dieser letzteren 
erbindung mit dem Schwengel nach Kind*s Weise, so hat man die 
sile beider in ein Stück vereinigt. 

ler Schaft des Erdbohrf^rs oder sein IHIitelstttck. 

;. 15. Nach dem bis jezt über das Erdbohren Gesagten ist der Schaft 
rdbohrers entweder steif oder biegsam; den letzteren bildet ein 
wovon beim Seilbohren gesprochen werden soll, der estere be- 
jedoch entweder aus einzelnen eisernen Stangen — Bohrstan- 

— welche zusammen das Bohrgestänge genannt, den Schaft 
^ oder es sind diese Stangen auch aus Holz. Beim Slangenbohren 

kann der Schaft nur aus Eisen sein, beim Freifallbobren hingegen 
it er entwedei" aus eisernen oder hölzernen Bohrstangen, und bei gros- 

Bohrungen werden oft beiderlei Gestänge angewendet. 

a. Eisernes Bohrgestänge. 

$. 16. Die Form des Querschnittes. Die eisernen Bohrstangen 
ie allgemein in Anwendung kommen, aind massiv, haben gewöhn- 
?inen quadratischen Querschnitt, oder sie sind an den Kanten 
tens eine Linie breit abgestumpft, so dass sie im Querschnitte ein 
iwinkJig-symmetrisches Achteck bilden. Runde Stangen sind zur Hand- 
g unzweckmässig, und sind auch theuerer, und noch mehr kosten 
unden hohlen Bohrstangen, die wohl bei dem Stangenbohren ohne 
Jlbohrer dauerhafter und leichter sind als massive, allein beim Frei- 
hren wäre ihre Anwendung nach dem bisherigen Stande der Bohr- 
ik rein überflüssig, daher ihre Benützung nicht mehr erwähnt werden 
ohne ihnen gerade jede Zukunft abzusprechen. — (Sieh : von e y n- 
e n Bemerkungen über die Anfertigung und den Efl'ect der aus Hohl- 
zusammengesetzten Bohrstangen. Karst. Arch. n. Bd. 21. Pag. 135.) Was 
:h das sogenannte gegliederte Gestänge anbehingt, so hat sich 
Ibe wenig bewährt, eben so das von Eisenbiechbändern, u. s. w. 

i. 17. Was die Länge der einzelnen Bohrstangen — 
he olTenbar von ihrer Stärke abhängig ist) — anbetrifft, so macht 
selbe gewöhnlich so viel Fuss lang, dass sich die Zahl derselben 
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durch drei theiieji lässt, *) also 6, 9, 12 Fuss bei 1 Zoll, 15 Fuss 
IV4 Zoll, 18 Fuss bei ly^ Zoll und höchstens 30 Fuss bei l^|^ 
Stärka Die gewöhnlichste Länge ist 9 oder 12 Fuss. doch immer so 
rechnet, dass hicbei auf die Länge des Ineinandergreifens in der Schi 
Verbindung keine Rücksicht genommen wird, so z. B. bei dem Schraul 
schloss wird der Zapfen oder die Vaterschraube zu der Stangenlänge 
gerechnet Da übrigens das Eisen, welches zu den Bohrstangen gern 
men wird, sehr gut, zähe; (sehnig, fadig)hart**) und nicht kaltbrüchig 
darf, so kann man bqim Freifallbohrer im Allgemeinen immerhin 1 
Stangen — doch nicht länger als höchstens 30 Fuss — anwenden, um 
ohnehin gebrächigen Schlossverbindungen zu vermeiden, was jedoch 
von der zu Gebote stehenden Höhe der Seilscheibe über dem BotUku 
abhängig bleibt, welche Höhe durch 3 dividirt, die Länge der S 
bestimmen kann z. B. 78' : 3 = 26'; sollte übrigens diese Länge zn 
ausfallen, oder man hätte sonst Grund genug, um die einzelnen S 
nicht so lang nehmen zu dürfen, so kann diese Länge, z. B. hier 26 
als die Länge eines Stangenzuges gelten, nur müsste man 26 
durch 3 theilen, und dann fiele jede einzelne Stange 8.6 oder rund 9 
lang aus, was offenbar wieder mit Rücksichtnahme auf die vorhandi 
Aufzugshöhe zu berechnen ist, denn je länger die Stangenzüge, 
schneller geht die Arbeit. 

Die Stangenlänge zu 9 Fuss ist die bequemste, indem diess die 
wohnliche Länge des käuflichen Quadrateisens ist, und das Zasamm 
schweissen der iHngen Stangen immerhin misslich bleibt, weil seltco 
viel freier Raum in der Schmiede ist, um diess bewerkstelligen zu könneij 
endlich bleiben Slangenzüge zu 9 Fuss langen Stangen viel länger geni* 
linlg, und man ist gegen jede Windung (Torsion) derselben mehr gcs* 
chert^ als wenn die Stangen länger sind. 

$. 18. Die Stärke der Bohrstangen richtet sich immer tfA 
der Tiefe der Bohrlöcher, wenn man ohne den Freifallbohrer arbeitet; 
dieser jedoch angewendet, was wohl heutzutage Niemand unter! 
wird, so bildet das Bohrgestänge, so wie das Seil beim Seilbohren, leig* 






*) Für Länder, wo die Duodccimal-Einthciliing der Klafter herrscht; bei AnveiM 

des Decimalinasses müsste der Pivisor 5 sein. 
**) Ein Frischeisen ist im Durchschnitte immer hSrter und überhaupt besser, lU (< 

Puddeleisen, und das vorzügh'chste ist das Anlaufeisen der böhmischen Frischin^ 

thode, wobei die sogenannti'n J«iden nicht gerissen werden ; letstere Bemerk««! 

ofTenbar nur für Böhmen gültig. 
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le Verbindung des Bolirstückes mit dem Bohrkopfc, ohne mit seinem 
te wirken zu müssen, kann somit für jede Bohrlochstiefe schwach 
»hne gerade bei der Wahl des Eisens hiefür ängstlich vorgehen zu 
Erfahrungsgemäss ist ein einen QuadratzoU starkes Schmiede- 
ir eine Bohrlochstiefe selbst über 200 Klafter mehr als hinreichend, 
' Schurfversuche bis etwa 100 Klafter Teufe entspricht ein Quadrat- 
mitt derselben von % Zoll voUkonunen. Wollte oder müsste man 
reifallbohrer arbeiten; dann gehe man ja nicht tiefer als höchstens 
Ir^ wähio hie^u das beste Eisen, mache die oberen Stangenzflge, 
a zwei Dritttheile der ganzen Tiefe, einen, und das übrige Drittel, 
i unteren Stangen (weil sie am meisten zu leiden haben) 1 V4 Zoll stark, 
so, dass diese Massen nach und nach in einander übergehen; schon 
und jedes tiefere Niedergehen ohne Freifallbohrer ist eine Zeitver- 
ing und ein unnöthiger Kostenaufwand, was wohl Jedermann % er- 
wird. 

19. Die Verbindung der einzelnen Stangen unter einander heisst 
hloss, und heutzutage besteht dasselbe Jn einer S ch rauben ver- 
1 g, welche bei dem stossenden Stangenbohrer unstreitig die beste 
'd jedoch drehend gebohrt, dann*kann das Schloss auch anders 
Ten sein, wovon später am gehörigen Orte zu sprechen sein wird, 
s Schraubenschloss besteht darin, dass das obere Ende 
nächst unteren Stange eine Vaterschraube (Zapfen, Stift) in die 
leren Ende der nächst oberen Stange angebrachte Muttersrhraube 
>. Fig, 46. Fig. 47. Flg 48. (Hülse, Tute) eingeschraubt, und 

so ein ununterbrochenes Ganzes 
gebildet wird. Fig. 45 zeigt so 
^in Schraubenschloss im vertikalen 
Durchschnitt; in Fig. 46 sieht 
man das untere, und in Fig. 47 
das obere Stangenende für sich, 
und Fig. 48 endlich das ganze 
Schloss. Bei Bohrstangen von 1 7, 
QuadratzoU Querschnitt entspricht 
erfahrungsgemSss eine Vaterschrau- 
be von 15 bis 16 Linien Stärke, 
13/4—2 Zoll Läntfe und etwa 4Va 
bis 5 Gewinde auf einen Zoll Länge 
von lYa Linien Tiefe, welche in 
der Regel dreieckig, und desshalb 
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praktischer sind, als flache Gewinde. Die eij^entlichen Zapfen oder 
Yaterschrauben macht man gerne ein wenig konisch, d. h. unten an 
Wurzel unbedeutend stärker, um selbe später besser anziehen zu k 
nen, weil man sie, so lange sie noch neu sind, bis auf etwa 2 bi 
Umgänge, also nicht ganz einschraubt, was wohl späterhin, wenn 
loser, oder wie man sagt, williger geworden, geschehen kann, 
fast Brust auf Brust traten zu lassen, denn ganz darf diess nie 
schehen, wenn der Zapfen nicht bald brechen soll, und man überzeugt 
wflK, dass es die Schraube ist, welche man anzieht. Übrigens siAd s 
cylindrische Zapfen, wenn sie nur aus gutem Eisen verfertigt wun 
auch sehr gut, und sie lassen viel weniger leicht ein Abdrehen lu, 
bei konischer Form. Ist die Vaterschraube so weit ausgelaufen, d 
muss das ganze Srhioss reparirt werden; denn auch in der Schraoli 
mutter darf der Zapfen nicht voll aufsetzen, d. h. er darf nicht bis 
ihr Ende anschlagen. 

Bohrt man ohne Freifallschere, dann werden die Schraubenschlä 
ganz so angefertigt, nur giebt man dem Zapfen im Allgemeinen dies( 
Stärke, wie sie die Stangen haben, macht sie häufig cylindrisch und 
etwas abgerundeten, also nicht Iku scharfen Gewinden. 

Die weitere Form des Schraubenschlosses ersieht man aus den Fii 
ren 45 bis 48. pag. 63. 

Es bildet also das Schloss eine Verstärkung des Gestänges von rund 
2 bis 2V4 Zoll starkem Querschnitt auf etwa 4 bis 5 Zoll Länge, wo 
etwa 1 bis i% Zoll auf das obere, und 3 bis Sy, Zoll auf das un 
Stangenende entfallen. Diese Verstärkung unterstützt die Geradlinigkeit 
Gestänges, schützt das Schloss, und macht durch den winkelrechten 
satz oder eine Art Gestämme unter der Valerschraube ein Untergre 
einer jeden Bohrstange mit Fanginstrumenten möglich, was noch sp 
begreiflicher werden wird. 

Man nennt diese Verstärkung der Stange unter der Vaterschraubc c 
Bund (Bundring, Wulst, Gestämme), und bringt denselben mal 
mal etwa 6 — 9 Zoll tiefer unter dem Zapfen, bei längeren Stangen 
9 Fuss sogar in der Mitte derselben noch einen zweiten anl^ Di 
Bund ist am Umfange entweder rund, oder quadratisch, oder auch sec 
ja sogar achteckig; Fig. 49. Auch kann man, wie es Herr Kind 
langer Zeit mit Vortheil thut, jedes Gestämme vermeiden, und 
Fig. 50 die Stange nach und nach Verstärkern und endlich rnnd v 
den lassen. Diese oder die allererste Art (Fig. 45 bis 48 pag. 63) 
Schlosses ist die gewöhnlichste und allercinfachste, obschon es sich 1 
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>. Fig. 50. 
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Fig. 51. läiignen lässl, dass man bei der Degousee'- 
schen Schlossverbindang Fig. 5i, wobei der 
Zapfen nur in der untern Hälfte mit Gewinden 
versehen, die andere Hälfte glatt cylindrisch 
ist, — den Zapfen schneller in die Tute ein- 
zuführen und richtiger einzuschrauben ver- 
mag, was bei tiefen Bohrungen wohl eine 
ZeilersparnisS; hervorruft, hingegen wieder die 
Schmiedkosten vergrössert; denn dieser Vor- 
theil des leichteren und sicheren Einschraubens 
lässt sich einfach durch die Hand erreichen, 
wozu gar keine grosse Übung gehört. 

Die Anfertigung des Schrauben- 
schlosses verlangt eine grosse Aufmerk- 
samkeit von Seite des Schmiedes und muss gehörig überwacht wer- 
den. Die Tute sowohl als der Zapfen werden unabhängig von der 
Stange für sich angefertigt, und erst fertig an die Stange an- 
geschweisst, weil sonst die Arbeit sehr unbequem und zeitrau- 
bend wäre, wenn man mit der ganzen Stange im Feuer und am 
Schneidzeug hantiren wollte. Die Anfertigung der Tute oder Hülse 
(Schraubenmutter) erfolgt am besten in der Weise, dass man ein 
' Flacheisen von einer die Länge der Hülse etwas übertreffenden 
Breite über einen entsprechend starken Dom umbiegt, auf der 
einen Seite ein etwa 10 bis 12 Zoll langes Stangenstück ein- 
setzt, und beides gut zusammenschweisst. Hiedurch geschieht es, 
dass die nun einzuschneidenden Gewinde in die Längenrichtung des 
isens fallen und somit haltbarer werden müssen. Die Vaterschraube 
ebenfalls über einer, nur etwa 10 bis 12 Zoll langen Stange ge- 
ten, und hei Anbringung eines Bundringes (wie * in Fig. 45 bis 48 
3) wird dieser erst dann angeschweisst, wenn der Zapfen vollkommen 
schmiedet uud zum Schneiden fertig ist. Im Allgemeinen giebt man 
Zapfen ein härteres und der Hülse ein weicheres Eisen. Die Schrau- 
hlösser müssen bei allen Bohrstangen von ganz gleichen Dimensionen, 
die gesammten Gewinde, welche meistens und am besten 
ts geschnitten werden, von ganz gleicher Beschaffenheil sein, 
ile Stange in welcher Tiefe des Bohrloches immer benützen zu können. 
diesem Grunde schneidet man die Gewinde nach einem gewissen 
Itei also mit einem und demselben Schneid eisen mit 2 Löchern, 
1 das eine vorscjiheidet und das andere die Schraube Xq\Xv^ Tcv^Q!ciV% 

r, BrAohrkumla. ^ 
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dasselbe gilt, auch von den Bohrern für die Mutter. Die Bohrer und Backen 
in der Schneidkluppe müssen von gutem Gussstahl sein. Um sich übrigens 
von der Gleichförmigkeit aller Stangenschraubenschlösser zu überzeugen, 
bedient man sich hiezu einer besonderen, auf einer Drehbank angefertig- 
ten Lehre, — der sogenannten Modell-, oder Lehrschraube, - 
welche eine offene Mutlersch'raube besitzt, obschon sich diese Prüfung der 
Vater- und Mutterschrauben bei Anwendung eines Normalhilfstückes 

— (kurzer Bohrstange) — auch nach dem Augenmasse vornehmen iasst, 
nur muss diess sehr sorgfältig erfolgen. 

Ist so das Schraubenschloss für je zwei Stangen fertig, so wird so- 
wohl auf der Hülse als auch unterhalb des Zapfens eine Numer einge- 
schnitten und zwar fortlaufend von unten nach oben, um sofort unter den 
an einander zu schraubenden Bohrstangen eine gehörige, während der 
ganzen Bohrung zu beobachtende Reihenfolge zu erhalten, welche Eio- 
richtung beim An- und Voneinanderschrauben des Schaftes eine wesent- 
liche Zeitersparnij:s verursacht. Eine fertige Stange von 1 Quadratzoll Quer' 
schnitt, (Fig. 47) wiegt im Durchschnitte pr. Fuss Länge 3 Pfund W. G. 
das Pfund etwa zu 20 kr. gerechnet; bei 7« zölligen Stangen nimmt der 
laufende Fuss bis 4% und 5 Pfund zu. 

$.20. Die Wechselstücke — auch Auf8atz-,Hi]fs- oder Ver- 
längerungs-Stücke genannt — sind kurze Bohrstangen, also gerade 
so wie diese beschaffen, und werden dazu gebraucht, um den Schaft des 
Erdbohrers bei allmähligcm Tieferwerden des Bohrloches von Fuss zn 
Fuss länger zu machen. Aus diesem Grunde hat man Wechselstücke von 
1, 2, 3 und 6 Fuss Länge , wenn z. B. 9schuhige Bohrstangen einge* 
führt sind; denn 9' + 1' = 10', 9' -f 2' = 11', 9' + 3' = i2', 
9' + 3' + r=:13', 9' +3' + 2' = 14', u. s. w., bis die Länge einer 
ganzen Stange erreicht ist. Übrigens hängt die Länge der Wechselstucke 
auch mit der Länge der Stellschraube am Schwengel enge zusammen, so 
dass, wenn diese lang genug, die Wechselstücke auch um 1 y, Fuss nach- 
einander zunehmen können, also z. B. lVs9 3 und 6 Fuss, wobei gegen 
früher ein Stück erspart werden könnte. Die Anfertigung dieser Hilfsstücke 
erfolgt ganz so wie die der ganzen Stangen, also ihre Schraubenschloss- 
verbindungen jenen der Bohrstangen vollkommen gleich sein müssen. 

S 21. Prüfung der Stangenzüge auf ihre Geradlinigkeil 

— Das Stangenbohren ohne den Freifallbohrer nimmt die strengste Gerad- 
linigkeit des ganzen Schaftes, also aller Bohrstangen mehr in Anspruch, ^ 
bei Anwendung des Freifallbohrers. Um sich von der vollkommenen Ge- 
radheit der Stangen zu überzeugen, so bildet man aus denselben die der 
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KO Gebote stehenden Aurzu^shöhe entsprechendea Stangenzfige, numerirt 
sie gehörig, und bringt dieselben dann nach und nach auf die Richt- 
bank (Richtbalken). Diese Richtbank ist nichts anderes als eine etwa 
3 bis 4 Fuss breite und 27^ Fuss hoch über dem Boden gebildete Brett- 
bohne, etwas länger als ein Stangenzug, und muss vollkommen horizontal 
sein. Ihre Anwendung bleibt jedenfalls vortheilhafler, als die einzelner 
Bocke, oder gar das Geradrichten auf der Bodenoberfläche. Übrigens bringt 
man diese Richtbank vor der Bohrhütte an, und am liebsten der Thüre 
(oder dem bekannten Schlitze im Bohrthurme) gegenüber, um die gerich- 
teten (adjustirten) Stangen desto leichter in das Aufzugsgerüste bringen zu 
kdnnen. Das Richten der Stangen geschieht in handwarm gemachtem Zustande 
derselben mittelst leichter Hammetschläge, indem man dabei auch noch auf 
fie Richtungs Veränderung durch die Schraubenschlösser gehörig hinwirkt. 
Ein Stangenzug ist vollkommen gerad, wenn er nach allen vier Seiten 
UBgewendet, mit der auf der Richtbank mittelst Röthel und Schnur geris- 
lenen Linie vollkommen parallel ist. Manche Bohrmeister prüfen die Stan- 
genzüge in frei hängendem Zustande nach einem Senkel, welcher Vorgang 
mnches unbequeme an sich hat. Sind die Stangenzüge geprüft, so werden 
sie nach und nach sorgfältig in die Bohrhütte gebracht, und sollten die- 
felben zu lang ausfallen, so schraubt man sie auseinander, in welchem 
letzteren Falle nicht selten Stange für Stange geprüft wird. In der Bohr- 
kätte zieht man die Stangen mittelst des Treibseiles und des Seilwirbels 
in die Höhe, und hängt dieselben in dem sogenannten Rechen (Stangen- 
rechen) frei auf, und zwar nach der fortlaufenden Numer neben einan- 
der. Ein solcher Rechen soll in einer Bohrhülte nie fehlen, denn wenn 
nan geradgerichtete Stangenzüge auf die Bohrbühne im Schachte stellen 
und in diesem oder im Bohrgerüste anlehnen wollte, so wäre ein Biegen 
derselben um so unvermeidlicKer, je länger sie sind; endlich fördert ein 
solcher Rechen das An- und Abschrauben der Stangenzüge bedeutend, 
weil diese letzteren stets in einer und derselben Reihenfolge neben ein- 
ander hängen, in welcher man sie in das Bohrloch zu bringen hat. 

Der Rechen ist stets am höchsten Punkte unter der Seilscheibe im 
Bohrtriangel oder im Bohrthurme angebracht, und zwar entweder in, oder 
etwa 2 bis 27, Fuss Höhe ober der An- und Abschraubebühne, wcsshalb 
neb diese letztere für d^n ersten Fall bedeutend standhaft angefertigt 
werden muss. Der Rechen besteht in einer etwa 1 Zoll starken flachen 
Eisenstahge h' (Fig. 27 Taf. 2), welche so weite rechtwinklige Einschnitte 
erhält, als die Stangen unter dem Bunde der Vaterschraube stark sind, 
die Tiefe dieser Einschnitte ist doppelt so gross als ihre BteWe. V\>t\^v\\s 
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kann dieser Rechen — "wie diess im Bohrthurme Fig. 34 Taf. 3 Cobere An- 
sicht der ersteren Bühne unter den Seilscheiben der Fig. 31 und 32) der 
Fall ist — auch aus Holz, und wenn das Bohrloch tief ist, doppelt sein, 
gut bleibt es aber im tetzteren Falle immer, die Oberfläche desselben mü 
Eisen zu belegen; übrigens ist der Rechen der zu tragenden Last An- 
gemessen haltbar zu machen. 

In die Einschnitte des Rechens werden nun die einzelnen Stio- 
genzüge eingeführt, über welchen sie auf ihren Bundringen ruhen, 
den Zapfen nach oben und die Tute nach unten gerichtet, und zwar ii 
der Ordnung nach den fortlaufenden Nuniern der Züge. Damit aber bei eiiu» 
tiefen Bohrschachte und überhaupt in jedem Falle die Bohrstange, vom Re- 
chen nicht so leicht ausrutschen können, tvird im Schachtkranze eine du* 
liehe rechenartige Vorrichtung angebracht, wie selbe aus der Fig. 28 Td 
2 ersichtlich ist. Diese besteht aus einer Reihe starker Nägel n', derai 
Köpfe einen Ring bilden, um, wenn die Stangen zwischen zwei soick 
Nägel eingeführt wurden, durch diesen eine lange runde Spindel s' dardh 
ziehen, und so jedes Herausrutschen der Stangen verhüten zu köonei» 
Dass die Lage dieser Zwischenräume unter den Nägeln mit jenen ii 
Rechen senkrecht sein müsse, braucht wohl kaum erwähnt zu werden 
Herr Kind hat in seinen Bohrthürmen oben eine runde horizontale Eiset- 
Stange von etwa 19 Linien Stärke angebracht, über welche Gabclhaken 
mit den darin hängenden Bohrstangen hin und her geschoben werden 
können. Auch liese sich endlich der Rechen für viele und schwere Slan- 
genzüge oben im Bohrthurme auf einer Eisenbahn beweglich vorrichten. 

B. Hölzernes Bohrg^estttng^e. 

S 22. Vor der Erfindung des Freifallbohrers war, wie schon gesagl 
worden , bei einer tiefen Bohrung das häufige Brechen der Bohrstangen 
an der Tagesordnung, und besonders erfolgten die Brüche in den Schloss- 
verbindungen, daher war es angezeigt, wo möglich lange Stangen zu wählen, 
und zu sorgen, dass sie leicht und dennoch steif genug wären, um A 
k feinste Veränderung im Bohrloche oben am Gestänge genau fahlen H 
können. Herr C. Glenk in Büdingen (1833) war in Deutschland*) der 
erste, welcher zu Bohrstangen Holz angewendet, nach Glenk war es (tef 



*) Nach Hrn. A. E. Bruckmann sollen hölzerne Bohrstangen in Russland vpo jeher 
in Anwendung stehen. Nach Hericart dei Thury (Considertitions physiques tif^" 
logiques etc.) deutsch von C. W. Pro m ma nn, Koblenz 1833 pg. 8, hat man schoi 
im 17. Jahrhunderte in Deutschland hölzerne Bohrstangen iu GebraSich gehabt. 
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jrsteiger Herr Carl Gotthelf Kind aus Freiberg — früher in Glenk's 
nsten gewesen, — und zwar bei den Bohrversuchen zu Besch und 
iteniach (im Luxemburgschen) im J. 1837, also ein Material, welches 
reichend steif ist, ohne schwer und gebrechlich zu sein, somit zu Bohr- 
ngen gut geeignet, besonders aber bei Anwendung des Freifallbohrers. 
rr Kind bat seine vervollkommneten Bohrstangen von Holz, so wie auch 
e Anfertigung beschrieben*), und dieselbe ist fast in alle Bücher übcr- 
jrangen, welche die Beschreibung der Bohrarbeiten zum Zwecke haben, 
ch der Verfasser hat diese hölzernen Bohrstangen in ihrer Anwendung 
der Sahbohrung nächst Soest in Westfalen schon im Jahre clB46) ge- 
len und bei den Staatsschürfungen nächst Brandeisl in Anwendung (1847) 
!>racht: allein seit dieser Zeit hat Herr Kind Einiges in der Constriic- 
n geändert) worüber Herr W. von Seckendorff zu Schöningen**) 
3rzogthum Braunschweig) das bergmännische Publicum zu belehren ge- 
!ig war, daher es hier erlaubt sein mag, sich dieses werthvollen wissen- 
lafllichen Aufsatzes an solchen. Stellen zu bedienen, wo es sich um das 
ueste und Beste in der Bohrtechnik handelt Das Holz, für die Bohr- 
ngen ist am besten die Fichte; es eignen sich hiezu auch die Lerche 
(Pinuslarix, diese besonders Vegen ihrer Astlosigkeit, der bedeutenden 
schlossenheit der Faser und Unvernichtbarkeit im Wasser) — dann die 
:he und selbst die Kiefer, nur sind diese zwei letzteren Hölzer selten 
D und lang zu haben; sonst darf der hiezu gewählte Stamm nicht wind- 
lief gewachsen^ muss also ast- und fehlerfrei sein. Wo man junge 
rchen oder auch Fichten von etwa 3 Zoll Durchmesser bis etwa 6 oder 
Klafter Länge erhalten kann, so haben wohl dieselben jedenfalls ein 
isseres Tragvermögen und widerstehen auch mehr dem Verdrehen (Tor- 
a), als aus einem solchen Holze geschnittene Latten von derselben Stärke. 
m Schneiden dieser Latten oder Stangen muss man darauf sehen, dass 
* die äussere Holzmasse hiezu benützt werde, weil dieselbe viel dauer- 
ter ist, als dass immer weichere Kernholz, daher angezeigt, keine zu 
rken Stämme hiefür zu wählen. Die Anzahl der Stangen aus einem 
Izstamme hängt von seiner Stärke am Wipfel (Zopf) ab, wobei offenbar 
;h die Länge mit in Rede kommt, weil man die Stangen gerne so lange 
cht als nur möglich, gewöhnlich 6 bis 7 Klailer, immer aber werden 



*) In seiner ,,Anleitung zum Abteufen der Bohrlöcher. ** Luxemburg 1842 bei G. Mi- 
' chaelis pag. 56. 

*) R. von Carnall: Zeitochrift für das Berg-, Hütten- und SaU- Wesen im Preuss. 
Staate, Bd. 1. (1854) pag. 65 der Abhandlungen. 
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alle untereinander gleich lang, die Stärke derselben kann schon in Etw« 

verschieden sein, schwächer aber als 27, Zoll nie. 

Die Verbindung der einzelnen Holzstangen unter einander erfolg 

durch, dass man dem untern Ende einer jeden Stange eine Mutter- und 

oberen eine Vaterschraube ansetzt, somit ein Scbraubenschloss bil 
Die Muttersohraube (Fig. 52 theilweise im- vertikalen Quersdii 
dargestellt) besteht in einer Büchse a von sechskantigem Qi 
schnitt, und zwar nur bis zu dem ^1^ Zoll starken Absätze, wo 
selbe aus der Blechhülse b hervortritt^ sichtbar; der übrig« 
dieser Büchse a ist rund,* unsichtbar und an dieser Stelle mit 
Blechhülse nicht nur verschmiedet, sondern auch noch mit 
Holzstange r ducch Niete Und Keile verbunden. Von der SorgH- 
tigkeit dieser Verbindung und der Anbringung der Hülse b Äff 
^ die obere Holzstange e ist die Festigkeit des Schraubenschloril 
eben so abhängig, wie von ähnlicher Verbindung der Va 
schraube d mit der Blechhülse e am oberen Ende der 
c' (Fig. 52 im Aufrisse); denn auch die Vaterschraube d, 
sichtbares Halsstück gerade so aussieht, wie jede andere eiserne 
Stange am Zapfen — wird mit dem unsichtbaren Ende in 
Blcchhülse e eingeschmiedet und mit ihr (so wie die Hotter- 
schraube oben) durch Niete, und mit der Holzstange durch Kdb. 
fest gehalten. 

Das wichtigste bei der Anfertigung dieser Schraubenschlosi* 
Verbindung ist das Festmachen der Blechhülsen b und e über der 
Ilolzstange. Diese Blechhülsen bilden conische Röhren von cird 
18 Zoll Länge, V4 Zoll Stärke, im engeren lichten Durchmesst 
2V4 und im weiteren 2% Zoll, nur bleiben sie an dem weileni 
Ende etwa durch 3^4 Zoll Länge vollkommen cylindrisch; M 
dieser Theil der Hülse nimmt oben das Halsstück der VaterschrMll 
und unten den oberen Theil der Büchse a auf, um damit i/0k 
/ verschniiedet und vernietet zu werden. Auf das genaue Ausschail' 
den dieser Blechhülsen, besonders aber auf das gute Zusanina^] 
/ schweissen der Längennaht muss alle Sorgfalt verwendet werd6%] 
jedenfalls ist aber bei der Herstellung der Blechhülsen 
strenge zu sehen, dass das Blech dem Faden quer und nicht nil 
demselben gerollt werde. Das Zusammenschweissen kann jedock^ 
nnr oben und unten erfolgen, nicht aber in der Mitte, daher m 
dieser Stelle die abgeschärite Naht vernietet werden muss, doch 

so, dass die Nietköpfe versenkt erscheinen; man sieht in f Fig. ^2 
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le. Bevor jedoch das Verschmieden der Halsslücke, der Vater- 
d und der Büchse a vorgenommen wird, müssen zuvor die 
iechhülsen , e und b über die Stange entsprechend weit ge- 
und mit derselben innig verbunden werden. . Zu diesem Zwecke 
Hülzstange an diesem Ende.mil Öhl oder Talg fett gemacht, 
dnnn des leichteren Anlreibens wegen am engeren Ende trich- 
ausgefeilt, und mit dieser Öffnung voraus im handwarmen Zu- 
ber die Stange so weit getrieben, bis nur der cylindrische 
il frei dasteht. Das nun kaltgewordene Eisenblech der Hülse 
sich an die Holzstange fest ^n, und um diess noch kräftiger und 
^^ dauerhafter zu bewirken^ bohrt man innerhalb der Blechhülse 
in der Mitte der Holzstange ein entsprechend kleines Loch 
und treibt in dasselbe einen runden, am Kopfe etwa 1 bis 1 74 
Zoll starken, 12 bis 15 Zoll langen Keil von trockenem Bu- 
chenhoize ein, darauf' einen zweiten eben so langen ^4 bis 
\ 1 Zoll starken runden Eisenkeil, und endlich noch in's 
» Kreuz einen oder zwei kürzere, 7' bis 9 Zoll lange runde 
eiserne Keile von % Zoll Stärke. Erst wenn durch diese 
Verkeilung die Blechhülsen mit der Holzstange an beiden 
>, Enden für gut ausgeführt erachtet wurden, werden die run- 
: den Halsstücke sowohl der Vater- als der Hutterschrauhe 
in den cylindrischen Theil der Blechhülsen genau einge- 
passt , und mit demselben gehörig verschmiedel, so duss 
l" man nicht erkennen darf, dass die Vater- oder Mutterschraubc 
und die Hülse zwei Stücke bilden. Endlich werden zur Er- 
zielung einer grösseren Haltbarkeit auch noch die drei starken 
1* Niete g angebracht, welche offenbar durch und durch ge- 
^ hen. So ausgeführte Schlossverbindungen des hölzernen Bohr- 
\ gestänges haben sich durch die Erfahrung als sehr vortreff- 
lich bewährt.*) 

Die letzte Conslruction der Schlossverbindung bei dem 

hölzernen Bohrgestänge des Herrn Kind zeigt Fig. 53. Die 

etwas conische scharfe Vatefschraube a sowohl, wie die 

ssende Tute b sehen so aus, wie bei dem eisernen Bohrgeslänge 

Kind Fig. 50 pag. 65, und da, wo ihre Verlängerung mit der Holz- 

rbunden werden soll, ist dieselbe auf etwa 30 bis 36 Zoll Länge ga- 



■ Peter Rittinger beschreibt seine Schloss verbin dungrart an hölzernen Bohr- 
gen im Archiv für Eisenbahnen Jahr 1843 pag. 96 in folgender Weise : „Diese 
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beiförmig, läuft also in 2wei * breite ausgebop^one Schienen s aus, u 
an dem Ende rund gemachte, sonst quadralische oder auch ru 
nenholzstange theilweise umgreifen. Damit endlich diese Scblos 
an die Stange festhalten, sind noch drei Ringe d darüber geschi 
angenagelt, ausserdem aber noch drei bis vier parallelogrammisi 
e durchgezogen, und ihre Enden wie Nietköpfc plattgescblagen. 
schon im J. 1843 vom Herrn Aug. Rost in seiner deutschen Bei 
Schule pag. 93 — 98 beschriebene Hoizgestänge ist diesem so 
wähnten g^anz ähnlii^h. 

Die Vortheile der hölzernen Bohrstangen gegen die schmie 
sind unverkennbar, besonders für Tiefbohrungen, wo das Einha 
das Aufholen des Gestänges viel Zeit in Anspruch nimmt, jedoch 



— .(des H. Kind) — Verbindungsinelhude habe ich nun dadurch ^ 
dass ich die Matter^winde der Tuten in die HUben selbst schneiden 
aus Fig. S4 SU ersehen.** — Hr. Kind hat nfimlich auf beiden Enden 
Fia 54 *^*9® ^^^^ Büchse mit einer Mutterschraiibe angebracht, so d; 
Stangen eine etwa 7 bis 8 Zoll lange eiserne Stange mit Vatc 
an beiden Enden zu einem Ganzen verbmdet. — „Nachdem d 
ohne vorher erwärmt zu werden, etwas an das Stangeneiide 
bep und das Mitteistück a angeschraubt ist, fassen vier Mann 
und stossen dieselbe durch horizontale Schwingungen mil < 
stücke gegen einen in die Erde fest eingesetzten und etwa 
stehenden Klotz. Durch eine geschickte Drehung der Sti 
möglich, die Hülse genau ccntrisch anzuschieben. Gelans 
der Stange bereits an das Schraubenende des Mittelstückes, s> 
1^ ses abgeschraubt und der eichene Keil k angetrieben, dessen 
des Ende sodann mit einem stumpfen Holzbohrer wcgj^oarb 
Das Mittelstück a hat in der Mitte einen Bund c. um das Cn 
dem Bohrtäucher in einer (später zu beschreibenden) (laho 
können. „Soll ein Stangenpaar auseinander geschraubt wen 
Ftn 55 ^^^ ^^^ ^^ Bohrtäucher aufgehängte Mittelstiirk o 
Bundes C hei a mit einem gewönlicheu Stauf^ensr 
56 oder 57) und mit einem zweiten nach Fig. ö 
ten Schlüssel die Hülse selbst, indem man die bei 
a so an letztere anlegt, dass die Warze b in die 
d Fig. 54 eingreift, und sodann durch das Vers 
Ringes c Fig. 55 den Schlüssel schliesst.^ Diese 
sehen Stangen waren 5 Klftr. lang, wogen saniint 1 
Mitteistück mit Wasser angesogen 55 Pfd. in de 
Wasser jedoch nur 12 Pfd,, und waren nicht 

sondern junge Tannen oder Eichen. 

I/^">I 
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nler der Voraussetzung, dass mit dem Preifallbohrer, oder auch mit der 
Vechselschere (welche man bald keimen lernen wird) stossend und bei 
IV asser gearbeitet wird; denn sonst stehen diese Stangen den eisernen nach. 
Bei gewöhnlichen Schurf-Bohrlöchern, die keinen grossen Durchmesser 
erhalten, und auch gewöhnlich in keine zu grosse Tiefe einzudringen, 
lomit keine lange Dauer haben, ist es einfacher, sich eines schwachen 
Eisengestänges zu bedienen, weil dasselbe^ auch nach längerer Zwischen- 
zeit, brauchbar bleibt, ohne erst für seine Aufbewahrung besondere oder 
gar kostspielige Sorge tragen .zu müssen; denn wenn die Holzstangen lange 
ausser Gebrauch waren, so ist gewöhnlich auch ihre Haltbarkeit zerstört. 
Dieser Umstand macht es auch nothwendig^ dass diese Bohrstangen, wenn 
gerade nicht gebohrt wurd und das Bohrloch es zulässt, in demselben auf- 
bewahrt werden, was namentlich im Winter nothwendig erscheint; denn 
lässt man die ohnehin fast immer nassen Holzstangen im Freien oder in 
einer ungeheizten Bohrhütte hängen^ so treibt sie der Frost auseinander, 
und macht sie gebrechlich, ein Fall^ welcher bei gewöhnlichen Schurfarbei- 
fig. 56. Fia 58. ^° eintreten kann, indem man auf die Herstellung luft- 
dichter und gegen Frost verwahrter Bohrhütten keine 
solche Auslagen verwenden darf wie, z. B. bei Salz- 
bohrungen, die oft mehre Jahre dauern. 

$. 23. Stangen s c hl üssel für beiderlei 
Bohrstangen. iMögen nun eiserne oder hölzerne 
Bohrstangen in Anwendung kommen, so müssen zum 
Aneinanderschrauben derselben passende schmiedeiserne 
Schlüssel — Stangenschlüssel oder Bohrsclilüs- 
sel — angewendet werden. Die Form dieser Schlüssel 
kann zwar welche immer sein, nur ist ihre Weite a 
dem betreffenden Quersu^hnitte anzupassen. Die ge- 
wöhnlichste Form ist Fig. 56 und 57 für einfache 
und Fig. 58 für doppelie Stangenschlüssel. Man 
sieht aus diesen Abbildungen, dass die Schlüsselwcite 
a an ihrer Hündung grösser sei , als am Schlüsse, 
theils um die Stange schneller zu fassen, theils auch 
um den Schlüssel an jeder Stelle des Gestänges an- 
wenden zu können, indem oil unvermeidlich eine Stelle 
der SlHuge unbedeutend stärker sein kann als eine andere. Von 
diesen Stangenschlüsseln hat man stets mehre in Vorrath, und 
^ zwar auf der Bohrbühne in der Nähe des Bobrtäuchers, dann am 
Schachlkranze und endlich auf der Bühne oben unter der Sell- 
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Scheibe, um so an Zeit zu ersparen. Die Stangenschlüssel^ welche 
Bohrmeister (Obmann) Ober dem Bohnaucher benutzt, sind gewöhnli 
etwas stücker im Eisen g'ehalten, um darauf nach Nothwendigkeit den Er 
bohrer aufhängen zu können, wovon noch später zu sprephen sein wiri] 
Die doppelten Stangcnschlüssel als solche sind seltener beim Fr» 
fallbohren, weil man da mit keinen zu starken Bohrstangen zu thun, soi 
auch keinen längeren Hebel zu gebrauchen hat; für die Meissel und 
Bohrstück sind jedoch starke Schlüssel sehr nothwendig. Übrigens hat j< 
Weite eines solchen Doppelschlüssels gewöhnlich andere Ausmassen, um den 
selben bald für schwächere, bald für stärkere Stangen benützen zu könne 

C. Freirallstttcke de« Erdbohrer». 

$. 24. Oeynhausen'sche Wechsclschere, auch Schieber^ 
nannt. Es ist schon gesagt worden, dass bei der Zunahme der Bohrlocl 
tiefe das Gewicht d^s eisernen Bohrgestänges bedeutend erscheint; aodi 
wird durch das Schlagen des langen Gestänges gegen die Bohrlochs- 
wände das Bohrloch zerstört , so wie auch durch die .lange Dauer uef 
so häuGg sich wiederholenden Einlassens und Ausziehens des Erdbob- 
rers ungemein viel Zeit in Anspruch genommen, endlich bei Tielboh- 
rungen zahllose Stangenbrüche unvermeidlich, die Betriebskosten iminif 
grösser und die Leistung geringer, bis endlich das Stangenbohren tor 
weitere Teufen fast zur Unmöglichkeit gehört, indem der Mcissel wegei 
der äusserst bedeutenden Länge des Bohrschafles an Kraft im AufTallea 
verlieren, und dieselbe sogar ganz verschwinden muss. — Dieser FiO 
traf auch fast wirklich ein, als das behufs Salzerschürfung zu Neusalzwerk*) 
bei Rehme in Westfalen (Regierungsbez. Minden) ^ seit 1831 belriebene 
Bohrloch im Juni 1834 mehr als 900 Fuss rheinisch (894 Wien. Fuss) 
tief wurde, und noch forlgesetzt werden musste, denn seine jetzige Tiefe 
betragt 22I9V3 Fuss rhein. (2203 Fuss oder nahe zu 368 Klftr. Wie«. 
Mass). Diesen Bohrversuch leitete Herr C. von Oeynhausen (gege»- 
wärtig Berghauptmann zu Dortmund in Westfalen), welcher, als die Hinder- 



*) C. von Oeynhansen — das Bohrloch bei Neiisiilzwerk. — Dr. Möllert: Du 
k. Soolbad zu Neusalzwerk etc. Berlin 1847. — Poggend. An. d. Phys. Bd. 59 p^ '] 
176 und Bd. 71 pg. 316. — Dr. Gnst. Bischof Lehrbuch der chemiitcben adi 
physikalischen Geologie, Bonn 1847 I. Bd. pg. 154 etc. — Hartm. Zeiischr. J> 
VI. (1847) pg. 636. — von Dechen: Die Bohrarbeit zu Artem in den Jähret 
1831 bis 1837. Karst. Arch. Bd. 12, pg. 73. — Pol. Centralbl. Leipzig 1S43 
pg. 190. — 
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iberwindlich geschienen, die glückliche Idee ^efasst *) und ausge- 

11 jiranzen Schaft des Erdbohrers in ein Obergestange (Zug- 

e) und Untergestänge (Schlaggestänge oder Fallge- 

Fig.60, Fig. 61, Fig. 62. stärtge) zu theilen, dazwischen 

i^"^ aber eine Art Schieber — er 
nannte ihn Wechselschere — 
anzubringen. Dadurch erzielte er den Vor- 
theil, dass er dem Uuicrgestänge die 
zum stossenden Bohren nothwendige 
Schwere Hess, während das Oberge.stänge, 
nur als Zuggestänge dienend, nicht nur 
leichter, sondern auch über Tage mit- 
telst eines Gegengewichtes ausgeglichen 
werden konnte. Auf diese Art fiel beim 
Bohren also beim Heben und nachherigen 
Fallen des Erdbohrers das Untergestänge 
früher frei hinab und bohrte^ während das 
Obergestänge langsam nachfolgte, ohne 
irgend die früher störenden Schwingun- 
gen und Stösse zu erzeugen. 

Die Oeyithausen'sche Wechsel- 
schere besteht aus zwei Hauptlheilen, 
aus der Schere A und aus dem Abfall- 
stücke B Fig. 59 bis 62, wovon Fig. 61 
im vertikalen Längendurchschnitte und 
Fig. 62 im horizontalen Querschnitte nach 
\ y der Fig. 61 gezeichnet erscheinen. 
Die Schere A steht oben durch ihre Va- 
terschraube mit der untersten Stange 
des Obergestänges — (dieses war in 
Neusalzwerk bei einer Tiefe 1300' bis 
1134' rhein. Fuss lang, quadratisch, und 
1 Zoll stark) — in Verbindung; bil- 
det unterhalb des Bundes b eine Verstär- 
fon welcher angefangen die beiden Scherenanne c einen hohlen 



:h Hrn. Aiit;. Rost soll Hr. Oberbcrgrath von AUh ans der Erfinder derWerh- 
»rhero st* in ? - Sich' dcnUche Gewerbezeilung des J. 1847 Nr. 9, 10, 17 und 
: Über den Gebrauch de$ Erdbohrers von A. Rost. 
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parallelopipedischen Raum d (Schlitz) von einer solchen Höhe erzeugte 
man zum Bohren an Hubhöhe braucht mehr etwa 6 Zoll. In diesem Si 
d kann sich nun der obere Theil des Abfallstückes B auf und niede 
wegen, welche Bewegung nach oben durch den Bund f, und nach 
durch den Kopf g begränzt ist, welcher letztere so geformt ist; das 
durch den Wulst e der Schere durchgehende quadratische Theil de! 
fallstückes innerhalb des Scherenschlitzes eine vollständig senkrechte 
rung erhält. Am unteren Ende des Abfallstückes hängt das Uiiterge; 
(welches in Neusalzwerk 118 Puss rhein. lang und 2% Zoll im 
drat stark war) — mit dem Meissel zusammen. 

Man kann nun begreifen, dass bei dem Heben des Obergestänge« 
das Untergestänge mitgehoben wird ; lässt man jedoch den Bohrer zi 
gehen, so fällt das Untergestänge als ein für sich bestehender seh 
Körper schnell frei herab, während das Obergestänge , nachdem 
Schwere am Tage ausgeglichen ist, äusserst langsam nachfolgt, äomil 
alle Erschütterung und ohne alles Schlagen, weder auf das Unterge 
noch an die Bohslochswände, was man besonders noch dadurch bt 
indem der Hub am Schwengel, und das Ausgleichen des Obergestäni 
gerichtet wird, dass weder der Kopf g noch der Bund f des Abfalls 
B auf den Wulst e der Schere A aufschlage, weil sonst der letzter 
bald abgenützt werden, und die Reparatur dann immerhin kostspielu 
fallen würde, indem diese Wechselschere, obschon aus zwei Stücke 
stehend, dennoch nur ein Ganzes bildet. 

Bei «Anwendung dieser Wechselschere ist also auf die richtige 
gleichung des Obergestänges und die Beschränkung des Schwenge 
sorgfältig zu achten; das erstere bewirkt man durch ein angebr 
Gegengewicht auf dem längeren Arme des Schwengels (dem Kraft 
das letztere durch eine Prellfeder, welche ein höheres Ausschlagt 
hinaufgehenden Scliwengelschwanzes^ verhindert. Das Gegengewicht 
nun sein: enlwede)* ein bewegliches Gewicht am Kraftarme des ( 
oder man kann dem Obergestänge mittelst eines,^ unter dem Schwei 
seitwärts angebrachten besonderen Wagebalkens g Fig. 23 pag. 2S 
ohne mit. dem Obergestänge f fest verbunden zu sein, dennoch 
wechselnden Bewegung folgt, das Gleichgewicht halten, welches G 
gewii;ht h jedenfalls berechnet oder auch nur versuchsweise er 
werden kann. Die Prell fe der e (Schlagfeder) Fig. 63 befinde 
entweder über dem Schwengel, oder unten im Schwengelgerüste, l 
steren Falle Fig. 63 bestoht die Schlagfeder, nach Kind, aus geschnil 
2 bis 3 Zoll starken Bohlen, wovon die oberen kürzer werden. M^i 



77 




deren so viele über einander, bis 
die passende Pederkrafl erlangt ist, 
^ welche man übrigens durch Zugab^ 
^'''^- s> oder Wegnahme der Bohlen verrfn- 
gern oder vermehren kann. An der 
Stelle, wo der ' Schwengel gegen 
die Feder schlägt, sind an der 
Feder und am Schwengel die Klötz- 
chen ni ni, aus festem Holze be- 
tend, befestigt. Die Schlagfeder e ist hier in dem Schwengelgerüste 
befestiget. Herr Kind bringt aber diese Befestigung neuster Zeit in 
\m besonderen, dem A ganz ähnlichen Gerüste, jedoch hinter dem 
vrengelschwanze an, wodurch sowohl dieses, als auch das Schwengel- 
^te mehr Haltbarkeit gewinnen. 

hn dem Falle als diese Feder unten liegt, ist diestsibe mittelst eines 
es mit dem Schwengelschwanze verbunden; es ist diess die Prellfeder 
?ig. 10 und 15 Taf. 1. In beiden Fällen darf die Feder weder zu 
^'am noch zu steif sein, man muss sie nach der Last des Bohrers 
lassen und sorgen, dass das Ausschlagen des Schwengels nach obe/i 
rechten Zeit und gehörig verhindert werde, damit das Obergestänge 
h sinkt, wenn schon dt^s Untergestänge abgefallen ist, weil sonst die 
len Gestänge zusammenstosstsn und dadurch leiden würden; kurz es 
r nach erfolgtem Falle des Untergestänges das Obergestänge nur so 
t folgen, dass der Kopf des Abfallstückes über dem Wulste der Schere 
a 1 Zoll hoch stehen bleibt, was auch mit der Stellschraube am 
Lwengel am richtigsten erzielt wird. 

Anmerkung. Herr Winter bediente sich einer Wechselschere nachOeyn- 
isen, welche jedoch ein fast doppelt so langes Scherenstück und in der Mitte 
selben noch eine zweite Wulst hatte; eben so erhielt das Abfallstück in ent- 
echender Entfernung von einander zwei Köpfe (Nase n), so dass beide zu- 
idi auf die zwei Wülste auffallen konnten. Bei dieser Schere hatte also das 
Sdlstück in diesen beiden Wülsten eine doppelte Leitung, und die Schere 
Hl so zu sagen als aus zwei übereinander gestellten Scheren gedacht wer- 
k (Sieh' Fortschritte im Bohrwesen von Otto Voigt. Eisleben 1850 pg. 6.) 
$• 25. Die so .eben beschriebene Wechselschere des Hr. C. von Oeyn- 
isen wird als solche heut zu Tage schon seltener beim Bohren selbst 
gewendet, wohl aber etwas abgeändert, beim Löffeln mit oder ohne 
hrgestänge, d. h. beim Herausziehen des Bohrschmantes ohne oder 
l Seilanwendung, und neuester Zeit vorn Herrn Kind combinirt mit seinem 
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FreiraUinslrumente ; ilenii wo im Bubrloclie kein Wasser ist, dort im 
Ruls eil schere in Anwendung kuminen. 

Diese Wechselschere zum Säubern — welche wir den Li 
Schieber (Löffelwecbselschieber) nennen wollen — zeigen nach 
Cuustruclion in Böhmen zu Branüeisl im J. tB4ä umgeändert, diel 
fig.64. Fig. 65. Fig. 66. Fig. 67. ""^ ^5, erslere in der Vi 
letztere in der Seilenansichl 
sind beide Theile, der obere 
der untere B geschlitzt, ni 
sich der obere Theil mit 
Hehlitze a über den im i 
Theile B festen Bolzen b hin 
hinauf schieben lässt, wobei 
bar auch der Schlitz c <il'^ 
ren Thciles B als Leituni; 
Dieser LöOelschieber hat obi 
Vaterschraube, mit welcher 
die Luffelseilslange, und uiil- 
Tute, in welche derLöflel ges 
wird, d. h. wenn mit Hilfe ein 
les gesäubert wird; sonst Im 
Obertheil A mit dem Oberifi 
in Verbindung, wenn Stangen 
wendet werden. — Die neue; 
felwcchselschere des Hern 
zeigen die Fig. 66 und 67 
Bohrloch von mindestens 
im Durchmesser, wie ich 
Juli 185? bei einer ßohrimii 
St, Ingbert in der Rheinpr^ 
auch bei Kladno in Böhoi' 
sehen habe. 

S. 26. Kind's Frei 
schere") — (auch Freifall 



) Seil J. IR44 Hm 17. Juli bei MondorF *n der Gr«nie twiiohen Krankn 
Luit'iiiNrK xiiernt in Anwendung );ek«iiini«n. SieKe : Rivol, du Itobr 
Mondnrr und die verbcaiecteii Bohrwerkzeuge dei H. C. G. Kind. Bert 
fteund Biod 10 U'^6) pg. tl3 ~ Annal d. nm. IV. Hvr. de I84S. — 
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til, Freifallbohrery Bohrschere, Wechselstück, Rutschschere, Wechselschere, 
lieber, Abfallstfick, Abfallmaschine genannt), — der seit 1844 bekannten 
richtung nach, ist von der Oeynhausen*schen Wechselschere bedeu- 
d verschieden, im Grundsatze jedoch fast ganz gleich. Übrigens soll 
T Carl Gotthelf Kind fast zu derselben Zeit seine ältere Rutschschere 
welche nahezu die Form der so eben beschriebenen Löffelwechsel- 
ere hatte^ -^ angewendet haben, wie Herr von Oeynhausen. 

Die Ehre der Erfindung der Wechselschere muss schon dem Hrn. von 
fnhauseif zugesprochen werden, die sogleich zu beschreibende Freifall- 

9 

ere des Hm. Kind aber ist unläugbar eine von ihm praktisch ausge- 
rte wichtige Bohrvorrichtung, obschon Herr Aug. Rost*) die Idee hiezu 
iefert zu haben, behauptet / . 

Die Freifallschere des Herrn Kind bezweckt zwar im Allgemeinen 
selbe, wie die schon bekannte des Herrn von Oeynhausen, ist aber, was 

Leichtigkeit der Handhabung und die Leistungsfähigkeit des Freifali- 

irens anbetrifTL dieser letzteren jedenfalls vorzuziehen, wesshalb auch, 

schon gesagt wurde, die Oeynhausen'sche Schere heutzutage stets 

n Löffeln, sonst aber nur in engen Bohrlöchern, und da noch selten, 

ewendet wird, hingegen die des Herrn Kind bei allen, und besonders 

Tieibohrungen eine bedeutende Anwendung gefunden hat. Die Fig. 68 

71 liefern die nöthige Erklärung zu Kind*s Freifallschere, wie sie Herr 
nbes in seiner Bergbaukunde und Rivot in den Annales des mines 1845 
. 4 beschrieben haben, und zwar Fig. 68 und 69 in den beiden Seiten- 
ichten, Fig. 70 den Durchschnitt derselben, wenn der Greifapparat in 

Zange das Köpfchen der Zunge gepackt hat, also beim erfolgten höch- 
1 Hube des ganzen Erdbohrers, und Fig. 71 endlich denselben Durch- 
nilt, jedoch nach erfolgtem Schlage des Schwengels, wobei die Zange 

Greifapparates das Köpfchen der Zunge fahren Hess, und diese sammt 
m eigentlichen Bohrstücke frei herabgefallen ist. Wie also zu sehen, wäre 
r etwa das Scherenstück B der Schere, und die Zunge A dem Ab- 
slücke der Oeynhausen'schen Schere gleich zu halten. Wir wollen nun 
se vier Figuren näher betrachten. 

Die Zunge (das Abfallstück, die Abfallstange, auch Köpfchen- oder 
paratstange genannt) A hängt mit dem Scherenstück (Apparatkasten) B, 
rin der Greifapparat angebracht ist — zusammen, und beide bilden ein 
Ick, nämlich die Frei fallschere oder das Freifallinstrument. Die Zunge 



*) Bergweritsfreund Bd. VlI (1844) pg 285 bis 288 und pg. 567 und Band 11 
(1847) pg. 206. Uartmanns Zeitocbfift Jahrg. lil (1844) pg. 346 ei 377. 
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i A, wie zu sehen, hat oben das Köpfchen a, etwas 

MplB ^i^f^^ die beiden Nasen b b^ und endlich am Ende 
die Hülse d, worin sich eine Mutterschraube zur Auf- 
nahme der Vaterschraube des Unterstückes, also des 
eigentlichen Bohrstückes — wovon später die Rede 
\ sein wird — beflndet; übrigens ist der Querschnitt der 

r Zunge parallelogrammisch^ die Hülse d jedoch ist rund. 

Damit sich die Zunge innerhalb des Scherenstückes rich- 
tig bewege, dienen die beiden Leitbacken B, B'' 
und der parallelopipedisch gelochte Ring c, wel- 
cher unten an diese letzteren festgemacht ist, und zu- 
gleich den Niedergang der Zunge begränzt. Oben sind - 
diese Leitbacken B B' mit vier Schrauben e an das 
P plattenförmige Stück ff, den Hals, angeschroben, wobei 

^ die Schraubenköpfe in f versenkt sein müssen, damit 

\ sie nicht hervorstehen und an den Bohrlochwänden 

reiben. Dieses Halsstück fhat oben einen länglich- 
viereckigen Einschnitt, worin das flache Stück g auf 
und nieder gleiten kann, bis es endlich über den ober- 
sten Rändern der beiden Leitbacken einen Ruhepunkt 
findet. Von diesem Schieberstücke g aus laufen 
nach Unten zwei cylindrische Stän gelchen hh'; sie 
umfassen die beiden- Seiten des < Kopfstückes f und 
treten daselbst in zwei cylindrische Löcher, welche zur 
Halde in der Dicke des unteren Theiles des Halsslückes 
f, und zur Hälfte in der Stärke der beiden Leitbacken 
B UTfd B' befindlich sind ; nach Oben aber ist das Schie- 
berslück in zwei Schrauben i auslaufend, deren Mut- 
ter dasselbe mit dem Hütchen k in feste Verbindung 
setzen. „Dieses Hütchen*) besteht aus mehreren Leder- 
scheiben von einem Durchmesser, welcher ziemlich ge- 
nau jenem des Bohrloches gleich kommt, wesshalb 
sich auch diese Scheiben am Umfange sehr stark ab- 
nützen, namentlich bei härterem Gesteine. Dieses zu ver- 
meiden, verwahrt man eine der inneren Lederscheiben 



irV linde. 



*) Carnairs Zeitschrift für den preuss. Staat. Bd. I (1854) 
Abhdl. pg. 72. 
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Diit Kreisabschnitten I V von schwächerem Eisenblech, welche man auf n^ 
unter diese Lederscheibe legt und mit Nieten befestigt, wobei man jeduci 
darauf Bedacht zu nehmen hat, dass dieser Blechbeschlag die Biegsamkeit m 
Hütchens nicht beeinträchtigen darf.^ Sonst ist das Hütchen über den Obfli^ 
theil des Halsstückes f lose geschoben, welcher letztere Theil endlich i 
eine Vaterschraube ausläuft, mit welcher man das Obergestänge und 
Freifallschere in Verbindung setzt; jedenfalls wird aber die Bewegung 
Hütchens nach Oben durch einen an der Halsstange f angebrachten ri 
förmigen Vorsprung begränzt. Auf diese Art ist 4bs Hütchen über 
Halssiücke f verschiebbar, und mit dem Schieberstücke g zusamme 
gend, dessen Zugstängelchen h h' endlich unten in Augen endigen, 
welche ein kleiner horizontaler Bolzen m geht, welcher sofort das Hl 
chen k mit der Zange n n' des Greifapparates in Verbindung setzt, 
zwar mittelst der zwei kurzen Hebel o o' welchle durch Gelenke f 
mit den oberen Enden der Zangenschenkel n n' zusammenhängen. M 
lieh ist jeder Zangenschenkel n n' um einen in den Leitbacken festen Schi» 
benbolzen q q' beweglich, und endigt unten in einen sogenannten Zit 
genhaken rr'; manchmal ist noch zum Überfluss bei s ein Bol 
angebracht, welcher die Leitschienen B B' an dieser Stelle so weit 
einander hält, dass die Zange sich ohne Hinderung bewegen kann. Di 
ganze Zange mit dem Schieberstücke g und dem Hütchen zusammen heu 
der Greifapparat, dessen Spiel sogleich erklärt werden soll. 

Man denke sich nun diese ganze Freifallschere oberhalb 
dem Obergestänge, welches mittelst der Stellchraube am Schw 
hängt, und unterhalb mit dem Untergestänge versehen, somit den 
vorgerichteten Erdbohrer in einem Bohrloche, worin sich Wasser 
findet ; denn in. einem trockenen Bohrloche — welcher Fall zwar Su: 
selten eintreten wird, —^ ist die Kindische Frcifallschere nicht anwen 
Steht nun das Untergestänge — also der Meisel mit dem später zu besci 
benden Bohrstücke — auf der Sohle des Bohrloches, so wird 
Scherenstück B B' der Freifallschere so weit über das Köpfchen a 
Zunge A hinabgeschoben, dass dasselbe etwa 1 Zoll hoch über die 
genhaken r r^ zu stehen kommt, welches Mass der Bohrmeisler da 
trifll, indem er zuerst die Zange unter das Köpfchen bringt, dann 
den Kopf des Schwengels um jenen Zoll sinken lässt, und darnach i 
die Stellschraube richtet. Wird hierauf der Schwengel angezogen, 
dann einen Zoll tiefer gedrückt, so greifen die Zangenhaken r r' iffli 
das Köpfchen a der Zunjre — diese Stellung ist in Fig 70 pag. 80 
zeichnet — und, wenn mann den Schwengel weiter niederdrückt, so 
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rdbohrer in demselben Masse in die Höhe. Hiehei sieht man, dass, 
das Gewicht des Obergestänges einschliesslich des Scherenstückes 
am Kraftarme des Schwengels ausgeglichen wurde, man es nur mit 
iewichte des Untergestänges, einschliesslich der Zunge A der Schere, 
im habe, welche Last also stets ein und dieselbe bleibt, mag nun 
hrloch wie immer ti^f werden; denn für die grösser werdende Teufe 
ja nur das Obergestänge verlängert. Bei dem Niederdrücken des 
ngelschwanzes wird also auch der Bohrer gehoben, und es ist 
:htend, dass , je mehr er gehoben sein wird, der Druck des 
rs im Bohrloche das Hütchen k i^tets über dem Halsstücke f 
wodurch auch die Zangenhaken das Zungenköpfchen fest halten 
1: Wird aber nach erfolgtem tiefsten Herabdrücken des Schwen- 
wanzes der Druckbaum ausgelassen und steigt dieser in die Höhe, 
t in demselben Masse auch der Kopf des Schwengels und mit ihm 
i)ergestänge. In diesem Augenblicke, als der Hub des Bohrers been- 
, und das Obergestänge zu sinken anfängt, — diess erfolgt durch den 
er Last des Untergestänges nach Unten, — so wirkt das Wasser im 
che von Unten nach Oben drückend gegen das Hütchen k der Frei- 
ere, dadurch geschieht ein Zug der Zugstängelchen h h' nach Oben, 
eil diese mittelst des Bolzens m mit den Hebeln o o', und diese 
' mit der Zange ii n' in Verbindung stehen: so treten die Zangen- 
r r' nothwendigerweise auseinander, das Zungenköpfchen a verliert 
seine Unterstützung, und es muss dann die Zunge A, mit ihr aber 
las Untergestänge frei hinabfallen, - in welcher letzteren Lage die 
Ischere Fig. 71 pag. 81 zeigt — , wobei jedoch die Nasen b b' dei* Zunge 
en Ring c des Scherenstückes nicht aufschlagen dürfen, sondern 
' I Zoll über demselben stehen bleiben müssen, woraus nun ersicht- 
t, dass die Länge der Zunge von den Nasen b b' bis an den Ring 
n der Hubhöhe abhängt, welche man dem Bohrer bei der Arbeil 
will. 

brigens darf hier nicht unerwähnt gelassen werden, dass die An- 
ng von Prellfedem über und unter dem Schwengel, — wie e in 
. 63 pag. 77 und P in Fig. 10, 11 und 17 Taf 1 - nicht nur dieBe- 
[g des Schwengels fördern und demselben die gehörige Hubhöhe be- 
iüj sondern und hauptsächlich auch das Offnen und Schliessen des 
pparates richtiger bewirken, weil die dem Schwengel hiedurch gege- 
Erschütterung auch dem Obergestänge, und durch dieses dem Greif- 
te mitgetheilt wird, wobei noch die Wassersäule im Bohrlochc in 

Bewegung gebracht wird, welche letztere, wenn der Gang des Boh- 

6* 
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rers regelmässig statt findet, das OiTnen und Schliessen des Greifapparalcs 
ebenfalls unterstützen muss. 

Aus allen dem bis jetzt Gesagten ist deutlich zu ersehen, dass die 
Leistung der Freifallschere des Hrn. Kind gegen die ältere Bohnnelhode 
bedeutend sein müsse, indem die frei abfallende Zange A sammt dei 
Unterstücke durch den Fall der ungeheueren Masse des ganzen Obe^g^ 
stänges nicht aufgehalten wird, und der Sohrer gelangt vor Ort des Bohr- 
loches mit der ganzen Geschwindigkeit, welche durch die Höhe seines 
Falles im Wasser bedingt wird. Man sieht aber auch, dass diese Freifall- 
schere für kleine Bohrlöcher nicht passe, wohl aber für grössere, indeo 
sie ihres Greifapparates wegen immerhin bedeutendere Dimensionen erhal- 
ten müsse, dieselbe daher nicht filr alle bergmännischen Bohrarbeiten ii 
Anwendung gebracht werden könne. 

Bei der Anfertigung der K i n d'schen Freifallschere hatmanFül- 
gendes *) zu berücksichtigen : 

Vor allem Andern wähle man das beste Schmiedeeisen hiezu, eben so 
den besten Stahl und sehe zu, dass die Eisenschienen, welche za den 
Leitbacken B B' des Scherenstückes gewählt wurden, in allen ihren 
Theilen gleichförmig stark sind, damit dieselben frei hängend von der 
Lothrechten auf keine Seite abweichen. Dasselbe gilt auch von dem Eisen 
für das Abfallstück; denn das ganze Instrument muss stets senkrcchl iii 
Bohrloche spielen, können, und namentlich trifft diess das Abfallslück; dahei 
die beiden Nasen desselben so anzubringen sind, dass sie wo möglicl 
über die Leitbacken B B' greifen und sofort jede Seitenbewegung dei 
Abfallstückes A verhindern. Das Köpfchen a der Zunge muss d^r Fora 
der Zangenfiaken r r' im Greifapparate vollkommen anpassend sein, so das: 
es voll, also mit allen Punkten seiner Aüfsitzfläche diese Haken berühre 
somit die Zange das Köpfchen voll fasse. Aus demselben Grunde mus 
auch die Zange vollkommen richtig angefertigt sein, und eben so spielen 
Hiezu ist nothwendig, dass die beiden Arme der ZaAge n n' um di 
Bolzen q q' einen vollen Gang, und auch die Hebel o o' in dei 
Zangenafmen und in dem Querbolzen ni der Zugslängelchen h h' ein 
volle Bewegung erhalten, d. h. es darf der Gang weder zu straff noch t 
looker gehen, damit die Zange die Zunge gehörig fasse und auslasse, di 



*) Dr. G. Herbst: Andeutungen über die Einrichtung und Handhabung der C. i 
Kindischen Bergbohr-Maschine mit freifallendem Bohrer. Hartm. Zeitschrift J. ' 
(1848) pg. 155—160. 



85 

;n Zan^nhaken müssen aisu das Zungenköpfchen glcickfüniiij^ und 
packen und eben so leicht auslassen. Dieses alles gehörig ZQ errei- 
, darf weder an den Zangenhaken r r' und dem Zujigen- 
fchen a, noch an dem Hütchen k ein Fehler sefn. Die Ztingen- 
n und das Köpfchen müssen gut gestJtblt und glatt abgerundet sein, 
t beim Abfallen der Zunge keine Reibung erfolge. 
Man will die Erfahrung gemacht haben , dass die Neigung der Zan- 
laken gegen die Hiltellinie der Schere mit der Höhe der Wasser- 
e im Bohrloclie in einem geraden Verh&Ilnisse stehe, d. h. je tiefer 
je mehr mit Wasser das Bohrloch gefüllt ist, desto mehr nähert sich 
Form der Zangenhaken r r' an jener Stelle, wo sie das KApfchen a 
eil, einer Horizontalen x y oder einer Senkrechten gegen die Axe der 
ere p q (Fig. 72), undje kleiner die Höhe der Wassersäule im Bohrloche, 



Fig. 72. 
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desto geringersollen die Greif- 
flächen der Zangenhaken r r' 
und eben so auch die denselben 
entsprechende Form des Köpf- 
chens a gegen die Axe der 
Schere pq geneigt sein (Fig. 
73); es hängt demnach der 
Winket i Ton der Hohe der 
Wassersäule im Bohrloche ab, 
steht mit derselben also im 
geraden Verhaltnisse, und kann 
am richtigsten durch Versuche 
;es(el!t werden; das aber zeigte schon die Erfahrung, dass er nie ein 
ler (wie in Fig. 72) sein darf. 

Was endlich das richtige Spiel des Hütchens k anbelangt, so hängt 
L'lbe hauptsächlich von der vollständigen Biegsamkeit der Ledersoheiben 
voraus dasselbe besteht. Diese Scheiben, zwei bis drei — ofl auch 
— an der Zahl, sind von starkem Sohlenleder und erhalten so ziein- 
den Durchmesser des Bohrloches, jedenfalls aber mit Rücksichtnahme 
lea Umstand, dass das Leder im Wasser aufquillt und grösser wird, 
demselben Grunde wird auch die MiltelöfTnung grösser ausgeschnitten 
>bl im Leder als in den beiden Blechscheiben I I', um auch für den 
eines richtigen Spieles versichert zu sein, wenn ein starker Seiten- 
|[ der Schere an eine Bohrlochwand vorGele, damit also jede Klem- 
j des Hütchens beseiligt, und das Spiel des Greifapparates nicht be- 
:rt werde. Ist übrigens das Leder abgenütit, so tna&a e« «T(vKu<£t>. 
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weni^. Endlich müssen alle beweglichen Theile der Freifallschere ijrel 
feil gehallen werden, — wozu sich ein Knochenfell, überhaupt ein rei 
Pell besser eignet, als das zu flüssige Öl, — das ZungenkOpfchen jedork 
die Zangenhaken erhalle man nur äusserst glatt und rein, was sehr zw 
massig mit Schmirgel und Öl mittelst eines hiezu passend geschni 
Holzsläbchens ausgeführt wird 

Ob diese Freifallschere allen Anforderungen enlspricht , prüft 
ausserhalb des Bohrloches, also am Tage, indem man dieselbe nied 
die eine Scherenbacke B abnimmt, und dann jeden einzelnen Theil 
prüft; denn es darf keine solche Schere in das BohWoch früher 
Hssen werden, bevor sie nicht als in allen ihren Theilen vollkommen 
tig anerkannt worden. Ein richtiges Instrument arbeitel manchmal 
lang, und wie oft dasselbe zu feilen ist. lehrt am besten die Erfi 
was jedoch nichl selten jeden Tag geschehen muss. Einzelne Theile. 

• 

bald verloren gehen oder sich schnell abnützen, muss man immer 
Vorrath haben, und will man für jeden Fall gesichert sein^ so balle 
auch noch eine vollständige Freifallschere vorrälhig, weil es gerade 
Instrümenl ist, welches so sehr der Beschädigung aosgeseizl, und 
dessen Richtigkeil die Leistung der Bohrarbeil abhängig, daher seine 
fertigung und eben so die Abwartung nichl sorgfällig genug gescl 
knnn, um so mehr, wenn in BtTücksichligung gezogen wird, dass man 
im ßohrloche mit schmantigem, also unklarem Wasser zu thun habe, 
chcs die Beweglichkeil des Greifapparales jederzeit vernichten kann. 

Zum Schlüsse darf nichl unerwähnt gelassen werden, dass man 
der Freifallschere des Hrn. Kind ganz in derselben Weise arbeiten k 
wie mit der Wechselschere des Hm. von* Oeynhausen, wobei j 
offenbar der Greifapparal nichl gebraucht wird, man somil gul Ihut, 
.man diese Benützung bcabsichligl, das Hütchen früher abzunehmen. Di 
ßohrweise mil der Freifallschere des Hrn. Kind nennt man: „das Bo 
ren am Ringe^, weil die beiden Nasen b, b' der Zunge A inne 
der Leitbacken B auf- und niedergehen, und am Ringe c die Begräiiz 
ihres Laufes nach Unten finden. 

Die Nolhwendigkeil in gewissen Fällen am Ringe bohren zu mü« '■ 
dann das häuGge Versagen des Spieles am Greifapparate, hervorger * 
durch das viele Hebelwerk, beim Angriffspunkte der beiden Zugslängolchel 
endlich der nichl immer erfolgle senkrechte Niedergang des AbfallslücM 
A, haben Herrn Kind wahrsch^' ch veranlasst, sein Freifallinslnimfl 
zu verbessern. 
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Diese verb-esserte Form zeigen die 
Fig. 74 und 75, wie ich selbe in einem Bohr- 
thurme bei St. Ingbert in der Rheinpfalz im 
Juli 1857 und auch in Böhmen bei Kladno*) 
im September desselben Jahres zu sehen Ge- 
legenheit fand. Diese Verbesserungen, wie 
sie aus dem Durchschnitte Fig. 74 und aus 
der Seitenansicht Fig. 75 zu sehen, sind we- 
sentlich und bestehen im Folgenden. 

Das Abfallstück A oder die Zunge ist so 
breit wie die Leitbacken B B' des Scheren- 
stückes, und in der Mitte versehen mit dem 
Schlitze b, mit welchem es über den am un- 
teren Ende der Scherenbacken gut verkeilten 
Leitbolzen e senkrecht auf- und niedergleiten 
kann ; unten behielt das Abfallstück seine Tute 
d zur Aufnahme des * Bohrstückes C. Oben 
aber übergeht es aus dem Parallelogramm all- 
inählig in das Zungenköpfchen a, durch welche 
Form dieses ganzen Zungehendes und dann 
durch den Absatz i unten an der Tute jedes 



*) Seit etwa Juli 1856 Ifisst die priv. k. k. österr. 
Staatseisen bahn 'Gesellschaft (Credit mohilier von 
Paris), — gegenwärtig im Besitze der früheren 
ärarischen Grubenfelder bei Brandeisl und Kladno 
— in dieser Gegend durch Herrn C. G. Kind 
bohren , welche Bohrarbeit ich sowohl im J. 
1856 als auch 1857 mit meinen Schülern be- 
suchte ; die nähere Aufklärung über die Ver- 
besserung dieses Instrumentes wurde mir jedoch 
nur bei S t 1 n g b e r t zu Theil, wo Herr Kind 
nicht bohrt, so dass ich in die Lage kam, 
dasselbe zu skizziren und hier mitzutheilen, fest 
der Überzeugnng lebend, hiedurrh, wenn ich 
die genialen Fortschritte des Herrn Kind in der 
Bohrtechnik in diesem Buche an passenden Stel- 
len bespreche, keine Indiscretion gegen diesen 
Mann;' '^'l* That begangen zu haben. — Sieh* 
divssfalls meine Mittheilungen in Hingenaa's 
Zeitsch^. J. VI (1858) pg. !14\— ^44 
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WciCergehen des Köpfchens bis an die Bolzen q q' des Greifappant« 
vollständig unmöglich gemacht ist. 

Die beiden Backen 11 B' des Scherenstückes werden unten dorck 
den hohen Leilbolzcn e und oben durch die vier Keilbolzen e gehalten 
welche letztem auch hier durch das Halsstück f durchgehen, über 
dessen Verlängerung u nach Oben das Schieberslück g sammt dem Häk- 
chen k ebenfalls beweglich ist. Weiter sind hier die beid(*n Zugstange!- 
clien h und h' mittelst des Schraubenbolzens w an den Bund ni und zu- 
gleich an eine Art massiven Keil v festgemacht, so dass sich nun die 
beiden vierkantigen, nach Anssen geneigten Enden oo' der Zangenschen- 
kel II n' nur zwischen den kurzen Seitenwänden des Bundes ni und un- 
schön dem Keile v frei und ohne jeden grösseren Spielraum befimlei. 
Wird nun das Hütchen k in die Höhe gehoben, so schiebt sich aocb dar 
Bund III sammt dem Keile v mit den Zugstängelchen h h' nach aafiriri| 
bringt dadurch die beiden abstehenden Enden oo' der ZangensckeiU 
n ii' näher gegen einander, die Zangenhaken rr' hingegen von eimod^ 
(las. Zungenköpfchen a wird dabei frei, und das Abfallstück gleitet dM| 
längs des Splintes c senkrecht herab. Die Bewegung des HütcheMt 
nach aufwärts ist hier durch den Keil t in dem oberen Ende u des HA» 
Stückes f begränzt, und damit endlich in den Bolzen q q' keine KleB* 
mung erfolgen könne, wodurch dann der Greifapparat offenbar versaget 
m'iisste, — welcher Übelstand hier viel seltener eintreten kann, als bei der 
allen Einrichtung des Greifapparates, — werden die beiden Leitschieaei 
B B' an dieser Stelle noch durch die zwei besonderen Bolzen' s und 1 
in der notliwondigen Entfeniung von einander gehalten. 

%, 27 Fabian' sehe Freifallschere. Bei näherer Betrachtnaf 
der Kindischen Freifallschere wird man finden, wie wahr es ist, wfc 
darüber Hr. W. von Seckendorff *) sagt: „Man erkennt daraus, >vie 
lebhaft die Strömung des Wassers im Bohrloche von unten nach oben um 
umgekehrt bei der Handhabung des Kindischen Bohrapparates beim Hill 
che» ist, und wird leicht einsehen, dass diese Strömung das Geschäft er 
schweren muss, dass sie da, wo Nachfall führende Schichten durchsunke 
werden, den Nachfali sehr vermehren muss, und dass daher Freifallbohrappi 
rate, wie z. B. der Fabian' sehe, das Fassen und Lösen des Abfallstücke 
ohne Benutzung des Wassers im Bohrloche bewirken, leichter und bessc 
arbeiten müssen, als der Kind' sehe Apparat." Um nun diesen Fabian' 



*) V. rnrnairs Zeitschrift für das Bjf -, Hül - ii Sal. -Wesen in preuss. Stnato. ß< 
1, 1S54. Ahhnnditf. p^ 72. 
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Bohrapparat in seiner Einrichtung und sein Spiel kennen zu lernen, 
er die vom Hm. Fabian zu Schönebeck selbst gegebene Beschrei- 
md Zeichnung dieser Freifallbohnorrichlung ♦) auszugsweise gege- 

?rdcn. 

Iinlich der Oeynhausen'schen Wechselschere besteht die Fabian'- 

ig. 76/a bis 76/e aus einem Cylinder C, welcher an die unterste 

^. r,. «^,j r.. ^/>/ Slange h des Obergeslän- 
y» Fig. 767b Fig 76/0 F.y. 76/A F.g. 76/e ^^^ ^^^^^^^^^^^ l ^, 

^ ^ ^ aus einem Abfallstücke d, 

welches mit dem Unterge- 
stänge in Verbindung ge- 
setzt wird. Der Cylinder C 
ist, wie in Fig. 76/b im 
horizontalen Durchschnitt 
gezeichnet erscheint, in's 
Kreuz vierfach — (bei Ro-- 
thenburg war er dreifach 
später an andern Orten, 
damit sich die dann ein- 
fache Nase aus der oberen 
Schiitzerweitorung leichter drehen Hesse, mit dem besten Erfolge 
sogar nur einfach) — geschlitzt, innerhalb welcher 4 Schlitze 
oderNuthe i i' die vier Nasen oder Fangkeile e des rund 
abgedrehten Abfallstückes d — (Fig. 76/c im Auf- und Fig. 76/d 
im (inmdrisse, nach der Form des Ganzen Ou ir I s tu ck genannt) — 
spielen, und dem auf- und niedergehenden Abfallstücke d die 
nothwendige senkrechte Führung geben. Übrigens besteht der 
Cylinder C nicht aus einem, sondern aus vier einzelnen ganz gier- 
chen und genau gegen einander gepassten Stücken a (Fig. 76/e), 
3 zusammen am obern Ende eine Vaterschraube f bilden, und durch 
;tarke Mutterschraube g fest zusammengehalten werden, am unteren 
aber durch einen, von ynten warm aufgetriebenen Ring e mit einander 
lem Ganzen verbunden sind. Vor dem Zusammenbringen dieser vier 
muss zuvor selbstverständlich das Abfallstück d eingelegt worden 
Endlich ist am oberen Ende der Schlitze i eine kleine Abschrä- 



Fabian: Ein AbfiilUtOck am BohrgesUinge. Karst, und Dechen Archiv, n. R. Bd 22 
(|H4») |ifr 20ii h'w 214. — H^rtm Ztorh. J. V[U. (1848) pg. 569. — Tiiiiner» 
Bg- o UbtUahrhüch n F. Bd 1 (1851) pg. 142, Berichl \un V. SeVoU. 
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gung k nach links angebracht^ wodurch, wenn die vier Nasen oderFuf* 
keile den höchsten Punkt im Cylinder erreicht haben, — in diesem FiUi 
steht der Bohrer vor Ort des Bohrloches, und der Schwengelschwanx » 
höchsten, — eine zwar unbedeutende, aber doch hinlängliche Drehoif 
des Obergestänges nach links (in Beziehung auf die SchraubengewiDdtf 
der Bohrstangen) erfolgt, wodurch alle vier Nasen c zugleich Ober ix% 
an der linken Seite der Schlilzkantcn angebrachten kleinen Absatz b Ol- 
sen- oder Keilsitz) sich herüberschieben und nun darauf fest lialUs, 
dergestalt, dass, während der Schwengel hinabgedrückt wird, und der 
ganze Bohrapparat in die Höhe steigt, nach erfolgtem höchstem Hube to- 
gleich aber auch nach dem unten gegen die Prellfeder (Federbaum) ge- 
gebenen Schlage, und endlich nachdem noch der Bohrmeister den Bohnr 
nach rechts kräftig und stossend umgesetzt hat, die Nasen c aus der ecki- 
gen Erweiterung oben in den Schlitzkanten, das Abfallstück d, somit loch 
das daran hängende Untergestänge, so hoch frei herabfaUen muss, dl 
die Schlitze i lang sind, ohne das Obergestänge mit sich za schleppci 
Um übrigens in die Schlitze des Cylinders keinen Nachfall treten zn liF 
sen, kann derselbe mit einem Mantel von Eisenblech umgeben werden. 

Dieses Instrumerfl war 1 Ctr. 31 Pfd. pr. (etwa 109 Vj Pfd, wi«,) 
schwer und kostete 80Thr. (etwa i20 fl. C. M.) 

Diese Freifallschere des Hrn. Fabian hat den Vortheil für sich, disi 
sie auch in ganz trockenen und selbst in Bohrlöchern von geringerem Durch- 
messer als 8 Zoll angewendet werden kann; denn die Kindische Schere 
lässt sich in kleineren Bohrlöchern nicht benützen, wenn sie nicht schwich, 
somit auch gebrechlich angefertigt werden soll. Ihre Nachtheile hingegei 
sind auch nicht gering, denn die Form der oberen Schlitzöffnung an dei 
Keilsitzcn für die Fangkeile des Abfallstückcs leidet ungemein und b^ 
Wirkt, dass das Einführen und Aufsetzen dieser Fangkeile unsicher odei 
unrichtig wird; wollte man jedoch, um diesem Übelstande zu begegnen 
das Untergestänge sehr leicht construiren, so wird man wohl jene Ab- 
nützung der Keilsitzabschrägung u. s w. beseitigen, hingegen die Möglich- 
keit des vorzeitigen Abglcitens der Fangkeile . hervorrufen, und obendreii 
am wirkenden Bohrgewichte verlieren. 

Ferner hat bei dieser Schere der Bohrmeister durch das ofle un 
kräftige Umsetzen viel zu leiden, und endlich ist dieselbe beim Einlasse 
und Aufholen des Gestänges, so wie bei Klemmungen ^yährend diesen Ar 
beiten und dem Bohren selbst, --- welcher Fehler auch die Schere de 
Hrn. Kind trifft, — sehr unveiiässlich und unvollständig, wesshalb .^uc 
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:Ae Anwendung' derselbf'n in ihrer ursrpünglichen' Construction bis jetzt 

Hf an wenigen Orten, also nicht allgemein statt fand 

fc Werner'scher Freifall-Bohr-Apparat. Dass eine so wich- 

^ Sge Erfindung, wie es z. B. die des Fabian'schen Freifallinstrumentes ist, 

l licht lange unvervollkommnei bleiben wird, war voraus zu sehen; und in 

1 der That bringt der Bergwerksfreund im 21. Bande vom J. 1858 Seite 

273 bis 278 die wichtige Verbesserung dieses — (im Herbst 1856 zu 

Friedrichs hall bei Coburg zuerst in Anwendung gebrachten) — In- 

itnimentes durch den Salinen-Inspector zu Arnshall bei Arnstadt Herrn 

A. Werner zur allgemeinen Kenntniss, daher es dem Verfasser erlaubt 

Kin-magy hier den ganzen wichtigen Aufsalz wieder zu geben, indem ein 

Aaszug daraus nur auf Kosten der Deutlichkeit möglich gewesen wäre. 

Herr A. Werner sagt: 

^Die Wirksamkeit des Fabian'schen Freifallapparates beruht auf dem 
Unterschiede des Trägheitswiderstandes des Fallgestänges, vermehrt um 
denjenigen der beim Fortsetzen durch den Meisselspaten mit zu bewegen- 
dem Wasser- resp. Schlammmassen, plus dem Reibungswiderstand des 
leisselspaten an der Bohrlochswand — und dem Reibungswiderstand, den 
' der Fangkeil auf den Keilsitzen im Instrumente findet.^ 

^ Je grösser die Summe der Ersteren, und je kleiner die der Letzteren, 
deito leichtter arbeite das Instrument. — Es arbeitet leicht und präcis, wenn 
des Fallgestänge leicht ist, wenn sich im Bohrloche bereits neue Schlämme 
kinfen, wenn das Bohrloch etwas aus der Lothlinie gewichen, und w^nn 
endlich die Reibung zwischen Fangkeil und Keilsitzen durch gut gehärtete 
geschliffene und polirte Stahlflächen auf das Minimum gebracht ist. und 
Eeil und Keilsitze nicht ganz horizontal, sondern nach der Nuth zu etwas 
*I^I^PSf in gleichem Sinne zusammengeschlifTen sind. — Es arbeitet schwer 
wenn die Bohrlast sehr gross, das Bohrloch rein von Schlämmen, und 
"Streng lothrecht ist^ oder wenn zwischen Keil und Keilsitzen viel Reibung 
statt findet. In diesen Fällen kann der Heissel nur dann zum Abfall ge- 
kracht werden, wenn das Fortsetzen desselben unter kräftigen Stössen des 
Kröckelführers erfolgt und das Zu gestänge hinreichend stark ist, diese 
Stösse bis in das Instrument fortzupflanzen.^ 

„Tiefe Bohrlöcher nehmen grossen Durchmesser und schweres Schlag- 
festinge in Anspruch, daher selbst bei nur einen Quadratzoll starkem eisernen 
Zoggestänge derKrtickelarbciter eine schwere Arbeit zu verrichten hat; denn 
ein hölzernes Bohrgestänge hat sich bei Anwendung des Fabian*chen Appa- 
rates ganz unanwendbar erwiesen, daher auch nur hauptsächlich aus diesem 
Grunde der Kindische Apparat' vor dem Fabi an' scheu den Voixwj nw^x^tvV'^ 
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Sonst hat dieses letztere gegen das erstere Instrument noch folj 
Nachlheile: 

■ 

„1. Durch den bald mehr bald weniger heftigen Stoss am Krö 
wird die Schlagrichtung unsicher. 

2. Die Krückelführung wird^ in manchen Perioden zur anstrenge 
Arbeit, während das Blosse Fortsetzen beim Kindischen Instrumente 
lend geschieht, so dass z. B. in Schöningen mit Leichtigkeit 30 bis 
Schläge in der Minute geschahen, während mit dem Fabian' sehen Ins! 
meiit höchstens 25 ausgeführt werden konnten. Endlich ist man de 
gen auch: 

3. Beim Fabian' sehen Apparat mit der Hubhöhe beschränkt, so 
ein Hub von 2 Fuss *) schon unbequem wird, während man bei An 
düng des Kindischen Apparates recht gut mit 2V8 Fuss arbeiten 

„Der Fa bi|in' sehe Apparat jst dagegen dem Kindischen gegenüber 
einfach, welcher letztere (wie schon bekannt) sehr zusammengesetzt ist, 
genaue Wartung verlangt, wenn er nicht schlecht oder gar nicht 
soll. Der besondere Vorzug aber der neueren Fitbian^schen Ins 
(sieV weiter Fig. 77/a 77/b) ist die Sicherstellung (soijgenannte Arr 
tirung) gegen dns gefährliche Aufsetzen des Heissels beim Einl 
und eine Ausrückung mittelst Bajonetschlosses, mit Hilfe deren man 
Obcrgcstängc sammt dem Instrument vom Schiaggestänge lösen kann, 
bei Meisselklemmungen mindestens bequem ist, öfters auch von groi 
Wichtigkeit werden kann.^ 

Herr A. Werner bat nun dre Vortheile beider Instrumente verei«! 
und conslruirte nachsiehenden Frcifallbuhrapparat: 

Mit Bezug auf die zwei Ansichten Fig. 77/a und Fig. 77/b des ein» 
anders als Fig. 76/a bis 76/e pag. 89 construirten Fabian'schen Instrumentil^ 
so bedeuten daran a a zwei genuthete Schienen verkämmt und vemi#^ 
mit dem Halsstück b b und dem Seh luss ring e c, und das Instll- 
ment ist bei A mit der Arre tirung**) und bei L mit einer Lösunp***) 
versehen. 



*) Rheinlrindi»ch (Preiissisches) Mass, welches man fasl Tür das Wietier Maw geltet 
lassen kann, indem sich jenes zu diesem verhält wie 1 zu 0.,^,,^ oder aocb 
dieses zu jenem wie 1 : l.oo7i9- 
) Sieh' später das Kleöka'sche Instrument. 
***) Ahnlich der Lösung hei dem sofi^leich zu beschreibenden Ros loschen Inslnimente. 



•♦' 



/« Fig. 77/b Fig. TS/t Fig. 79 Fig. 80 Fig. 8//« 





„Fig. 79, 80 und Sl b stellen dea ^ 
zusammengesetzt, und zwar Fig. 79 el SO in Ai 
guublick, wo der Bohrklolz gefangen, Fig. M i 
wo derselbe abßillt. dar." 

,Der Hjlfs&pparat (Fig. 78 ■ und Fig. 7BI 
besteht aus einem Fallschirm e tod, m 
sehen zwei etwas cyklisch gebogenen Blechplitki 
i, verschrauhten Ledersrhelben. welcher auf dem quadratischen Hala h i 
Instrumentes, zwischen dessen Achseln n a und dem Bundring d d, d 
beschränktes Spiel macht. Hit diesem Fallschirm sind zwei Schiene! f 
durch Schrauben verbanden, welche am untern Ende durch den Ring ( | 
welcher geläufig, jedoch nicht schlollemd Über den Schienen a « des 1 
teren Instrumentes spielt, geschlossen sind.*' 

„Auf die Innenseiten der Sehiraen f t sind vis-d-vis die beiden sUk- 
lernen Slossbackeo h h genietet. — Das O'iirlstllck q q dni' 
teren Apparates hat nun ausser dem Fangkeil I noch einen iwe^ 
etwas tiefer und um ohngefähr 70 Grad gegen den ersten verwende! ilx 
henden Keil m (Stosskeil). Gleitet der Fangkeil I in den Nuthen llt 
so nimmt der Keil lU die Stellung von Fig. 81 d (im Durchscimitte wA 
EF)ein. Hängt der Fangkeil I dagegen auf denKeilsitzen oauf, sotui 
sich der zweite Keil wie in Fig. 80 und Fig. 81 « (diese ebeablb i 
Durchschnitte nach C D der Fig. 79)." 

„Das Spiel des Apparates ist nun folgendes: War der Mcissel ib^ 
fallen und steht auf der Sohle des Bohrloches auf, so geht das Bubrg^ 
slftnge nieder; dabei gleitet der Fangkeil I in der Nuth d und der Si» 
keil lu geht in der Stellung der Fig. 81 a und 81 d an den Stossbada 
h h vorüber, bis sich der Fangkeil durch die oben verzogene Nuth ■ n^ 
tikal über die Sitze u u stellt. — Während nun der Bewegungswettat 
eintritt, legt sich der Fallschirm auf die Achseln a a deü Instrumentes ^ 
und der Krückeiführer unterfängt mit den KeÜsitzen den Fangkeil, U)^ 
er das Gestänge etwas links anhält. Der Stosskeil oi hat dann genau it 
Stellung der Fig. 80. Wenn nunmehr das Gestänge um die Fallhohe p 
hoben ist und der zweite Bewegungswechsel nach Unten eintriti, so bld 
der Fallschirm an seiner Stelle, und der Stosskeil iii slOsst im nächsu 
Augenblick gegen die Stus»^backen h b, und wird dadurch nach Reck 
abgewiesen, wodurch der Pangkeil I seine Auflage o u verliert, und ) 
das Schlaggestängc zum Abfall kommt. " 

„Bedingung für die Gungbarkeit des Apparates ist, dass der Spielnm 
welchen der Fallschirm auf dem Halse des Instrumentes hat, etwas kleii 
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Fig 82 




s der Mehrhub des Obergestätiges über die Fallhöhe des Schlag^festänges, 
Ker mit andern Worten, etwas kleiner sei, als der Spielraum, den der 
ingkeil über den Keilsitsen hat. Ist diess nicht der Fall, so kann das In- 
niment nicht fangen ; ist es aber nach Erfordern regulirt und es fängt dann 
cht, so ist diess nur eine Folge des weiteren Vorrückens des Meisseis, und 
!r Krückelfübrer muss dann mit der Stellschraube das Gestänge nachhängen.^ 
„Der Spielraum, den der Fallschirm braucht^ muss übrigens nicht 
»er ly, bis 2 Zoll betragen.'' 

,,Will man auf die Lösung des Obergestänges vom Fallgestänge 
rzichten, so lässt sich übrigens der Apparat, wie Fig. 82 zeigt, noch 

mehr vereinfachen, indem man den Schiussring f g des 
Hilfsapparates krumm ausschlitzt, und einen runden, um 
Weniges langem Stossbolzen iii anwendet,' welche Ein- 
richtung vor der obigen noch den Vorzug hat, dass sie 
ein dann und wann vorkommendes zu frühes Abfallen des 
Bohrmeissels verhindert.^ 

„Mit diesem Instrument wurde bereits in N eu dien- 
te ndorf und Ilmenau mit Menschenkraft am gewöhn- 
lichen Schwengel, und in Friedrichshall mit Wasser- 
kraft gebohrt. Am letzteren Orte erheischte dieses neue 
p Instrument eine besondere Vorrichtung, um den Abfall 
des Meisseis sicher und ohne alle stossende Nachhilfe 
Seitens des Krückelführers, zu ermöglichen.^ 
„Das Wasserrad lief in Friedrichshall des wenigen Wassers we- 
m kaum 8 bis lOmal pro Minute um. Man hatte vorher die rotirende 
ewegung der Wasserradwelle mittelst Krummzapfen in die auf- und ab- 
zhwingende des Bohrhebels übertragen, wobei die todten Punkte der 
mmmzapfenbewegung dem Fangen und Abwerfen, beim Bohren mit dem 
teren Fabian* sehen Instrumente , sehr günstig waren. Dieses neue 
^ er n er* sehe Instrument verlangt aber zu einem lebhaften und kräftigen 
nel des Fallschirmes mindestens einen doppelt so schnellen Niedergang 
»Bohrgestänges, besser noch musste ein plötzliches, ruckweises Nieder- 
shen desselben wirken. Nebenhin musste auch ein6 passendere Zcrthei- 
ng zwischen Auf- und Niedergang des Bohrgestänges ermöglicht wer- 
;n, so etwa, dass Letzlerer doppelt so schnell als Ersterer erfolgt." 

„Beide Zwecke erreichte Hr. Werner durch die in Fig. 83 der Idee 
ich dargestellte, . höchst einfache Hebelvorrichtung. Der Krummzapfen 
)ertrfigt zunäcüst die Bewegung auf den einarmigen Hebel G II U, dessen 
lützptmkt in D liegt, indem die Krummzapfenwarze in dem Schlitze G' II 
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Fig, 83. 




des Hebels gleitet. Bei G isl mittelst eines Lenkers G \ der cigentU 
Bohrhebel ABC angeschlossen, dessen Lastpiinkt in B und Stützpunkt 
r liegt. Nun ist offenbar, dass für den Niedergang des Gestänges in 
die Krummzapfenwarze nur den Bogen J K = 138^ etwa V3 der g 
zen Peripherie, dagegen für den Anhub des Bohrgestänges der Bo| 
kLJ = 222" etwa ^3 ^^^ Umkreises durchlaufen muss, so dass s 
also die Zeiten für den belasteten Aufgang und für den leeren Nied 
gang des Zuggestänges nahezu verhalten wie 2 : i.^ 

„Um beim Bewegungswechsel den kurzen, ruckweisen Niederp 
des Gestänges zu erzielen, bedurfte es nur noch einer kleinen Andero 
Hr. Werner liess den Schlitz, in dem die Wai^ze läuft, bei J II wie 
Fig. 84 verlaufen und gab daneben dem Zapfen U des Hebels einij 

Fig. 84. 
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rizonlalon Spielraum. — Kommt nun die Warze bei J an, so sprincrt 

* Hebel unter dem Einfluss der Bobrlast plötzlich um die Höhe li der 
Iniuuiig^ auf, wodurch das Gestänge um ebensoviel fällt, und so das 
ibsichtigte, energische Spiel des Fallschirmes erreicht wird.'' 

Dieser Mechanismus entsprach vollkommen, es erfolgten um ein Fünftel 
kr Schläge, das Instrument arbeitete ganz selbstständig und ohne alle 
«sende Nachhilfe, ungeachtet die Bohrlast anfänglich etwa 1400 Pfund 
Il-Gew. betrug; und so konnte man dann endlich auch hölzernes Zug- 
stange anwenden. 

Die Kosten eines Werner*schen Instrumentes betragen von 25 bis 

* Thlr. (etwa 38 bis 60 fl. C M.) bei einem leichteren Gewichte und 

m 

miger eleganter Arbeit, bei 240 Pfd. Gew. und eleganter Ausführung 
bst 123 Thlr. (etwa 185 11. C. M.) 

S. 28. Die Freifallschere des Hrn. C. H. Aug. Rost*) bat 
iras Ähnliches mit der Construction des Kindischen Apparates, nur ist 
r Greifapparat mit Bezug auf die Einrichtung des Spieles vom Hütchen 
B — Rost nennt es Fallschirm — etwas anderes, und dann ist das 
bhllstück von der Schere löslich, welcher letztere Gedanke in der 
riirtechnik hier zum erstenmale ölfentlich auftritt, und jedenfalls beach- 
■swerth bleibt. 

Hier soll nur Rost*s Fr ei fallschere mit löslichem Schi uss e 
ieh der letzen veröffentlichten Construction (1849) **) beschrieben wer- 
Hi welche durch die Fig. 85 pag. 98 versinnlicht erscheint und auf den 
Uten Blick erkennen lässt, dass ihr derselbe Gedanke wie beider Fabian'- 
■ben Schere zu Grunde liege. 

Das Scherenstück B ist der unterste Theil des Obergestänges, und A 
tt der oberste Theil des Unterstückes. 

Das Scherenstück B hat hier nur zwei Schlitze a für die zwei Nasen 
I des Kopfes vom löslichen Abfallstücke A, welchem sie als Leitung 
knen, es ist femer parallelogrammisch im Querschnitte mit abgerundeten 
Enten nach Aus9en und abgerundeten Ecken nach Innen. Ist nun der 
khwengcl am tiefsten und die Schere am höchsten Punkte — in welcher 
lige die Fig. 85 gezeichnet ist, — so stehen die Nasen des löslichen Abfall- 



*) Aug. Ro«t: der Gebraach des Bergbohrers, Bgwksfr. Bd. 11 (1847) pg. -12:'), 

462, 480, 539 and 786 
**) RosVt pateotirte Bergbohr-Iostniinente neuester Construction: ä^iftm. Bg.- u. 

HL-ZUchrft J. 8. 11849) pg. 295 nud J. 11. (1852) pg. »13. — Sonst ist davon 

nirhu mehr in die Öflcutlichkeit gelangt, 
hfcr, KnUmbrkunile. '^ 



Fiy 85. Stackes auf den Rüheflächen (SiUen) 

Schlag 'des Schwengels auf eine Pi 
und dann die Drehung des ObergegUng 
rechts, bewirken den Abfall des Unler 
Ein leises Anhiilten des Obergestüngi 
links beim Niedergehen des Oberge 
fuhren die Sitze c des Scherenstuckes 
der sicher unter die Nasen b des Ku|* 
UnlerstUcke A. Die ungefSlire FhII) 

C^3 1'''^'' * ^f i"*' ""ö" sit'ht, dass hier ■ 

Spiel der Schere obwalte, wie in den 
Paragraphen. 

Es erllbrigt nur noch zu zeigen, 
Unlersliick A von der Schere B lüsl 
macht werden kann. Uiezu ist nun 
Weiterung, der Schlitze a bei e, und 
gonal liegenden Einschnillte f in dem 
sehen Ende des Schcrenslückes. Bni 
daher die Nasen b des ünterstUcke 
diese erweiterten Schlitze e, macht eii 
teldrehung des Obcrgeslünges rechts, u: 
das Scherenstttck B in die Höhe, so g 
Nasen b durch die Einschnitte t, i 
Unterslück ist von dem Obcrslucke 
Beim Ausziehen und Einlassen des 
hangen die Nasen b in der Richtung k 
dem elliptischen Ende des Scherenslu 
Horizonte der Linie h b. 

Die Vortheile des läslichen Schlus 
ten unstreitig in solchen Fallen besondi 
vor, wenn der Meissel im Bohrioihe 
klemmt ist und *das Gestänge bricht, bt 
Einklemmung behoben werde« konnl 
auch wenn eine Meisselklemmung r 
Bohrloch tiefsten stntl findet, oder endlic 
kurz nach dem Einhängen des Bohi 
Bruch am Obergestangc erfolgt. Hingegen erfordert die Behandlun; 
Rost'sclien Frei Ca II schere mit löslichem Schlüsse eine ungemein 
Genauigkeit von Seite des Bohrmeisters, damit er nicht gegen 
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llen das Unlerstäck verliere, was. wie zu sehen, oft geschehen, und 
der zum Vortheiie der Kosten, noch zu jenem des Effectes ausfallen 
in. Wie übrigens aus den vorhergehenden Figuren , 77 a, 77 b pag. 93 
1 81 e pag. 94 des neuesten F a b i a n'schen Freifallbohrinstrumentes zu er- 
len, so wurde bei demselben die Idee der Lösung des Hrn. Rost eben- 
B benützt, wobei L Fig. 77 b die Schiitzerweiterung e der Fig. 85, und 
Nuth k Fig. 81 e im Schlussnnge c den Schlitz f der Fig. 85 vertritt 

g. 2?. Das Freifallinstrument des Hm. Emanuel Kleöka 
rieh Kletschka) *). Wie der Verfasser im December 1846 von seiner 
;len Reise nach Frankreich, Belgien und Westfalen zu Brandeisl in Böh- 
ti wieder angelangt ist, gedachte derselbe seiner Zeichnung des Kind*- 
en Freifallinstrumentes, welches er in einer Bohrhütte nächst Soest in 
fstfalen gesehen, und Hess dieses Instrument mit Schürfungsdirections- 
villigung in der Prager Maschinenfabrik der Hrn. ßreitfeld und Evans 
ertigen, um damit im J. 1847 indem jetzigen Layer-Schachte bei Brau- 
st zu bohreh, welche Arbeit jedoch (wie schon § 2 beim Bohrtäucher 
«tz 1. pag. 16 gesagt erscheint) für spätere Zeiten verschoben wurde. 

Im Sommer 1847 brachte mein Freund Herr Leopold Fiedler (ge- 
twartig Inspector des Bergwesens bei der priv. k. k. Kaiser-Ferdinand- 
tlbahn und k. k. Bergrath in Mährisch-Ostrau) von seiner Rückreise 

Nord-Deutschland nach Trautcnau in Böhmen ein hölzernes Modell der 
bi an' sehen, und eines der so eben beschriebenen Rost'schen Schere 
, welche zwei Modelle dann der Brandeisler k. k. Schürfungscommission 
h Amtlich zugemittelt wurden,- gegenwärtig aber im Modellenkabinete 

PHbramer k. k. Berglehranstalt sich befinden. **) 

Das Bohrloch bei SteKfowes, schon über 60" tief, machte die An-* 
idung einer Freifallschere nothwendig, und weil sein letzter Durchmes- 

unter der Röhrentour nur 5 Zoll betrugt so entschloss ich mich für 

Anfertigung der Pabian*schen Schere, welcher jedoch nach Vorschlag 

damaligen mit der Aufsicht bei den Bohrungen um Brandeisl betraut 
resenen k. k. Bergpraktikanten Hrn. Em. Kleöka (jetzt Bergingenieur 

k. k. priv. Staats-Eisc'nbahngesellschaft bei Kladno) nur zwei Nasen 
I Schlitze gegeben wurden. Als ab(jr die Schere fertig gewesen, be- 



*) Zuerst beschrieben von Hrn. F. Schott im Tunncr's Jahrbuch der Montan-Lchr- 

anstatt zu Leoben. Bd. 1 (1851) pg. 145. 
**> Diese twei ond das Brandeisler Freifallinstrument des Hm. Kind dienten Hrn. 

Schott bei der in Tunner's Jahrbaclie etc. Bd 1, 1851 pg. 140 etc. gegehoiien 

Besckretbnng zum Muster. 

7* 
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schloss man dieselbe anstatt im Stel^owcser, lieber in dem erst im Frllh 
jähre 1849 angelegten neuen BohHoche Franz Josef bei TrebuSic 
wenden. Die Arbeit ging damit anfangs recht gut von Statten, bis einmal ein 
gewaltige Klemmung des Bohrers Hm. Kleöka auf die glückliche Ii 
führte, der Schere auch unten eine ähnliche Sclilitzerweiterung za gebet, 
wie oben, und diese Verbesserung machte nun die Fabian'sche Scbere 
für Schürfbohrungen von geringerem Durchmesser zu einem äusserst 
brauchbaren und jedem Schürfer anzuempfehlenden Bohrwerkzeuge, um si 
mehr, als dasselbe weder zu kostspielig, noch schwer anzufertigen ist. 

Die Idee der Anbringung dieser zweiten Erweiterung der Schill 
unten über dem cylindrischen Ende des Scherenstückes stammt also 
dem Frühjahre 1849. Nun ist aber dem Verfasser nicht bekannt, wann Hr. Fi- 
bian seine Arretirung A, wie sie Hr. A. W^erner (im (. 27) F^ 
77 b pag. 93 (A. 1858) beschreibt, in Anwendung gebracht, wisil sei 
Wissens Hr. A. W^emer der Erste öflentlich davon spricht. Diese Ai 
tirung A ist ebenfalls eine Erweiterung der Nulh n über dem Schluss- 
ringe a, um in dieselbe beim Einlassen des Bohrapparates etc. den Fi 
keil 1 einführen, daselbst bei x festhalten, und so das Instrument spei 
zu können. 

Der Verfasser muss daher die Idee dieser Arretirung*) Hni 
Em. Kle^ka vindiciren, weil sie wirklich von demselben herstammt, im 
im J. 1849 weder eine Beschreibung dieser gewiss wichtigen Verbesse-^ 
rung des Fabi aussehen Instrumentes veröffentlicht war, noch irgend eil 
Anderer diese Idee nach Brandeisl mitgebracht. Auch Hr. Otto Voigt 
erwähnt in seinen Fortschrilten im Bohrwesen (Eisleben 1850 pag. 20)^ 
wo er das Fabian'sche Abfallstück beschreibt, der Arretirung bei den- 
selben nicht, und spricht ausdrücklich nur von einem Sitze. Sollte 
üdrigens — 'was dem Verfasser bis jetzt unbekannt — Hr. Fabiani* 
Frühjahre 1849 diese Verbesserung auch eingeführt haben, dann ist die 
Idee dieser Arretirung jedenfalls gleichzeitig vom Hrn. E. Kle^U 
ebenfalls gefasst worden, und duroh welchen Umstand diess hervorgerufet 
wurde, ist schon oben erzahlt worden. Auch darf endlich der Verfasser nidil 
unerwähnt lassen, dass er im Sommer 1857 bei Mengede nächst Dort* 
inund in Westfalen bei einem Bohrmeister des Hm. Kind ein Modell des 
kl(Hka\sclien Instrumentes sah, welches dem hier abgebildeten vollkon- 



*) Eine Art Arrrtirung^ des Fangkeiles im oberen KeiUitz mit Hilfe eines vomTili 
nieder zu regierciiduu^S c h i e b e rs war schon im J. 1849 eßeufslU bekannt 
und ibt, wenn der Yerfasäer nicht irrt, durch Hrn. Rost eingeführt worden 
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n Jülich und den Nanien böhmische Wechselschere führte, ein 
ms, dass dieses Instrument in Norddeutschland auch bekannt ist. — 

Die Freifallschere des Hm. Em. Kleöka — Figr. 86 (a b c d) und 
(ab) sind Ansichten davon nebst zwei horizontalen Durchschnitten nach 

der Linie ni n (Fig. 86 



Fig,86b Fig. 86c Fig. 86 d. 
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Fig. 87 a Fig. 87 b 



Oundyx (Fig. 86 d) — 
besteht, der Fabia na- 
schen Schere gleich, aus 
dem Scherenstücke B 
und dein Abfallstttcke A. 
Das Scherenstück endigt 
oben in eine Vater- 
schraube von einer sol- 
chen Dimension wie 
die Mutterschraube des 
Obergestänges, welches 
letztere hiezu ^4 l'is ^ 
Zoll im Quadrat hinrei- 
chend stark ist. Unter 
dieser Vaterschraube a 
ist der ringförmige Bund 
b, weiter ist die Schere 
quadratisch von 18 Li- 
nien Seitenstärke durch 
etwa 6 Zoll Länge, wird 
dann massiv und gehl 
sofort in zwei flache 
Leitbacken aus, welche 
nun behufs richtiger 
Führung des Abfall- 
stückes zwei SchJitze 
oderNuthen bilden; un- 
ten 'aber, ist die Sehe« 
re zulaufend cylindrisch 
und in der Axe ge- 
locht , durch welche 
de Öffnung das Abfallstttck spielt. Diese Stelle mache man nicht unter 6 
I wo möglich länger, um dem Abfallstücke, eine bessere und senk- 
te Führung zu geben. Oben bei g und unten bei h ist im Schlitze, 
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der Nase oder dem Fangkeil d des Ahfallstückes entsprechend, in elwasdii- 
H^onaler Riclilun(f eine, von Aussen aus, 6 Linien grosse Erweiterung oder 
der Keilsitz ^ (sieh' die hori^Kontalen Durchschnitte nach mn Fig. 86 r 
uird an^h xy Fig. 86 d pag.' lOi) angebracht, doch so, dass sie diessseili< 
von der einen Leitbacke, und jenseits von der andern ausgeht. Hiedurek 
erhält dei Fangkeil d des Abfallstückes, wenn er in diesen Sitz durch eio 
Umsetzen des Obergestänges nach rechts geführt worden ist, eine 
reichend feste Basis, um von derselben nicht abzugleiten, wesshalb ti 
diese letztere sorgfältig glatt und entsprechend hart gemacht werden m\ 
Dasselbe trifft auch den Fangkeil d des Abfallstückes A, welcher, weil 
einer bedeutenden Abnützung unterliegt, aus einem parallelopipediscimi 
Gusssiahlslücke von 3%'* Länge, 2'* Breite und IVs" Höhe angefer 
ist. Dieser Fangkeil d hat in der Mitte eine Mutterschraube, man bringt ihi( 
über den obersten Theil des Abfallstückes, welches auf etwa 4 Zoll 
eine passende Vaterschraube e besitzt, und sichert ihn endlich vor jedeai 
Rückgang noch mittelst eines Splintes i. Das Abfallstück A (Fig. H7 
und 87 b) ist auf die Länge, -wo es in der Schere spielt, rund, dann 
es einen Bund f, und das noch übrige l'/s Fuss lange Stück ist ISLii 
iih Gevierte stark, unten in eine Tute endigend, in welche die Vater*^ 
schraube des Unterstückes einzuführen kommt. Die hier gezeichnete Fr 
fallschere ist etwa 80 Pfd. schwer, und kostet das Pfund etwa 30 kr. 
die Schere 40 11. CM, 

In der Lage dieser Schere Fig. 86 a ist der Bohrer am hörhslen, 
der Schwengelschwanz am tiefsten Punkte. Schlagen nun die Schweoge^« 
arheiter mit der Warze in des Schwengels K L Fig. 10, 11, 12 und 17 
Taf. 1 an die Prellfeder P an, so erleidet das Obergestänge hierdurch cim 
Erschütterung, welche sich auch der daran hängenden Schere B mittheilei 
muss. Dadurch und sonst noch durch ein äuss(?rst gelincTes Umsetzei 
nach Links, kommt der Fangkeil des Abfallstückes aus seinen Ruhepunk- 
ten in dem oberen Keilsitz, und das Abfallstück A muss nun sammt de« 
daran angeschrobenen Unlerstücke frei herabfallen und vor Ort des Bohr- 
loches wirken. Die Fallhöhe bei dieser Schere muss so gerichtet seil, 
dass der Fangkeil, nie tiefer falle, als höchstens etwa 7, Zoll über den 
Sitz der Arretirung h, welcher Raum ohnehin 22 Zoll Höhe beträgt, und 
diese Grösse ist wohl für eine Hubhöhe bei Bohrlöchern von 6 bis H* 
Dtr. mehr als genügend. Soll der Bohrer wieder angehoben werden* 
so geht man mit dem Obergeslänge — dieses ist durch entsprechende qua- 
dratische Eisenstangen p Fig 88, welche man in die am Kraftarme des 
Schwengels angebrachte Vertiefung o Fig 10 und 11 Taf. 1 mi^elst der 
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jjy gg ScJiraubenslifte r einleget, ausgegli- 

^ chen, — nieder, indem man den Schwen- 

/^ , J gel in die Höhe hebt und so - den 



1 Fangkeil über den oberen Keilsitz g 
'^ ,^ yr ^ treten lässt, was jedenfalls darch die 

obere schiefe Z.uftihrung des 

lilitzes gewöhnlieh von selbst erfolgt und selten einer Nachhilfe des 
hrmeisters bedarf. Der unteren Schlitzerweiterung der Schere bei h oder 
» untern Keilsitzes, — welche Stelle, die A r r e t i r u n g oder das S c h 1 o s s 
lannt wird, — bedient man sieb beim Einhängen und Aufholen des Boh- 
s, bei Meisselklemmungen und überhi^upt in solchen Fällen, wo man den 
Mfl des Bohrers vom Tage nieder bis vor Ort des Bohrloches, oder bis 

dem Punkte irgend einer Klemmung in demselben aus einem Stücke, 
Dunverschiebar haben muss, um gehörig wirken zu können, ein 
der That schöner Vortheil dieser Freifallschere, wesshalb dieselbe nicht 
r mr bergmännische, sondern auch für alle Bohrungen nicht genug an- 
pfohlen werden kann, namentlich für engere Bohrlöcher im Kohlenge- 
ge, wo sie sich ausgezeichnet brauchbar bewährt hat, indem man mit 
"selben an einer Stelle in nicht ganz drei Monaten und nur während der 
^hicht bohrend, bei 5 Zoll Durchmesser bis 70 Lachler Teufe nie- 
*l|fekommen, eine Leistung, welche bescheidenerweise kaum mehr zu 
inschen übrig lässU 

Herr J. P. Wlach (fürstl. Johann von Lobkowitz\scher Schichtmei- 
rzuKole^ bei Brandeisl in Böhmen)*) hat an dem Kl e (3 k ansehen Frei- 
linstrumente wesentliche Verbesserungen angebracht, und diese bestehen 
I Hinweisung auf die Figuren 89 bis 98 Taf. 4 im Folgenden: Das Instru- 
Hit besteht ebenfalls aus dem Abfallstücke A und dem Scherenslücke B, 
r ist letzteres nicht aus einem ganzen Stücke bestehend, sondern voll- 
odig zerlegbar so wie das Fabian'sche, daher auch sowohl die Anfertigung . 

auch die allenfalls nothwendige Reparatur desselben wesentlich er- 
clitert. Nachdem Hr. Wlach bei seinem ganzen Bohrapparate die fran- 
dschen Keilschlösser den Schraubenschlösseni vorzieht, so endigt das 



*) Sieh': Verbesierie Construction des Kle£ka*schen Bohrinstrnmenleii für den freifallen- 
den Bohrer von J.P. Wlach Hingenau Ztschr. V. 1857 pg. 198. ^Hr. J.P. Wlach 
war so uneigennützig grossniflthig und hat ein hölzernes Modell dieses FreiTalU 
instruments in natürlicher Grösse nebat Beschreibung desselben der PHbramer 
k. k. Bergschale znm Geschenk genuielit,. von welchem ich auch diese ErkÜ- 

- rungsffguren entnommen und hiemit der Öffentlichkeit zu übergeben mir erlaube. 
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Tür sich bestehende zum Scherensiiicke B gehörige Kopfstück m mA 
in die Schlosslasche b, unter welcher ein Bund c erzeugt isty and 
unten in die Verstärkung a vom parallelogrammischen Quersclmitle. 
diesem Kopfstücke sind die vier Leitbacken oder Leitschienen d d' ood elf 
mit ihrem oberen Ende fest verbunden, ihr unteres Ende ist aber in 
Leitbüchse f festgemacht, welche mit ihrer runden Bohrung die ebeni 
runde Stange des Abfallstückes A im senkrechten Gange erhält, 
so wie es die durch die vier Leitschienen d d' und e e' erzeugten 
Schlitze f( mit dem FHUgkeiie h des Abfallstückes thun. Die Schlo 
b des Scherenstückes besitzt über dem £unde c einen horizontalen 
satz, und zwischen den zwei quadratischen Bolzenlöchern i i ein pa 
gramniisches Keilloeh, in welches der Keil k der unteren Gestängiasck 
genau passt. Die Verbindung beider Laschen I und b bildet also 
Keil k und zwei quadratische Bolzen, an d^ren Enden die Vaterschn 
mit passenden Mutterschrauben angezogen sind. 

Die Verbindung der Leitschienen d d' oben mit dem KopEstücke 
findet zuerst durch den Keil iii, welcher durch d^is Kopfstück geht, 
darin fest sitzt, dann durch die zwei Schrauben n n, deren Köpfe i1 
iiirend liegen und so wie die Hutterschrauben derselben in den S 
versenkt sind, endlich durch die Überblattung p über der oberen 
n, also dort, wo der Haltring o (links Fig. 90 a besonders geteicl 
über die hiefür mit einem Absatz versehenen Schienen d d' hen 
schoben und noch mittels eines Schraubenbolzens an das Kopfstück 
fester gehalten wird.* Dass diese Verbindungsstellen wichtig sind und 
sorgfältig ausgeführt sein müssen, ist wohl von selbst erklärlich. — fc 
Wlach pflegt hier alle letzten Schraubengewinde über der Mutter so wÄ-i 
vernieten zu lassen, dass ein Losschrauben der letzteren nicht so \^'. 
möglich wird. — Unten ist jede dieser breiten Leitschienen d d' mit »J 
Leitbüchse durch zwei Keile 111' und vier Schrauben 11' verbunden, dereii 
Köpfe und Mutter kreuzweise alterniren und in den Schienen verseitt^ 
sind ; sonst werden sie noch durch den Haltring o' (Fig 90 b ftr fld 
dargestellt), welcher über sie von unten aus geschoben ist, an die Left- 
hnchse festgehalten. In diesen breiten Leitbacken d d' sind so wie M 
d(Mn Kle(^ka*schen Instrumente oben und unten die Erweiterungen oder Sittt 
r r' und h h' für den Fangkeil h — Hr. Wlach nennt ihn Hammer - 
der Abfallslange A. aus^^eschuilten, welches besonders die im grösser*; 
Massstabe (i : 3) gezeichneten horizontalen Durchschnitte Fig. 93 (in ^ 
fadster) und 94 (in abgefallener Luge des Fangkeiles h) näher erklirei 




Form von diesen Keilsitzen oder Erweiterungen in den Schlitzen ^ 
des F«ngkeiies im horizontalen Querschnitte entsprechend. 
toL* Die Verbindung der schmalen Leitbacken e e' mit dem Kopfstücke a 
blgt durch eine gemeinschaftliche Schraube t, mit der Leitbüchse f 
loch durch die vierkantigen Haken u u', welche in die Leitbüchse ein- 
ihraubt sind, und durch den parallelogrammischen Einschnitt v in dem 
iltringe o^ Die Befestigung jeder dieser schmalen Leitschienen « e' 
let in der Weise statt, dass man zuerst den unteren Zahn derselben in 
Einschnitt v des Haltringes, und den parallelogrammischen, mit einem, 
Haken u entsprechend geformten Absatz versehenen Einschnitt über 
in Haken u einführt, die Leitschiene dann nach oben anzieht, wo- 
;h der Haken u in den diesem eingepasstcn Einschnitt der Leitschiene, 
so auch der Zahn in den Einschnitt v eindringen, und man braucht 
mehr noch die Schraube t oben im Kopfstücke anzubringen, um end- 
das ganze Scherenstück B beisammen zu haben. 
Das Abfallstück A erklärt sich fast von selbst. Dasselbe bildet eine cy- 
'ische Stange A unten mit einem Bunde w und einer Schlosslasche (Fig. 
^4C5pg. 114) versehen, oben aber besitzt sie den Fangkeil oder Hammer h; 
T Fangkeil findet innerhalb der von den Leitschienen d d' und e e' gebil- 
in Schlitzen, und die Stange in der cylindrischen Bohrung der Leitbüchse f 
nothwendige senkrechte Führung, wobei der Bund w den Gang nach Oben, 
der Faiigkeil h jenen nach Unten begränzen. Die horizontale Quer- 
littsform des Fangkeiles bildet ein eingeschriebenes Rhomboid, dessen 
!iten Sehnen von sehr gedrückten Bogen bilden, besonders die kürzeren, 
ilirend die Bogen über den längeren Sehnen an der Seite der spitzen 
inkel des Rhomboids eine grössere Ausbauchung haben, als an der 
ite der stumpfen Winkel. Diese Form lässt jedenfalls eine viel ge- 
luere und sanftere Gleitung längs der Leitschienen zu, als bei einem 
^>m parallclogrammischcn Querschnitte, und dasselbe gilt dann auch von 
beiden dem Fangkeile conformen Erweiterungen oder Sitzen r r' und 
^^8' in den breiteren Leitschienen d d' des Scherenstückes (Fig. 94 und 
^.%r). Übrigens ist der in der Mitte gelochte Fangkeil über die oben etwas 
iP'*%erschwächte Abfallstange geschoben, und mittelst einer Schraubenmutter 
j^'V an den so entstandenen Absatz fest angezogen, und zwar über den 
^:^ verkehrt geschnittenen Schraubenzapfen, welcher das oberste Ende des 
' Abfallstückes bildet (Fig. 95 und 96.) 

Was noch schlüsslich bei dem Wlach'schen Freifallinstrumente als 
besonders eigenthümlich her^^orzuhehen bleibt, ist das sogenannte Sc bloss, 
(Arretining), wodurch bei einem zufälligerweise tieferen Niederfalle des 
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Fangkeiles für diesen und die Leitbüchse keine sehr schädlichen Schi 
erfolgen, und dann kann der Fangkeil nur in jenem Falle In den nnl 
Keilsitz h h' eintreten und daselbst durch dieses Schloss festgehalten wc 
den« wann es gerade nur nothwendig erscheint, sonst aber hält ihn di( 
Schloss fern von dieser Enveiterung. Dieses Schloss erscheint t( 
gezeichnet /1 : 3) in der Fig 97 im horizontalen Querschnitt im Ron- j 
zonte der Sperrzähne x x (wobei der ungesperrte Fangkeii pnnktirt ia 
in Fig. 98 jedoch sieht man schon den Fangkeil gesperrt und zirisdieil 
den Zähnen x x gehalten. Von den Fig. 95 und 96 im vertikalen 
schnitte (1:4) zeigt Fig. 95 diesen Keil h frei, in Fig. 96 aber ist 
selbe bereits geschlossen, und wird in 8 9' festgehalten. Dieses S< 
besieht aus der Schloss Scheibe y, auf deren oberer Fläche 
Sperrzähne xx und an der Peripherie derselben zwei Scheibe 
Zähne ii angebracht sind; endlich sitzt die Schlossscheibe auf der 
ralfcder c'. deren ein Ende am Boden der concentrisch runden Vertief 
in der Leithüchse befestig), das andere Ende jedoch um einen recht 
Winkel auf etwa 4—5 Linien Höhe zu einer Art. Stiflr gebogen ist, dl 
welchen die an der untern Fläche der Schlossscheibe gebohrte ÖfTnn;, 
passt, so dass darin diese Scheibe horizontal aufruht, in welcher lel 
Lage sie poch die in allen vier Leitscheiben horizontal eingeschnü 
Vertiefungen i* besser erhalten, so dass die Feder dadurch in ihrem Spie 
nach Oben vollständig begränzt erscheint. In dieser Lage des Schh 
ruht auf den Sperrzähnen x der Fangkeil, wenn das Abfallstück .4 sick^ 
in der tiefsten Lage befindet (Fig. 95 bei Hinwegnahme der schmähte 
Schienen ee' gezeichnet), und die Soheibenzähne x stemmen sich geg«' 
die hiefür bestimmtpn Einschnitte in den Leitschienen e e' (Fig. 97). Ib 
dieser Stellung des Schlosses kann der Fangkeil nie von selbst in die un- 
lere Erweiterung bei s «' des Scherenstückes eintreten, sondern bleibt 
vor derselben stehen. Will man den Fangkeil jedoch in den Sitz »t* 
einführen, also denselben darin vor jedem Rückgancre einsperren oder 
arretiren, z. B. beim Einhängen des Bohrapparates, so lässt man ihi 
nach Fig. 95 Taf. 4 auf die Sperrzähne der Schlossscheibe aufsitzen, dröckt 
diese letzlere nieder, und durch eine von rechts nach links erfolgte Dre- 
hung des Scherenslückes B tritt dieser Keil in die Erweiterung 9 n', springt 
dabei zugleich von den Sperrzähnen ab, und tritt innerhalb dieselben, wo- 
durch wieder, und dann durch den Druck der Spiralfeder nach Oben, ein 
vollständiges Vereinigen des Abfallslückes A mit dem Scherenstücke'B. 
also auch des Bohrslückes mit dem Obergestänge 'erfolgt (Fig. 96 und 97). 
„Beim Einhängen hat hier der Bohrmeister stets die volle IVrzeuffunji. 
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er ans dem klopfeodcn Auf- und Niederspiele des Abfallstüekes A 
der um die Sperrzähne % höheren Erweiterung s ein fortwährend im- 
gfüches Gefühl auf den Stand des Niederganges desselben in jede Teufe 
wahrt, was sonst beim Tangiren und Vibriren des Gestänges an den 
hrlochwänden ganz vennisst wurde. ^ 

Dasselbe Verfahren findet auch statt vor dem Aufholen des Bohrappa- 
es aus dem Bohrloche. 

Soll nun nach erfolgtem Einhängen des Apparates gebohrt, also dns 
fidlstück frei werden, so zieht man über Tage den Bohrer an, und das 
iwere Unterstück drückt die Schlossscheibe nieder; hierauf wird mit 
mm Stangenschlüssel das Oberstück von rechts nach links gedreht, da- 
rch treten die Sperrzähne x in die Einschnitte V der Leitschienen il il' 
i^. 98). die Scheibenzähne i verlassen ebenfalls ihre Lage, und sobald 
Treibseile im Zuge etwas nachgelassen worden, wird sogleich der Fang- 
i] h frei (Fig. 94), dift Schlossscheibe springt dann zurück, die Schci- 
azähne i begränzen diesen Sprung, und die Scheibe nimmt endlich ihre 
ikre Lage wieder ein. 

Dieses Freifallinstrument^ wie es hier gezeichnet erscheint, wiegt nach 
i^tbe des Hrn. J. P. Wlach 182 Pfd. W. Gew., arbeitete bei Kolet!^ in 
i«f Teufe von 1200 Fuss oder 200 Kflr. W. M. bei 30 Zoll Hubhöhe, 
ri einem Sehlaggewichte von 6 Ctr. Das mit zwei Blechröhrentouren 

■ 

■gefütterte Bohrloch hatte drei Durchmesser, acht, sieben und 674 Zoll, 
^ Leistung war anfanglich innerhalb von 11 Stunden 3 bis 4 Fuss und 
Hir,.und in der Tiefe von 200 Lir. — die man nach 22 Monaten er- 
khte — noch immer 12 bis '18 Zoll. 

1. Zusatz. Hr. P. Bittinger beschreibt in seinen Mittheihingen über 
e berg- und hüttenmännisch wichtigeren Maschinen bei der allgemeinen 
r pp Industrie-Ausstellung zu Paris im J. 1855 (pg. 85) noch zwei 
Freifallbohrer, deren Beschreibung hier wörtlich folgt. 

«. Freifallbohrer von Hrn. Hulot zu Epinay. Das 
Ober- und Untergestänrge kommen in einem Bohre a Fig 99 7.u- 
Mmmen, welches die Stelle einer Schere vertritt. Das Unter- 
gestänge endigt in ein Kreuz, dHS Obergestänge aber in einen 
S- förmigen Kreuzhaken o, welcher bei Wendung dieses Gestän- 
ges das Kreuz b untergreift, und sodann in die Höhe zu heben 
gestattet. Wird sofort das Obergest!ange in dem Augenblicke, 
M nachdem der Schwengel die Prellfeder erreicht, schnell verkehrt, 

ip so f^llt das Untergestänge ab; 
II b. FreifallenderBohrer von Hr.Degousee inParis. 
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Der Buhrkopf a Fig. 100 steht mit dem (Gestänge mittelst der d 
F' ton verschiebbaren Schere h in Vprbindungf. In der ScIie 
findet sigh eine Spring:rcdcr, welche in einen Zahn des 
liopfes einschnappt, sobald die Schere ^enug tief lib 
Bithrkopr herabgesc hoben wurde. Das Auslösen dieser ! 
feder bei einer gewissen Erhebung des Bohrkopfr 
durch ein Schwerstück c bewerkstelligt, weicht 
Ewei Theilen besteht, die sich wie eine Rutsch-Seher 
den Bohrkopf rerschieben lassen. Dieses Schwerstüi- 
während des Bobrens nicht mit dem Bohrkopfe p 
sondern es roht mittelst des Stempels d auf dem Bod 
Bohrloches auf. Dieser Stengel geht durch eine Diir 
mng des Bohrkopfes. Ein zweiter Stengel befindet i 
oberen Ende des Schwerstockes und reicht in das 
der Schere hinein. Durch die besondere Form diese 
sUIckes wird die Springfeder in der Schere gelöst, 
der Bohrkopf eu einer bestimmten Höhe gehoben 
Die Gestalt des oberen Stengels und die der Sprii 
sind hier swar nicht sichtbar, ihre Construction kai 
sich aber leicht vorstellen. 

Diese beiden Preifallbohrer bieten keine bcsu 
Vortheile gegen die bisher bekannten und hier besc 
nen dar 

2. ZiisatE. Eine besondere Art eines Freifalll 
kommt nach $. 88 bei der Beschreibung des Abbohri' 
weiten Bohrlüchem vor. 

S- 30. Das Bohrstück — auch Bürstttck, Bohr 
grosse Bohrstange, SchwerslUck, Srhwerstange, Meisscl 
Bflhrklotz genannt — ist bei Anwendung jeder Frei fallschere nolhi 
denn dieses ist es allein, welches des eigentliche Untergestänge bildet, 
es mit seinem oberen Ende mit dem AbfollslUche der Schere vpr 
ist, und an seinem unteren Ende wird das bohrende Instrument, a 
H eis sei befestigt. 

Im Allgemeinen sieht dieses Bohrstück gerade so aus, wie je< 
dere Bohrstange, nur ist es langer, stttrker und daher auch schwor, 
halb es auch <lcn Namen grosse Buhrstango, SchwerstUck, Schwer 
Bärstang'c (wegen der Ähnlichkeil mit der Wirkung eines Rammbiii 
hallen haL Die Länge dieser Bohrstange i.st wesentlich und eben 5 
Schwere; die erstere aus dem Grunde, um die Schere über dem 
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locbsorte hinreichend hoch zu halten, damit sie durch den henimgeworfe- 
len und in die Höhe spritzenden fiohrschmant nicht so bald verunreinigt 
jrerde, oder gar in der Wirkung nicht versage ; betreffend ihr Gewicht, so 
pnss es der Hubhöhe und dem anstehenden Gesteine entsprechend gehal- 
ten werden, indem durch den freien Fall des Unterstückes diese Stange 
^ntlich die hauptsächliche Wirkung erzeugen muss; denn, obschon zu 
|em Gesammtgewichte des Unterstückes — man nennt es das Schlaggc- 
IT i cht — noch das Gewicht des Abfallstückes und jenes des Meisseis ge- 
^rt, so sind doch diese beiden Gewichte zusammen gewöhnlich nur etwa 
ein Dritttheil des Gewichtes dieser Bohrstange. Übrigens hat es die Er- 
fahrung gezeigt, dass zwischen dem Heissel und dem Bohrstücke eine 
^gemessene Gewichtsvertheilung erforderlich sei; denn ist der Meissel 
leicht und das Bohrstflck zu schwer, so wird, wegen der geringeren 
Iteckwirkung auf Seiten des Meisseis im Augenblicke des Aufschiagens 
des Bohrers, die Meisselschraube gar zu leicht zusammengestaucht und 
gebrochen. 

Nach der Art der für eine Bohrung in Gebrauch zu nehmenden Frei- 
ürilschere, richtet sich auch die Beschaffenheit des Bohrstückes, welches 
in Allgemeinen bei der Kindischen und W lach' sehen Schere jedenfalls 
länger sein muss, als bei den andern, weil der immerhin zusammenge- 
setzte Greifapparat der ersteren und das Schloss der letzteren bei der 
Möglichkeit eines Verschmantens viel eher und' mehr Schaden erleidet, 
als die einfacheren Freifallscheren der anderen bekannten Construction. 
Sonst muss aber bei Anwendung welcher Freifallschere immer der Grund- 
satz fest gehalten werden, dass an dem Unterstücke, also an dem Abfall- 
stücke, dann 'an der Bohrstange und am J^Ieissel wo möglich eine solche 
Verbindung dieser drei Bestandtheile unter einander statt Gnde, welche 
«nter allen Verhältnissen in einer einzigen senkrechten Richtung wirkend, 
den immerwährenden Schlägen den dauerhaften' Widerstand leistet Diess 
ist auch der Grund, warum nur eine einzige Bohrstange als Untergestänge 
angewendet, und warum dieselbe auch so schwer gemacht wird. 

a. Einrichtung des Bohrstückes bei Anwendung der 
I indischen Frei fa lisch er e. Das Bohrstück C Fig. 101 des Hrn. 
Kind ist eine quadratische, an den Kanten abgestumpfte schmiedeiserne 
Stange, die sich im Allgemeinen von Oben nach Unten von etwa SVs l)is 
3% Zoll verstärkt. Unten endigt sie in eine runde Tute von etwa 4 Zoll 
Durchmesser, behnüs Aufnahme des Meisseis (sieh' weiter pag. 120 Fig. 
115 und 116), nach oben zu aber ist dieselbe auf etwa 30 bis 36 Zoll 
Länge b c — man nennt diesen Theil den Hals der Bohrstange — voll- 
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ständig' rund abgcilreht, etwa 3 Zoll stark, und du 
Ende daselbst ist eine Vstersch raube, welcbe in die 
Multerscbraube d des Abfallstückes oder der Zunge (A 
Fig. b6 bis 71 pag. 80 v- 81 oder ¥\g. 74 iin<l ß 
pag. 87) passt, indem an dieser Stelle die Verbindut 
der Prcifallschere mit dem Bohrslücke C statt findd 
Die ganze Länge des Bohrsltiokes wechselt zwiscbn 
15 und 20 Fuss und sein Gewicht zwischen 400 nid 
900 Pfund, was offenbar von den Dimensionen 
4 Stange abhängt, und diese sind wieder von der Hut>- 
hAhe, von dem Durctimess6r des Bohrloches und ivä 
von der Beschaffenheit des vor Bohrort anstebendn 
Gesteines abhöngig. Das obere Ende des Kind'schei 
Bohrstttckes — in Fig. 101 in grösserem Hasssttb« 
(1 : 12) angefertigt — hat eine demselben eigenthBa- 
licht' Einrichtung. Dort eben, wo das Bohrstflck 
dem quadratischen in den runden Ouerschnill QbergeM, 
also bei b. ist ein Absatz (Halsbrust), itber wt^ 
chem der sogenannte Fallschirm und über diesM 
die Leitung angebracht sind. 

Der Fallschirm a Fig. 101 nach der bis jebl 
am besten bewährten Einrichtung*), besteht aus melt- 
reren (gewöhnlich drei) von Sohlcnkemleder über eiit- 
ander gelegten Scheiben, welche von zwei starkei 
ringrormigen Eisenplatten e mittelst 3 bis 4 Schraube!, 
also wie bei dem Hälchen der Schere, zu einem Pum- 
penkolben ähnlichen Körper zu-sammengcbalten werde«. 
Der Durchmesser der mittleren Lederscheibe ist fast 
gleich Jenem des Bohrloches — (bei z. B. 11 '/« ZoH 
Bohrlochsweite etwa um 7 Linien kleiner) — die m- 
dem zwei Scheiben sind Jedocti um etwas kler- 
ner, damit bei möglichem Nachfiill die MiUelscheilK 
leichler nachgeben ktinne; die beiden Eisenringe t 
müssen wegen der noihwendigen Biegsamkeit des Fall- 
Schirmes gegen die Lederscheiben auch um elwa % 

') Die Ullere ConBiructton sieh: Kind' 5 Anleilunf zum Ahletifcn der Bohrlächer. U- 
loiihiirg 11:142 pg. 83. pif. 61 nad dnnn Fig. 62TRb. II - Aug. Koil'« dealsrk 
ficriibahrenchule. Thorn 1843 pg. IIa Fi)[. 30 THb. VI. und Bergwksfrd. Bd. IX. 
(1847) |)g. 463, auf welchem leuiemi Punkle Hr. A. Rad die Erfindung in 
F>ll»cliirt»e>i für »irh in Atisprnub ninml. 



bis % Zoll zurücktreten. In der Mitte des Fallscliirnics ist eine runde 
Öffnung der Art gebildet, dass sich derselbe bequem auf dem Halse b c 
der Bohrstange C auf und nieder bewegen kann. Übrigens kann der Fall- 
schirm auch von vulkanisirtem Kautscliuck (Gummi elasficnm) angefertigt 
19%'erden, wodurch noch der Vortheil entstände, dass die Kautschuckscheibe, 
wenn sie einmal abgenützt wurde, noch einen namhaften Werth behält, 
wahrend das alte Leder um einen gar zu niedrigen Preis verkauft wer- 
den muss. 

Der Zweck des Fallschirmes ist die Verhinderung eines einfachen 
oder mehrfachen Bruches des ganzen Bohrapparates, wenn beim Einhän- 
gen oder Aufholen desselben das Bohrgestänge bricht, oder das Treibseil 
reisst, oder endlich auch durch Unvorsichtigkeit des Bohrmeisters etc. in 
das Bohrloch zurückfällt. Denn wenn einer dieser Unfälle wirklich erfolgt, 
80 ist der Fallschirm, nachdem er so ziemlich den tiefsten Punkt am Bohr- 
apparate einnimmt, im Stande, dem niederfallenden Bohrzeuge dadurch ent- 
gegen zu wirken, dass er den von unten nach oben auf seine Oberfläche 
wirkenden Druck der im Bohrloche befindlichen Wassersäule theihveise in 
sich aufnimmt, und mit dieser Kraft die mit ihm in Verbindung stehende, 
nach unten ziehende Last des Bohrzeuges langsam bis vor Ort des Bohr- 
loches hinabträgt. In einem Bohrloche ohne Wasser ist daher der Fall- 
schirm nicht anwendbar, oder wenigstens von einer sehr geringen Wirkung. 

Die Leitung g (Fig. 101 in der Seitenansicht und darunter ihr 
Grundriss) ist ein hölzerner (eichener) Muff, welcher seiner Höhe nach 
«m Umfange vier tiefe Einschnitte i besitzt, thcils um dem Wasser im 
Bohrloche, theils aber auch den von Oben manchmal niederfallenden Ge- 
steinsstückchen längs der Bohrlochswände einen freien Durchgang zu ge- 
währen. Diese fassförmige etwa 15 bis ib Zoll hohe Leitung (auch Leit- 
klötzchen genannt) ist oben und unten mit schwachem Eisenblech k be- 
schlagen; auch pflegt man die äusseren Holzflachen mit Eisenblechschie- 
nen zu verwahren, um die Abnützung derselben und eben so auch die 
Reibung an der Bohrlochwand zu vermindern. Der Zweck dieser Lei- 
tung ist das Erhalten des Abfallstückes in einer vollkommen senkrechten 
Richtung, daher seine Form eine fassförmige, also nach unten und oben 
sich verjüngende sein muss, um gewissermassen beim Niedergange des 
Unterfttückes die Bohrlochwand an derselben nur als eine Tangente vor- 
über gehen zu lassen. 

Ähnliche Leitklötzchen pflegt man in gewissen Fällen (z. B. bei 
einem grösseren Bohrlochdurchmesscr und festem Gebirge, oder bei rolli- 
gem Gebirge aber ausgeröhrtem Bohrloche) auch dem Obergestänge zu geben, 
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bfsonders aber dünn, wenn obnp FrHrallsilier»^ «.'ebithrt wird. Für solrhr 
Vorkommnisse sind dieselben nur etwa U Zoll lang, ohne die 4 Schütte 
an der Peripherie , also vollkommen fassförmig (. eigeniliche L e 1 1- 
klötzchen), und bestehen aus zwei SlUcken g, fig. 102, welche voi 
F>g. 102. Fig. t03. <'*^i schwachen Eisetiringen k zuiamiiien^e- 

hallen werden, oder man macht selbe ntA 
Hrn. Rost hinter und von drei bis vier Schmied; 
eisenscUiencn f;, welche an die zwei Riiiire k 
angeiiielel sind, Fig. t03 — (dann heissen sk 
Leitkürbe) — und bringt dieselben in ge- 
wissen Abständen (von etwa 6 bis 10 Klllrl 
von einander an runde, rlwa 3 Fuss litn^ 
StHUgen wo immer an. Bei Beginn der B»b- 
rung mit dem Stangenbohrer bringt man sol- 
che "Leitungen sehr vortheilhafl innerhalb des 
Bohrtäuchers «n, weil er gewöhnlich weiter 
ist als das anßlngliche Bohrioch, und mm 
daher gleich anfangs dem Bohrloche eior 
schiiTe Richtung geben könnte, wenn man diese Leitungen nicht anwert- 
den wU^e. llbrigens sind bei weiteren Bohrlöchern eiserne Leilnnge* 
dieser Art dp» hölzernen stets vorzuziehen, welche letztere sich wieder 
für engere Bohrlöcher besser eignen. 

Wenn nun der Fallschirm n und <fie Leitung g auf dem Halse b r 
des Bohrslückes C — diese Länge b r muss jedenTnlls grösser sein )ls 
die Hubhöhe des Bohrzeuges, — befindlich sind, (sieh' Fig. 101 pg. IIOI 
so begreift man, dass beide, wenn der Bohrer füllt, durch den Druck d» 
Wassers gehoben und unbeweglich bleiben, wührcnd der Hals b r des 
Bohrstückes C frei in den, mit demselben coiicentrischen ÖlTnungen gelei- 
tet, welche in der Achse jener zwei Stücke gela^sin sind, aus wel- 
chem Grunde auch das Gewicht der letzleren dem eigentlichen ächlai;- 
gewicUle nicht zuaddirt werden darf, indem sie im Wasser schwimmen, so- 
mit aui-h das ganze Unterstück hindurch in seinem freien Falle nicht gc 
slörl werden kann, diess um so mehr, als auch an der BohHochwsnil 
eine schwache Reibung jener Stücke unvermeidlich ist. Beim Achc- 
hen des Bohrers ist der Fallschirm übrigens der Beschützer der unten* 
Flüche der Leitung g und der HalsbrusI b, nur muss für beide StücIWi 
behufs einer vollkommen leichten Bewegung über dem Halse b c, ein ge- 
nügender Spielraum gelassen werden, um jeder sonst möglichen, ja un- 
vermeidlichen Abweichung des Abfallsittckes von der senkrechten Rieb- 
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lung, — welche letztere mit der Lange des Abfallstüekes im ge- 
raden Verhältnisse steht, — zu begegnen, was sonst nolhwen- 
digerweise Meisselklemmungen nach sich ziehen müsste. Dieser 
Umstand macht es manehmal auch nothwcndig, über der Frei- 
fallschere an einem, zu diesem ßehufe dort aufgeschrobenen eiser- 
nen etwa 3 Fuss langen, rund abgedrehten Zwischenstücke noch 
eine zweite Leitung von der bereits früher beschriebenen Form 
anzubringen, welche manche Bohrmeister sogar nie weglassen. Dass 
wohl endlich Niemanden einfallen wird, die Leitungen am Bohr- 
apparate festsitzend, also unbeweglich zumachen, lässt sich voraus- 
setzen. Bei dem Werner'schen Bohrinstrumente weicht das Schlag- 
gestänge von der so eben beschriebenen Einrichtung nicht viel ab. 

b. Einrichtung des Bohrstückes bei Anwendung 
der KJedka'schen Freifallschere. 

Nachdem, wie schon erwähnt worden, diese Schere besonders 
bei Schurfboh' löchern von geringerem Durchmesser in der Koh- 
lenformation ihre beste Anwendung findet, so wird das Bohrstück 
oder die Meisselstange nur 2 '4 und höchstens 3 Zoll stark im 
Gevierte,' und höchstens 12 Fuss lang gemacht (Fig. 104), wobei 
sie etwa 250 Pfd. schwer ausfällt, angenommen, dass der Meissel 
6% Zoll. breit und 30 Pfd. schwer ist; was für derlei Bohrar- 
beiten bis zu etwa 400 Fuss Teufe hinreicht, wenn das ganze 
Schlaggewicht nur ca. 300 Pfd. beträgt und etwa 12 bis 16 Zoll 
hoch fällt. Für grössere (8- bis lOzöllige) , und tiefere Bohr- 
löcher steigt man mit dem Meisselgewichte bis 50 oder 75 Pfund, 
auch darüber, und mit dem Bohrstücke auf 4 bis 6 Centner, auch 
höher, — wobei es offenbar länger und stärker ausfällt, — so 
dass das ganze Schlaggewicht etwa 5 bis 7 Centner ausmacht, 
ohne die Hubhöhe viel grösser als 14 bis 16 Zoll zu machen. 

Auch hier hat das Bohrstück oben eine Mutter- und unten 
eine Vaterschraube ; erstere behufs der Verbindung mit dem Ab- 
fallstücke, und letztere um den Meisselzapfen aufzunehmen. 

Herr Wlach wendet bei seinem verbesserten Kle^ka'schen 
Instrumente, wie schon gesagt worden, durchgehends Keilschlösser 
an, also auch bei dem Bohrstücke, nur mit dem Unterschiede, 
dass die Verbindung des Meisseis a Fig. 105 und 106 pag. 114 
mit dem 3* Zoll starken Bohrstücke C nicht so wie oben mit dem 
Abfallstücke A, sondern gabelförmig statt findet. 

Bei Anwendung dit^ser Freifallschere und jener eines eiser- 

, F.r«lbolirkiimle. S 
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Ftp. 105. Fig. 106. nen % '>"s liöllipoii Obereesliin 

hat riisn weder einen FallSchii 
noch eine Leiluntf nach Kind's HH 
thode angewendet, was heupIsicM 
lieh nnr das guUtrÜge Steinkoll 
lengebirge und die nicht sehr Ürm 
und weiten Bohrlöcher müglicbg»- 
macht. Übrigens muss diese, h 
jeden Fall nie zu verabsäomerii 
Vorsichtsmassregel auch hier ih 
empfohlen werdet , und wäre ii 
derselben Weise wie bei KöA 
Bohrstange aaszofilhren, nnr ml^ 
hiebei eine eiserne Leitung ifl; 
hölzernen voi^ezugen werden, weil im Allgen^eineo die- 
ses Instrument doch nur für nicht zu weite Löcher & 
beste Anordnung findet 

c Die Bofarstilcke bei der ttiteren Fabian'schen odtr 
Rost'schen Frei fallschere betreffend, so sind dieselben ebenfalli 
lange schwere Bohrstangen, ähnlich jener des Kind'schcn Freirallbohrers. 
Berr Rost wendet auch das UjiterstOck aus einem Stücke an. es iil 
also das AbfallstUck der Schere, die Bärslange und der Heissel ein Ganz^, 
was wohl die möglichen Schraubenbrtiche theilweise beseitigen mag,- aber die 
oft vorfallenden Reparaturen des Heissels jedenfalls vertheuern moss. El 
wird übrigens bald gesagt werden , dass man sich vor jenen Scbraoben- 
bruchen ebenfalls sicher stellen kann , und das UnterstUck dennoch l^ii 
Ganzes bilden müsse. 

D. Die elff^ntllchen Boltrwerhzeogre. 

S. 31. Allgemeine Betrachtung darüber. 

Nachdem jezt von dem stnssenden Bohren gesprochen wird : su haki 
wir auch nur derjenigen Bohrwerkzeuge oder Bohrer zu erwahiiit 
welche für den stossenden Angriff des Gebirges geeignet sind, wiivo 
offenbar auch ihre Form abhöngt. Im Allgemeinen müssen die Insirumenl 
Glr das stussende oder sc&lagende Bobren der Härte und Festigkeil di 
anzugreifenden Gebirgsgosteines entsprechend fest und dauerhaft sein 
sie sind daher von ausgezeichnel gutem Eisen und vorzüglichem Stahl, si 
zweckinjissigsten aber aus Gussstahl anzufcriigen , jedenfalls aber imm 
von einer und derselben Grösse der Schneide, damit das Bohrloch durd 
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eliends einen gleichen Durchmesser erhalte. Audi ihre Länpfe und Stärke 
;l femer zu berücksichtigen. Von ihrer Stärke hängt ihr Gewicht ab, wel- 
hes beim Bohren dem Schlaggewichte zu Guten kommt, somit dasselbe 
em Gewichte des Bohrstflckes anzumessen sein wird, um so mehr als 
s auch die Bewegung des Wassers im Bohrloclie zu beschränken hat. 
ie Lange des eigentlichen 'Bohrers ist hingegen von dem Durchmesser des 
ohrloches abhängig, damit für den Fall eines Bruches der Yaterschraube, 
lit welcher er an die grosse Bohrstange festhält und welche unterhalb 
mnier einen Bund haben muss, der zurück gebliebene Theil immer noch 
1 ziemlich aufrechter Stellung bleibt, sich also nicht schief an die Wand 
es Bohrloches anlehnt und so das Fangen desselben erschwert. Für 
Jeinere Bohrlöcher, etwa 4 bis 5 Zoll Durchmesser, ist eine Länge von 
V, bis 2 Fnss und eine Stärke von 3 bis 27, Zoll — (also etwa die 
Idlfte des Bohrlochdurchmessers) hinreichend; bei weiteren Bohrlöchern 
nuss «an die Stärke und die Länge vergrössern, und, wie später gesagt 
rerden wird, den Bohrer mit dem Bohrstücke in besonders dauerhafter 
»Veise verbinden. 

Von jedem Bohrinstrnmente muss man nach Massgabe seiner Ge- 
irauchsnahme mehre, stets aber ganz gleiche Stücke inVorrath hallen, 
im die Bohrarbeit nicht unnöthig aufzuhalten. 

Auch soll endlich nicht nur jedes besondere Bohrinstrument, sondern 
luch jeder Theil des Bohrapparates, welcher in das Bohrloch zu versen- 
ken kommty in einer deutlichen, nach grossem Hassstabe angefertigten, 
durchaus cotirten Zeichnung vorhanden sein, um im Falle eines Zurück- 
bleibens im Bohrloche genau beurtheilen zu können, wie der Bruch zu 
gewältigen sei. ' 

Es ist aus Allem klar zu ersehen, dass die eigentlichen Bohrer zur Be- 
schleunigung der Bohrarbeit hauptsächlich beitragen, also ihre Schneide, 
ivomit sie das Gestein anzugreifen haben, diesem vollkommen entspre- 
chen soll. 

Die Form dieser Schneide am Bohrer ist von verschiedenen Bohr- 
techniken! und zu verschiedenen Zeiten auch sehr verschieden gewesen, 
laher hier durchaus nicht alle die verschiedenartig geformten Qohrsclmei- 
len, welche in den vielen Büchern über das Erd bohren beschrieben und 
gezeichnet erscheinen^ besonders besprochen werden können; man wird 
lier blos die in der Jetztzeit vollkommen bewahrten, und namentlich für 
len Schürfer unbedingt brauchbaren Formen der Bohrer anführen, näher 
)esprechen und beschreiben, was ofl'enbar nur die Meisselbohrer tref- 
en kann, weil sie es sind, welche beim stossenden Freifallbohren nach 

8* 



der, bis jclzt für <las Zwechiiiössigste nnerkannlcn Boliniiütliode, A'w grossl- 
möglichste Leistung horvorrurcn. 



a. Die nelsselbohrer. 

i. Der gewöhnliche Meissel. 
Der (rewohnlichc Meissel — Fig. i07 und 108 in beidei 
Fig. t08. 



Fig. 107. 



S. 32. 

Seitenansichten — besieht aas du 
Spatenc mil der Schneide m n, 
dann aus dem Schafte d, und ms 
dem Halse e mit der Schraube, 
welche in die Tute der grossen 
Bohrstange passt. .Dieser UeiwI 
hier ist etwa 20 Pfd. schwer, ko- 
stet das Pfd. 24 kr., also der gaa» 
Heissel 11 II. 13 kr., und wii 
benutzt entweder bei Anwendung- 
der Klc^ka'schen Schere oder auch 
beim gewöhnlichen Stangenbohrea. 
Die Breite m n der Schneide u 
Spaten richtet sich hier, wie bd 
allen andern Meissein und Both- 
rern, nach dem Durchmesser de 
Bohrloches, der Spaten aber seM 
muss, gleich von der Schneide u- 
gefangen, sich nach und nach ver- 
jüngen, bis er in den Schaft, und 
dieser in den Hals übergeht. Die 
Hohe des Spaten darf nur so gross 
sein, als diess seine Dauerhaftigkeit und Wider- 
standsfähigkeit erfurdern, um dem daselbst la 
meisten befindlichen Bohrschmaiit oder gar aiicli 
: grosseren Gestein Stückchen mehr Raum zu las- 

sen, und unnöthiger Weise keine Verklemmung hervorzurufen. Diess gill 
für alle ähnliche Bohrer als Hauptregel. 

Die Schneide ni n des Spaten ist erfahrungsgcmäss tür alle Gesteins- 
artcn die zweckmässigste. wenn sie vollkommen gerud, also nickt, wie 
Viele meinen, nach Aussen ansgebogen (convex) ist, weil nur hiedurcli 
der Spaten, welcher den ganzen Widerstand des durch das SchlaggewicU 
erzeugten Stosses in sich aufzunehmen hat, im Stande ist, die grosst- 
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öglichste Arbeit auszuüben, wobei jener Sloss auf alle Theile gleich-, 
ässig vertheilt wird, und auch so zu wirken hat, was bei einer conve- 
n Schneide nur von der Bohrlochmitte nach dem Umfange hin geschieht, 
idurch die Leistung des Stosses bedeutend zurückbleiben muss. Übri- 
ms haben die convexen Meisselschneiden auch noch den Nachtheil, dass, 
eil die Bohrlochsohle hiedurch ausgehöhlt wird, der Schmantlöffel nicht 
s vor Ort des Bohrloches treten, und dasselbe nicht vollständig gesäu- 
Tt werden kann. Dasselbe gilt auch von solchen Mcisseln, deren Schneide 
in den beiden 'Ecken gegen die Mitte zuläuft, so dass hier ein stumpfer 
inkel gebildet wird. Die eigentliche Schärfe der Spatenschneide (Fig 108) 
ngt hauptsächlich von der Gesteinsbeschaffenheit ab, es wird also der 
'faikel onp um so grösser ausfallen müssen, je fester das Gestein ist; 
"össer als 70 Grad wird er selten, und gut ist es, die beiden Schenkel 
eses Winkels von der Schneide aus ein wenig einzuengen, dass nur etwa 
if '/^ bis 1 Zoll Höhe dieser Winkel der Schneide vollbleibV Sonst aber 
uss darauf strenge gesehen werden, dass die Eisenstärke durch den gan- 
m Meissel von der Schraube bis zur Schneide um die Axe desselben voll- 
3mmen gleich verfheilt sei, dieselbe auch die Schneiden in zwei ganz 
leiche Stücke theile, damit der Meissel gehörig senkrecht hänge und das 
ohrloch dadurch auch gleichförmig rund werde, ohne von der Lothrech* 
;n abzuweichen, was übrigens selbstverständlich auch von jedem anderen 
'heile des Bohrapparates gilt. 

Solche Meissel lässt man gewöhnlich roh in einer Zeugschmiede oder 
I der Frischhütte anfertigen, weil man in einer Bohrhütte selten so starke 
tücke wird ausschmieden können. Die Ausarbeitung dieser Meissel muss 
chon der Bohrschmied besorgen, und besonders beim Stählen derselben 
eine Geschicklichkeit an Tag legen, damit er nicht etwa den Stahl, wenn 
olcher Fasern hätte — wesshalb der Gussstahl besonders zu empfeh- 
;n ist — mit denselben der Schneide parallel einsetzt, dieselben müssen 
uf dem Kopfe stehen, wenn die Schneide länger dauern und scharf blei- 
en soll. Auch darf der Stahl in keiner hohen Temperatur gehärtet wer- 
en, weil er sonst spröde wird. 

Weil jedes Bohrloch ferner seiner ganzen Tiefe nach vollkommen 
leichförmig rund, also cylindrisch sein muss, so ist es unumgänglich 
othwendig, dass jeder in dasselbe ehizuführende Meissel nach einer Lehre 
eprüft werde. Diese Lehre Fig. 109 pag. 116 besteht aus einem etwa 
bis 2 Linien starken Eisenblech, und dieselbe muss nicht nur der Bohr- 
chmied, sondern auch der Bohrmeister besitzen, letzterer jedoch nur für 
len Fall, wenn die Schmiede vom Bohrhause entfernt liegen sollte, lii 
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den Einschnitt iii n der Lehn* muss die Schneide des Meisseis vollkoui- ' 
men genau pHSsen, und es ist.HUch weiter nothwendig^ dass die Mitte diT 
Sehneide \ auf dieser Lehre hezeichnet sei, um beurtheilen zu können, üb 
die Schneide auch genau senkrecht in der Axe des ganzen Meisseis hei^e. , 
Man wundere sich daher niclit, wenn Bohrlöcher einen stets grösseren i 
Durchmesser haben, als die Schneide des Bohrers beträgt, wenn man den- 
selben »uch jedesmal mit der Lehre geprüft, jedoch nicht auf die 
senkrechte und richtige Axenstellung geachtet hat; den» 
diese Erscheinung ist wohl einzig und allein darin zu suchen, dass theiis | 
nicht die gehörige Sorgfalt beim Ausschmieden und Schärfen des Meisseis 
verwendet wird, indem der Schmied gewöhnlich die eine Hälfte desselben 
(von der Axe genommen) länger als die andere auszieht; — theiis und 
hauptAäehlifch auch darin, wenn der ganze Bohrapparat vom Schwengel- 
haken bis zur Meisselschneide keine senkrechte Linie bildet, somit beim 
Umsetzen der Meissel jedenfalls excentrisch — d. h. nach jedem Schlagt 
einen anderen Mittelpunkt einnehnfend, — arbeiten müsse. Dieser Übel- 
stand kann bei einem Bohrloche ohne Anwendung der Freifallschere viel i 
leichter eintreten, als wenn der Freifallbohrer benützt wird, wesshulb 
bei dem Letzteren das eigentliche Unterstück, nämlich das Abfallslück und 
die mit dem Meissel versehene Bolu*stange, nie zu lang — nicht viel über 
20 Fuss — und vollkommen senkrecht sein muss. 

Endlich sei es gesagt, dass die gewöhnlichen Meissel, mögen sie 
noch so genau und sorgfältig geformt und angefertigt sein, das Bohrloch 
selten ganz cylindrisch erzeugen, daher bei ihrer Anwendung das sose- 
nannte Büchsen oder Calibriren, d. h. ein besonderes Nachbohren und 
Rundmachen des Bohrloches mit der Büchse (dem Glockenbohrer) unuio- 
günglich nothwendig ist, welche Arbeit man sich bei Anwendung der 
Meissel mit Ohrenschnoiden vollends erspart, daher diese den gcwulinii- 
chen Meissein stets vorzuziehen, obschon sie mehr kosten und schwie- 
riger anzufertigen sind. 

2. Die Meissel mit Ohrenschneidon (oder Laschenb obrer). 

$. 33. In den Fig. 110 bis li3 wird ein Meissel mit Ohrenschnoi- 
den dargestellt, wie er nächst Brandeisl in Böhmen hei Anwendung der 
Kl e i^k ansehen Freifallschere geformt war; derselbe ist etwa 30 Pfd. schwer 
und kostete pr. Pfund 30 kr. oder 15 f1. Fig. 110 und 111 sind die bei- 
den Seitenansichten, Fig. 113 der Grundriss von unten gesehen und Fig. 
112 der Lüugendiirclisrhnitt. 

Man sieht aus den Zeichnungen, dass in 1 Zoll Höhe über der üe- 



\&- 



:j5) 



il9 

Fiij. tl2. reden MeJsselschneide ni it 
"J" dein BohrUichumkreise ent- 

sprechend rundliche, 3 Zoll 
breite, von innen nach aussen 
■?m' iLltlll m^M zugeschärfle Lnschen oder 

Oliren i —Ohrenschnei- 
den — angebracht sind, wel- 
che letzteren, nachdem die 
Schneide des Heisselspalen 
c tfewjrkt, das Bohrloch nach 
jedem Umsetzen dos Bohrap- 
parates gleichförmig: zurtin- 
den, folglich jedes spätere 
Büchsen überflüssig wird, wo- 
''^- durch bedeutend an Zeit er- 

eig. 113. spart y„([ g„ Leistung gc- 

/f ^_^ \ Wonnen wird, nicht zu ge- 

^^y-y *' denken der gewiss sehr ge- 

Tahrlicben Arbeit mjt der 
'T der Glocke. Endlich verhindern derartige Heissel im ser- 
der rissigen Gestuine jede Mcisselklcmmung. 
ehre für diesen Meisselbohrer mit Nachschneiden ist in Pig, 
undrisse gezeichnet, und man ersieht daraus, dass mit dersel^ 
illein die Schneide m n, sondern auch die Breite und Con<-en- 
- beiden Ohrenschneiden geprüft werden können. Bei dieser 
rf nicht nur zwischen der Lehre und der Schneide, sondern 
hen jener und den Ohrenschneiden kaum ein Lichtstrahl dunh- 
er oft selbst mit Feile oder Schleifstein nachgeholfen werden 
man bringe ja nicht einen solchen, überhHupt keinen Meissel 
las Bohrloch, bevor er durch die Lehre nicht genau gegangen; 
ubrlOi:he denselben erst durch das sogenannte Zuführen ab- 
II wollen, d. h. denselben an der Bohrwandung durch das Auf- 
bewegen des Gestänges abzureiben, — darf unter keinem Vor- 
uldet werden. 

HerrC. G. Kind wendet bei seiner Preifallscher« seit jeher Meisscl 
ehneiden an, welche durch Pig. 115 und 116 in beiden Seiten- 
largeslellt sind. Aus denselben sieht man die Form des Spaten c 
hncide m u, dann die der ührenschnciden i und desSoliafleM d. 
tere ist unter dem Halse e glatt «usgebiiuclit, und bat daselbst 




(»iirallel mit der Schneide lu ■ »ti 
Uuerschneiden h h' von Stahl fesl- 
silzend, deren Beslimraung es isl, in 
Bobrioch auszugleichen und abztmwlei, 
In jener Schadverstirkung ist eine Öff- 
nung zur Aufnahme des Schraubentiot- 
zcns k, welcher die zwei unten liip 
lii-h viereckig geschlitzten Eisenschienei 
I I' an den Heissel festhält, noza offen- 
bar auch ein passender kleiner Schm- 
benschlüssel gebort. Diese Schienen IC 
nnd mittelst eines Chamlers pp' aodii 
etwa 2'/g Fuss langen Eisenbänder ^f* 
gebunden, und diese letzteren endiict 
an die grosse Bohrstange C des UnlO" 
Stückes angeschroben, jedoch mit nr- 
sonkten Schraubenköpfen v. DieseEi» 
ricbtung bat den Zweck, damit im Pili 
die Schraube des Heissels brache, der 
Meissel im Bohrioche nicht zurackbletbe; 
auch verhindert sie das Losschrsobn 
desselben. Die Schraube diesem Hnerii 
— (bei etwa 1 1 '/, Zoll Breite and 3S 
Zoll Höhe des Meisseis am oberen Durtb- 
messer etwa 3% bis 4 Zoll stari) — 
htit nach der Wurzel hin eine Verstärkung von etwa '/is Zoll (ist il» 
tonisch) und in der Tute des 2','„ bis 3 Llr. langen ßohrslückes werdei 
davon anl^iiglich gentibnticli nur 3 bis 4 Gewinde gcfasst. Die der l^ 
pfenschraube gegebene, wc^en der häufigen Brüche an dieser Stelle sfbr 
m>thwendige Verstärkung crJiiubl dieselbe nach und nach mehr anzmie^ 
lien; auch hilft man sich durch das Einlegoi) von genau in die Tute der 
Buhrsiange C passenden Blech-scheiben , welche beim Anschrauben d« 
Meissi^ls zusammengepressl werden, und dadurch dem Ganzen wieder Stei- 
figkeit geben ; dessen ungeachtet verbrnuchen sich die Schrauben sehr nsA. 
Diese früher von Hm. Kind aniriwandte Form des Meisseis mi 
dessen Befestigungswoise an das BohrslUck habe ich neuester Zeit aicbt 
mehr i^esolicn. Die Meissel, die ich bei St. Ingbert in der Rheinpfalz und 
bei KlHdno in Böhmen ^ah. hallen die Futin der Fig. 117 um) 118, v»^" 
ganz aus Gussstahl und für sich bestehend : denn die Nachschneiden h h'. 
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^ ebenfalls aus Gussstahl, waren in einem ganz für sich bestehenden Wech- 
*selslücke N Fig. 119 und 120 (der Nachbohrer genannt) von der Seile 
^ Khwalbenscliwanzartig eingeschoben, und daselbst mittelst gewöhnlicher 
^Schrauben h%' festgehalten. Dieser Nachbohrer hatte unten eine Tute t 
zur Aufnahme der Vaterschraube des Meisseis, und oben einen Schrau- 
-benzapfen u, welcher in die Tute a des Hohrstückes C Fig. 121 und 
kVtl passte. 

Es besteht also das neuere ünter- 
stück des Hrn. Kind, welches an dessen 
verbessertes Freifallinstrumcnt Fig. 74 
und 75 pag. 87 anzuschrauben kommt, 
aus drei Theilen, nämlich aus dem Bohr- 
stücke C, aus dem Nachbohrer N, und 
endlich aus dem Meissel; es verlangt 
jedenfalls eine äusserst feste Construc- 
tion der Schraubenschlösser, weil diese 
allen Stössen des Bohrapparates zu wi- 
derstehen haben, besitzt aber den Vor- 
theil nicht nur einer leichteren und 
schnelleren Auswechslung der abge- 
nützten Theile, sondern auch noch jenen der Möglichkeit, anstatt des Narh- 
kihrers den Fitigelbohrer (wovon erst später gesprochen werden kann) 
anbringen zu können, nämlich in jenem Falle, wenn unter einer Röhren- 
tour, mit welcher die brüchigen Wände eines Bohrloches bekleidet sind, 
dieses letztere zu einem grösseren Durchmesser erweitert werden soll. 

|. 35. Herr von Seckendorff hat zu Schöningen bei Anwendung 
des Kindischen Freifalibohrers statt einer Schraube am Meissel einen K e- 
g e 1 z a p f e n angewendet, und beschreibt denselben in v o n C a r n a 1 Ts Zeit- 
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sdirtft olc. ßH. 1 (1854') Abbandiunireii pag. 74 u. s. w., — woraus icki 
mir erluubi- Nuchs teilendes zu enliiehiiten. 

Der Heisscl mit Ohrenschueidcn von Scböningen erscheint in Fif. 



fig. t24. 




123 und 124 in zwei Seilenansicln 
ten dargestellt, und, bedarf weiij 
Erklärung. Wie zu sehen (in Rf --. 
123) nimmt der Spaten e von 
Schneide m n gleichmassi; mA 
oben ab and ist 6 Zoll preussisck 
huch (1 preuss. Fu8S^O„,mi% 
Wien. Puss) — ; „seine Schneiden 1 4 
stehen '/■« Zoll der Axedes MeisseliA 
näher, es springen also um eben- m 
soviel die liussersten Ecken deia 
Heissels hervor, damit der MeissalM 
bei jedem Falle nur mit seiner 4 
Schneide auf das Bohrloch wir- s 
ke." — „Anf die forgfültigste Ab- 4 
Wartung des Heissels, auf die rieb- -< 
tige Schneidigkeit desselben, und 
namentlich auf die accuratcste Hal- 
tung der Ecken ist der grdssie 
Fleiss zu verwenden," weil sonst 
der ECTect geringer und einMeissel- 
bruch sehr bald möglich wird- 
„Die Schneide wird mit Gussstahl 
belegt, und wo mdgiich der ganu 
Spaten nach einem Modell von 
gutem Gussstahle hergestellt, 
dann aber an den Schafl ange- | 
schweisst. Der Schaft d hat üben 
in einer Höhe, von etwa 30 Zoll 
von der Schneide, auf tO Zoll 
Länge eine um 2 bis 2 '/■" gerin- 
gere Starke als die Lünge der 
Schneide betragt, nach oben so 
ist er aber am Halse nind, und" 
endet in einen Kegeixapfen S. 
Sonst liMt man den Meisselschaft 
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m oben nHch unten hin sich gleiehmässig bis ^zu der Breite verjüngen, 
Iche durch die Ohrenschneiden etc. bedingt ist, so dass er von dieser 
ite her das Ansehen eines schmfichtigen Keiles erlangt.^ (Fig. 124.) 

^Die Verstärkung des Schaftes dient zur Aufnahme der etwa 3^4 Zoll 
»iten Nachschneiden h h', die genau in der Peripherie des Bohrloches 
halten werden. Es sind zur Aufnahme der Nachschneiden in dieser 
trstärkung zwei schwalbenschwänzige \ Zoll' tiefe Nuten eingearbeitet, 
riche an der einen Seite Sy,, an der andern Seite 4 Zoll breit sind? 
d in welche die sehr genau angepassten Nachschneiden eingeschoben 
»rden. Da die Bohrer meist von der rechten nach der linken Seite ge- 
eht werden, so ist die weitere Seite der Nute rechts angebracht, so 
SS durch die Reibung beim Umsetzen des Mcissels die Nachschneiden 
ch dem verengten Theile der Nuten hingedrängt werden ; bei umgekehr- 
r Stellung der Nuten würde man si'hr oft in die Lage kommen, die 
■chschneiden zu verlieren. Die Schneiden der Nachschneideslücke müs- 
n gut verstählt sein. Die Schneiden selbst fallen glockenfürmiir ab^ da- 
it sie an der Bohrwand nach aufwärts gehend, so wenig als möglich 
eibung veranlassen. Übrigens sind hier diese Nachschneiden nicht 
Dchtwinklig gegen die Schneide i, sondern parallel mit dersel- 
3n gestellt, was die Anfertigung des Meisseis und die Prüfung der 
achschneiden hinsichtlich ihrer genauen Abrichtung sicherer macht. Durch 
ie Ecken der Heisselschneide, durch die Nachschneiden und durch die 
eitung an der 'Bohrstange sind an dem Abfallstücke drei Punkte erhal- 
rn, durch welche dasselbe durchaus lothrecht gehalten wird.^ 

„Die Verbindung des Meisseis mit der Bohrstange C erfolgt mittelst 
ines Kegels Svon 6 Zoll Länge, der an der Wurzel Sy^, am Ende aber 
y. Zoll Durchmesser hat. In die Tute der Bohrstange ist ein entspre- 
hendes Loch eingedreht. Bei guter Herstellung des Ganzen haftet der 
ingepasste Heissel, durch Adhäsion schon ziemlich fest. Durch einen 
Zoll breiten Keil von ungehärtetem Stahle, der an der einen Seite mit 
inem kleinen Kopfe , an der andern Seite aber mit einem kleinen 
oche zur Aufnahme eines Splintstifles versehen ist^ wird die Ver- 
indung vervollständigt, um so mehr als die Brust des Meisseis an 
er Wurzel des Kegelzapfens dem Durchmesser der Bohrstange gleich- 
ommt. Diese Verbindungsart ist hauptsächlich desshalb vortheilhafler 
Is eine Schninbenverbindung, weil der zu schärfende oder sonst zu repa- 
irende Meissel sehr leicht gelöst wird, und nach dem Einsetzen genau 
rieder in seine vorige Lage gelangt. Bei der Anwendung der 
cbraube — abgesehen inoi^ dass der Schraubenzupfen durch die vielen 
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Stösse an Masse verliert, sich abnützt^ die Mutterschraube der BohrsUitfel 
sich vergTössert, das Ganze überhaupt an inniger Verbindung verliert, -- 
macht die Lösung des zu reparirenden Meissels^ wenn sie noch festsitili 
sehr viel Si^hwierigkeiten ; noch grössere Schwierigkeiten macht aber die 
darauf nöthig werdende Befestigung des Meisseis, damit seine Axe gentt 
in die Axe des übrigen Abfallstückes gelange," — 

Anmerkung. Herr Kin d *) hat bei seinen ersteren Bohrarbeitei 
abnehmbare Nachschneiden — das Nachschneidekrenz — an- 
gewendet, welche er unter dem Schraubenzapfen des, Meisseis zwiscbeij 
diesem und dem Bunde seines Halses angebracht hat, so dass dieselben,! 
wenn der Meissel an . die Bohrstange angeschroben erschien , hiechntk, 
fest gehalten wurden. Diese Nachschneiden waren theils zu zwei, theilfj 
vier — im letzteren Falle im Kreuze — um eine viereckige, 3 Zoll hohe 
Hülse /ingeschweisst, hatten 2 Zoll Breite und standen um etwa 1 Zol 
tiefer als die Arme^ an welchen sie fest sassen; übrigens waren dieselbea 
ebenfalls nach unten ' gerichtet . um das Gebirge besser anzugreifen, beia 
Einhängen oder Aufholen nirgends hängen zu bleiben und das Abfallslöck 
zu leiten. Fig. 125 im Grund- und Aufrisse zeigt die Nachschneiden k 

F' I9ß — Nachschneidekrone — ■ 

aber die yxpx Arme, von welchen 
jene auslaufen^ und t die Hülse 
oder Nabe, an welche die Arme 
angeschweisst sind, welche Hülse 
also über den Hals e des Meissel- 
schaftes d zwischen dem Bunde 
und der Schraube genau passen 
muss. (Flg 126.) Neuester Zeit wer- 
den solche Nachschneiden nichl 
mehr angewendet. 

3. Meisselbohrer anderer Art. 

§. 36. Obschon man bei Bohrungen von grossem Durchmesser selbst 
in bedeutende Tiefen erfahrungsmässig mit einem Meissel mit Ohrenschnei- 
den (88 33 bis 35) vollkommen ausreicht, so giebt und gab es noci 
Meisselborer, welche Iheils Gesteins- oder Ortsverhältnisse, theils Gewohn 
heit, thi'ils auch die Eitelkeit manchen Bohrmeisters, etwas Neues erfinde 
zu wollen, her\'orgerufen haben. Um also auch diese nicht so ganz ni 





) Anleitung xiim Ablnircn der Bolirlörlur von C. G. Kin d. Liuemhnr«; 1*^42. pg.ä*. 



125 

Ischweigen zu übergehen , ' sollen hier einige davon genannt werden, 
man jedoch beim Freifallbohren vollkommen entbehren kann. 

a) Der Kr euzm eissei oder Kreuzbohrer, dessen Schneide aus 

einfachen Meissein besteht, die einander unter einem rechten Winkel 
cshkreuzen. Man hat ihn gewöhnlich in Gebirgsschichten angewendet^ die 
iveder ein ungleichförmiges oder ein bedeutendes Verflachen besassen, oder 
hl deren Festigkeit veränderlich war, oder endlich in sehr klüftigem Ge- 
pe. In unter 15 Grad verflachenden Gebirgsschichten verzögert derselbe 
Arbeit sehr. 

Herr A. Rost hat einen Kreuzmcissel anempfohlen, dessen zwei ein* 
mr gegenüber liegende Schneiden an der Seite auch Ohrenschnei- 
I haben. 

fr) Der Zettbohrer hat eine Schneide, welche einem Lapidarzett (7) 
ilich war, und die 

^ e) des Esbohrers war nach einem Lapidar-Es ( C) geformt. Alle 
Be drei Bohrer sollen das Bohrloch rund, senkrecht erhäften, und alle auf 
" Sohle befindlichen einzelnen Stücke, z. B. Eisenbolzen, Splinte, Schnei - 
1 etc. mit denselben sicher getroflen werden , somit ihnen diese nicht 
Kwcichen können. Ähnliches bezwecken: 

d) Der Kolbenbohrer — dessen in's Kreuz liegende concave 
hneiden fünf Spitzen bilden, wovon die Mittelspitze den in einem Horizonte 
genden übrigen vier Spitzen um etwa V, Zoll vorgreift, — und 

O Der Kronbohrer; dieser sieht dem Kolbenhohrer ähnlich, nur mit 
^r Spitzen, von W(*lchen schwach concave Schneiden ausgehen , die sich 
der vertieften Mitte kreuzen. Bilden diese vier Schneiden eine gerade 
nie, dann sieht dieser Bohrer fast wie ein Kreuzmeissel aus. 

Herr Degousee hat eine Art Kronbohrer angewendet, den er 
ackenmeissel (boucharde) nennt, welcher cylindrisch ist und vier 
harfe Zacken an der Peripherie besitzt, derselbe ist ebenfalls entbehrlich, 
irigens wurden diese letzteren « immerhin veralteten zwei Bohrer auch 
nn angewendet, wenn harte Knollen oder Knauer vor das Bohrlochort 
tweder nachgefallen oder in demselben aufgetreten waren. Auch hat 
in sie zur Beseitigung der Füchse angewendet, wie den Kreuzbohrer. 

Man sieht, dass alle diese fünf Bohrerarten von dem Mcissel mit 
irenschneiden vollständig verdrängt wurden , indem er dasselbe leistet^ 
18 man von jenen gefordert hat ; übrigens werden diese Bohrer im All- 
meinen immer mehr gekostet haben^ als was sie nützten. Dasselbe gilt 
»n dem: 
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n Meissel mit Ohrenschneiden des Herrn Degousee*i' 
[Tr^pan d oreille simple. Fig. 12 und 13 des Herrn Degousee), webd 
die Ohrenschneide mit der Spatenscheide in einem Horizonte liegt 

g) der'Heisselbohrer mit einer Zitze (Jtr€pan d teton) fif.; 
9 und 10 nach Degousee. Es ist diess ein gewöhnlicher Meissel, dessn 
Spatenschneide man sich etwa in drei Theile getheilt denken muss, wot« 
das mittlere Drittel um etwa 1 Zoll oder «uch mehr den beiden Nebn- 
schneiden vorsteht und die Zitze Qteton) heisst , welche den Zweck hal, 
in der Mitte vorzubohren, während die beiden Nebenschneiden am Boil^ 
lochumfange nacharbeiten. Dieser zitzenförmige Fortsatz besteht Ar weite 
Bohrlöcher manchmal [irSpati ordinair d teioti Fig. 16 und 17 ntck 
Degousde*s Werk) für sich, und lässt sich an den Spaten oder tm 
demselben dadurch bringen, dass man die zwei Schrauben, welche ihn fest- 
halten, anbringt oder befestigt. Übrigens endigt diese abnehmbare Zitze obei 
in eine Gabel, in welche der Spaten passt, so zwar, dass, wenn die beidei 
Schraübenbolzen durch diese Gabel und den Spaten durchgezogen und fest- 
gestellt worden sind, die Zitzenschneiden senkrecht unter den beiden Neben- 
schneiden des Spaten liegen. * Herr Degousee hat ferner Meisselbohrer 
mit Zitzen {trepatt d oreiile guide, Fig. 19) angewendet, die oben zwei 
Nachschneiden besassen, oder auch solche, die arii Spaten zwei Obren- - 
schneiden hatten (Jripan d oreilles double Fig. 14 und 15), ja selbst m] 
weichen Gebirge für weile Bohrlöcher äusserst schmale gussstahleraej 
Zitzenmeissel (tripan d lames Fig. 3 und 3 bis), welche an den Schalk, 
mit zwei Schraubenbolzen befestigt waren, dieselben daher, wenn siel 
stumpf geworden, für sich rasch ausgewechselt werden konnten. 

h) Gabelförmiger Meisselbohrer, (^repan /eik/ti), Fig. H nack 
Herrn Degousee, sieht aus wie ein gewöhnlicher Meissel, nur tritt bei dem- 
selben etwa ein Drittheil seiner Schneide in den Spaten um etwa 1 Zoll bis 
f V2 Zoll zurück, und die nun übrigbleibenden zwei Nebenschneiden bohren 
dann an der Bohrlochperipherie vor, während die vertiefte Miltelschneide 
nachbohrt. Dieser Bohrer wurde blos im harten Gesteine mit dem Zitien- 
meissel «bwecliselnd angewendet, wobei dieser jenem in der Arbeil folgte. 

t) Zwe ischenkliger Meissel borer (trepan d deux öranches 



*) Siehe dicssfalls J. Degousee, die Anwendung des Erd- nnd Bergbohrers, aus dm 
'Französischen übersetzt. Quedlinburg 1851, pg. 183 bis 188. Im ümde du som- 
deur par J. Degousee^ Paris 1847. pg. 286 bis 293. Die hier angezogenen Kiffii- 
ren beziehen sich auf dieses in vieler Hinsicht sehr interessante Werk im Ori- 
ginal, welches jedoch in dieser Auflage das Freifaliliohren noch nicht behandelt 
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. 21) des Herrn Degousöe. Dieser hat zwei Schenkel von zieinlielier 
Ik, welche nach Aussen dem Bohrloche angemessen abgerundet sind, 
1 unten in eine meisselförmige, aber krumme Schneide ausgehen. Nach 
wa sind diese Schenkel oder Arme unten etwas ausgehöhlt und an den 
tten daselbst ebenfalls scharf. Herr Degous^e wandte diesen Bohrer 
;weder im weichen Gebirge (Kreide, manche Kohlenschiefer etc.) oder 
sh dann an, um ein abgebrochenes Werkzeug auf der Bohrlochsohle 
n Gebirge oder Nachfall frei zu machen. 

k) Der K r u m m m e i s s e 1 *) hat einen nach der Bohrlochkrümmung 
Eonnlen, unten und auf beiden Seiten geschärften Spaten , welcher von 
r Axe des Schaftes so weit seitwftrts absteht, dass man damit nur an 
r äussersten Peripherie der Bohrlochsohle bohren kann. Man hat den- 
[ben zu ähnlichen Zwecken gebraucht wie den vorhergehenden, oder 
ch beim Einsenken von Ausfütterungsröhren, wenn sie auf ein Hinderniss 
den Bohrlochwänden gestossen sind. 

b. Bohrer anderer Form. 

f. 37. Während der Bohrarbeit treten manchmal Unfälle ein, welche 
cbt selten eine besondere Construction des Bohrwerkzeuges noth wendig 
■chen. Diese Unfälle sind aber häufiger bei der Bohrarbeit ohne Frei- 
llbohrer, als mit demselben, und diess ist auch der Grund, warum die 
Jleren Bohrmeister eine Unzahl von Bohrern in Anwendung gebracht haben. 
«flehe bei dem Freifallbohren unter Anwendung des Meisseis mit Oliren- 
shneiden entbehrlich werden. Obschon also vorausgesetzt werden kann, 
Pia 127, Ftq 128, ^^^^ heutzutage Niemand mehr ohne Freifall- 

_ » bohrer arbeiten wird, so sollen hier dennoch 

d^b ^ ™ jl einige, aber nur solche Bohrer besonderer 

Form behandelt werden, welche, obschon der 
älteren Bohrweise angehörend, auch beim Frei- 
fiillbohren möglicherweise in Anwendung kom- 
men könnten. Diese dürften die folgenden sein : 
1. Die Büchse (auch Glocke oder 
Glockenbohrer, Büchsbohrer, Bohr- 
büchse genannt) — Fig. 127 und 12^ in 
den zwei Seitenansichten, und Fig. 127 auch 
theilweise im vertikalen Durchschnitte gezeich- 
net, — ist ein etwa 4 bis 5 Zoll hoher co- 





*) Sieh*: llartmanD*f pniktisclie Auieitung zum Bohren arlCHiAchcr Brunoer. 
184.3, pg. 114. Fig. 63, Tat V. 
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nischcr Ring a, der an zwei Armen b fest genietet ist, welche in etwa 
9 Zoll Höhe über diesem Ringe in einen quadratischen Schaft c auslau- 
fen , dessen Hals e einen Bund und einen Schraubenzapfen enthält, mit- 
telst welchen letzteren endlich die Verbindung mit dem Bohrgestänge 
statt findet 

Die Bestimmung der Büchse ist ein, mit eihem gewöhnlichen oder 
einem andern Meissel ohne zwei Ohrenschneiden abgebohrtes Loch niiid 
und im vorgeschriebenen Durchmesser zu halten; sie dient also hauptsäch- 
lich als eine Lehre für die Rundung des Bohrloches. Bei der Anfertigung 
derselben hat man darauf zu sehen, dass die Schneide gul'gestihlt seii 
die Arme an den Ring fest genietet sind, und genug hoch hinaufnigeu, 
damit zwischen denselben der Nachfall sich nicht klemme. Bei Bohrlö- 
chern unter vier Zoll Durchmesser bleibt die Anwendung der Bficfase 
immerhin sehr gefährlich, zumal im bröcklichen Gebirge. 

Beim Freifallbohren unter Anwendung der Meissel mit Ohrensrhneidei 
ist dieses Bohrgeräth ganz entbehrlich, und kann manchmal höchstens nur 
noch als ein Fanginstrument benützt werden. Überhaupt soll man diese 
' Büchse nie als ein Bohrinstrument gebrauche)! 

Zur Prüfung der Büchse dient eine kreisrunde BJechlehre. 

2. Der Zahnbohrer — auch gezahnte Büchse, Ringboh- 
rer, Kieselglocke genannt — hat dieselbe Form wie die Büchse, j 
nur sind an dem Umfange anstatt der Schneide Zacken oder Zähne eiit- 
gefeilt, und der conische Ring hat auch eine grössere Stärke, also meU^ 
als Va Zoll. (Sieir Fig. 196 A. §. 57.) 

Dieses Bohrers bedient man sich dazu , um von der Bohrlochsohle 
grössere Gesteinstücke wegzuschlagon , also um deutlichere Bohrprobi-n 
zu erhallen, übrigens werden damit auch Bohrlöcher auf einen grösseren 
Durchmesser er>veiterl. (Sieh' $. 57 und 79.1 

3. Der Spitzbohrer (Pyramidenbohrer) Fig. 129 besitzt vier sehr 
scharfe gut verstählte Kanten, welche in eine gemeinschaftliche Spil»' 
auslaufen, und wurde hauptsächlich dann angewendet, wenn z B. ein in*5 
Bohrloch gestürztes Instrument u. dgl. darin auf die Seite zu schieben wv. 
Dieser Bohrer wirkt wie ein Keil, indem er sich zwischen den eingestOrzteii 
Gegenstand und die Bohrlochwand einstemmt und so den erst^ren, beson- 
ders wenn das Gebirge mild oder klüftig ist, in dasselbe eindrückt. Herr 
A. E. B ruckmann gebrauchte dieses Instrument zum Vorbohren im sehr 
harten Gebirge. 

4. Die runde Bohrkeule Fig. 130 bildet einen runden massiven 
Körper a, dessen untere Abrundung sehr gut gestählt sein muss, denn 
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sie dient zum ZorscIilHgcn oderZer- 
stampfeu im Bohrloch« luchgefal- 
luner oder vorliegender l^ollen und 
Knauer, z. B. grober Conglumerut- 
Stucke u. s. w. 

5. Die scharfkantige 
Bohrkeule Fig. 131 (auch Kol- 
ben genannf) unterscheidet sich 
von der runden nur dadurch, dass 
sie nicht einen runden, sondern 
einen quadratischen Qverschnilt hat, 
die vier vertikalen Seilenkanten sind 
scharf, und den ganzen Körper 
schliesst unten eine niedrige um- 
gestürzte vierseitige Pyramide, de- 
ren Spitze in der Axe des Schaf- 
tes liegt. Ihre Anwendung ist 
die der vorhergehenden, oder auch 
tlieitwcise jene des Kolben- und 
Kconbuhrers. 



lobrer Kuin Erweitern der Bohrlöcher oder die 
ctternnss-, auch Mach- oder niaehnahnibohrer 
genannt. 

38. Im Verlaufe der Bohrarbeit filllt es oft huthwendig, ein bereits 
ifeslossenes Bohrloch zu einem grösseren Durchmesser zu erweitem, 
■Ichen möglichen Fall man .ichon sMs von vorne herein vorbereitet 
somit den Bobrt^ucher , wie schon gesagt wurde , immer weiter 
n muss, als es vielleicht bei Beginn der Bohrung nothwendig wäre. 

Er^[pilfnr*1Ier Bohrlöcher wird auch das Nachnehmen uder 
vn^umen genannt, und man kann sich schon denken, duss die 
anzuwendenden Bohrer ihre Schneiden mehr nach dem Umfange des 
ch^ gesetzt haben müssen, in der Hitte also nicht zu wirke» haben 
Nachnahme erfolgt ebenfalls stossend , im Allgemeinen jedoch mit 
I zu grossen Hube, und in der Regel auch mit der Freifullscliere. 
ie hieber einschlagenden besonderen Bohrwerkzeuge sind von z w e i- 

Art. Die eine Art der Nachbohrer oder Locheisen hat zum 
e, ein bereits niedergestossenes Bohrloch -zu erweitern um dasselbe 
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dann milRdhri^n auüziirüllem. DiPHiideren Nnrlninh mbohreritl 
sen ein bereits ausgerüttertes Bohrloch iinler den Köhren sdlist v 

Er'ste Art der Naclinahmbohrer. 

S. 39. 1. Ein Nachnah mbohrer mit zweierlei Schneie 

eine Art Kreuzbohrer mil einer wie bei einem Meissel gerormten, jeilo 

Mitte unierbrochenen Schneide m, lu' Fig. 132 bis 135 — (Fig. 132 

Fig. 132. Fig. 133. ^^^ s'"'' Seitenansief 

* selben, Fig. 134 die 

von Unten und Fig. 

von Oben)— welcher] 

zweiparRÜele, nach d 

mung des Bohriocli< 

gene Hohtschneiden i 

gebracht sind ; die 

zwei bohren und die 

zwei runden das Lot 

daher ss nothwendi 

diese über jenen etwi 

7« Zoll hilher stehen 

Nachbohrer wurde 1 

Lobee und 1848 bei 

now (unweit von Kl» 

Vorlheil beniilzU un< 

denralls nur für ge 

Erwei terungerid 

löeher anzuwenden , 

SU wie die gewühalicb 

und die des Herrn Ein 

gens durile ein Mei 

Ührenschneiden (Fig. 

ll3pHg. 119)dasselb. 

wenn man die Schneide ni n in der Mitte unterbrechen würde. 

Bei Anwendung dieses Bohrers Fig. 132 bis 135 bei Lobe6 in 
habe ich versucht, eine besondere Art des sogenannten Steinf^ 
nach Hm. von Oeynhausen*) anzuwenden. Dieser bestand in einen 






Fig 13 j. 




*) Der SleiDringeT dea Hm. von Oeynhausen bettehi nua iwri 
Aulfangen de* Nichralll .oder der abgebrochenen GeBleinB]>ri 
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jrdoch nicht sehr spilzi^t'ii, unten geschloNsenen, hohlen, elwa 
^ng^cn Blechcyliatk'r q (Fi^^, 136), dusseii Gabul k in einen Haiti r 
Fig. 137. Fig. f38. '""lc'*i welcher oben einen Schrau- 
licnzapfen halle, mitleist welchem 
er in die Uulter, welche im HeisSel- 
KchaOe «innerhalb der vier Schnei- 
den geschnitten war, an den Nach- 
nahmbohrer befestigt, und so in 
das Bolirloch eingelassen wurde. 
-■■ yi \v 1-1 Nachdem min der Steinfanger 

\'/' jl \ M einen etwa um 7« Zoll kleineren 

Durchmesser als das engere, also 
das nachzunehmende Bohrloch h 
hatte, und sein Hüls samint der Ga- 
bel elwa 2'/.^ Fuss lang war, so 
dienle er dem Nachnahmbohrer aifch 
als Leiluiig, und sollte die beim 
Erweitern des Bohrloches erzeugten 
GesteinsbruchstUcke auifangcn, da- 
mit sie nii'ht bis vor Ort- des Bohr- 
loches fallen, und das Säubern desselben erleichtert wäre. 
In der Erfahrung hat sich aber gezeigt, dass wohl der 
Steinfänger die Gesteinstückchen aufgefangen, aber auch 
öftervon zwischen denselben pnd die Bohrlochwande unver- 
meidlich sich eindrangenden Stücken verklemmt wurde. 
^ Riesen Vcrkleinmuiigen dachte ich dadurch vorzubeugen, das,s 
als i unter dem Bunde' gabelförmig bildete, und daselbst den 
im einen Bolzen u beweglich machte (Fig. 137 und 138), damit 
Inger fOr die klemmenden Gesteinsliicke nachgiebiger wäre. Alier 
t Einrichtung entsprach nicht nach Erfordemiss, daher ich in der 
o\chc Stein^nger nicht mehr anwendete , um so mehr, als sie 
r bald »oll wurden, — löngere Blechcylinder fürchtete ich an- 
weil ich mich dadurch noch ärgeren Klemmungen auszusetzen 
, und an der SAuherung nicht viel erspart wurde. Es ist daher 
hsten, man säubert das Bohrloch bei seiner Erweiterung wie 
I, w'ovun spllter die Rede sein wird. (Sieh' SchlussdesJ. 79.) ' 
rweilerungsbuchse des Herrn Kind (Fig. 139 in der 
d Fig. 140 in der Ansicht von unten). Der quadratische Schult 
s nach unten in einen dem Bohrloche entsprechend runden K<ir- 




per «, welcher vier rinncnlurmi^ 
Ausschnitte b derart cngebrachlhi^ 
duss der erzeuge Bohrscbmant ^ 
härig entweichen kann. Die iiA 
des Körpers e ist etwas aasp-, 
höhlt, und hiedurch den vier Seh»* 
den I eine bessere Wirksamn 
gegeben. Übrigens entspricht ün 
ser Nachbohrer für weite und na 
zu' erweiternde Bohridcher weni: 
ger, lässt aber auch die Adr»; 
düng des am Schlüsse des $. 3^ 
beschriebenen NachschneidM 
kreuzes zu. . 

3. Nachbohrer mit feij 
stellbaren Schneiden 
ihn Herr Combes *) in seiner Bc 
baukunde Bd. I. Seite 93.beschfi 
~ — besteht aus einem massivei 
den Eisenstücke ■ (Guss - 
Schmiedeeisen) von einem klea 
run Durchmesser, als jener i 
bereits niedergestossenen Bohrln 
ches. In diesem Cylindcr a sind vier gerade Nuten (Fig 141/i ■■ 
horizontalen Durchschnitte und Fig. 141/a in der Vorderansicht) i 
_ bracht , welche schwalbenschwäntig eingeschnitten sind , um die von ■ 
ten in dieselben eingeschobenen vier Schneiden (Blä tcr) b fester hi 
zu können, wozu übrigens die ringförmige Scheibe c, welche über t^ 
in a-eingeschrobcncn Zapfen d geschoben ist, und ein Splint e, oder w 
'eine Schraubenmutter, wenn der Zapfen d in eine Schraube endet, 
übrige nothwendigc Haltbarkeit liefern. Jene vier Blatter — es küJiM 
ihrer 6 oder gar 8 sein, — sind ufiti-n und an den Seiten scharf, I 
stossenden Bohren aber vollkommen gerad oder senkrecht; 
man übrigens diesen Nachbuhrer auch drehend benutzen, dann mi 
die untern Schneiden eine kleine Neigung erhalten. 

Dieser Nachbohrer hat den Vorthuil, dass man denselben für ver 




•) Trorte de terphit 
V. C. HnrliDtiin. 



1 poi- M. Cfc. Cambtt. Pgris 184*. T. 4 - 
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Durchmesser benützen kann, wenn man die Blätter b darnach richtet, 
Festigkeit ist aber von keiner langen Dauer; und überhaupt darf 
Ü0er Nachbohrer nur in einerti minder festen Gebirge angewendet werden. 

Ausser diesen erwähnten drei Nachbohrern lässt sich zur Erweiterung 
r Bohrlöcher auch anwenden die gewöhnliche Büchse, und dann die 
Mahnte Büchse, über welche bereits gesprochen wurde, nur bleibt 
» Anwendung dieser letzteren Bohrer immer gefährlich, daher nicht 
Borathen. 

Der Steinhobel des Herrn Aug. Rost — in seiner deutschen 
rgbohrerschule (Thom 1843) pag. 110 bis 115 beschrieben — ist ein 
Dject zur Erweiterung der Bohrlöcher von wenigen Zollen bis 5 und 
Ar Fuss, ja sogar zur völligen Abbohrung von Schächten. Dieses, 
oject besteht darin, dass man in eine drei Zoll starke Eisenhohrstange 
■en parallelogrammischen Schlitz bildet, in welchem zwei Hobeleisen *) — 
ch Aussen mit Schneiden und Ohren versehen — festgestellt, und durch 
len Nietkeil vollends befestigt werden. Beim Gebrauche- dieses Stdnhobels 
H ihm »irl* dem engeren Bohrlochtheile eine schwere Bohrstange, voran- 
%en , so dass die Schneiden höher nach Oben zu stehen kommen ; es 
ent also diese Stange als Leitung, und man kann das Bohrloch nicht 
kief erhalten. Die Arbeit damit erfolgt mittelst des Schwengels und bei 
■Wendung des Fallschirmes. 

Zweite Art der Nachnahmbohrer. 

§. 40. Diese Nachbohrer haben den Zweck, ein mit Futterröhren vor 
ilem Nachfall versichertes Bohrloch unter diesen Röhren mit dem noth- 
codigen Durchmesser weiter niederzustossen. Man nennt diese Bohrer 
■ch Flügelmeissel. **) Die Einrichtung dieser Bohrer kann somit keine 
Ädere sein, als dass sie mit Schneiden versehen sein müssen, welche 
arch Federn oder Keile nach Bedarf von einander gehalten, oder auch 
oir einander gedrückt werden , also immerhin eine zusammengesetzte 
■inrichtung, welche man streng genommen bei der Bohrarbeit überall ver- 
idden soll, wo es nur möglich ist. Im Allgemeinen sind jedoch die Er- 
Nileningsbohrer , welche stossend wirken, und deren Schneiden durch 
Eeilc von oder an einander gebracht werden, solchen vorzuziehen, welche 



*) Etwa 80 wie die Ifachschneiden des Urn Kind beim xMcis^el. 
*') Sieh* H. Panlucci: Da« technische Verfahren bei Bohriini; artesischer Brunnen. 
Wien 1838 pg. 30, Fig. 31, Tab. I. Diese Meisscl sind fronsOsischcn l]rs^t\i\\^&. 
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drehend, odor Itei Aiiweiidim); einer KederkrHri wirken müssen, welch 
letzlere wie iiberull, so rucIi in einem Buhrlnehe uiiverlässlich ist 

Obsrhon Herr Dotrousäe ") einige selir sinnreiche Federnatt 
b ohrer in Anwendung gebrachl bat. so sollen hier docb hauplsicliliit 
die Werkzeuge dieser Art nach Angabe des Herrn Kind besprochen vr- 
den, weil dieselben, ohne mit Fedem versehen zu sein, ihre BraochlniM 
und Leistungsftihigkeit in so vielen Bohrlöchern genügend dargethan bt 

1. Nachbohrer des Herrn Kind zum Abw ttrlsbobreo. 
Derselbe (inFig 142 ii. 143 dargcsletlOliestehl aus zwei Schenkeln nifi 



Fig. ti2. 



Fig. 143. 



welche oben das Charnier b mil rinai- 
der so verbindet, dass der zwischen di>i)> 
selben verschiebbare eiserne Keil o 
selben nach Nolhwendigkeit von ei 
der enlfernl hallen kann. 

Zu diesem letzteren Zwecke besiU 
dieser Keil c die beiderseit^ap dea 
ben angenieteten DIcche d, welcbe 
Keil zwischen den nach unten verilc 
gerten Armen a a', die sich in den k- 
reils gebohrten Buhrlochtheile beGivH 
die Leitung geben. 

An diesen zwei Blechplatlen i i* 
eine den Bohrer umgreifende Gsid i 
und zwar unten an ihren Schenkeln fr- 
festigt, so dass , wenn der Keil in i^ 
Lrtge Fig. 142 sich befindet, ilso 
tiefsten, der Bohrer ohne Anstand in J" 
oben mit Blechrcibren r ausgeffltlc'' 
Boiirlocb f eingelassen werden kinu W 
nun diT Bohrer unter den Bohren, td 
man soll dem Buhrloche einen grosse« 
Durrliinesser geben, um dieselben U* 
senken zu kcjnnen : so zieht man an dim Seile g. welches, in dem Ktf 
der Gabel e feslgebuudcii, bis zu Tage gehl, und bindet es daseibsl strf 



: i/h tin/Hltur pni- M. J. 0«jo««. Paris Ift47, ptg. 377-.3S«. dcuucli if«- 
vciii? als: AnwiriihiiiK d«« Eni- und KiTeliohri'r.'. 0'"i"'li'il>iirE l'^-ü. 
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^irhel der Slellschrajibe oder dergleichen nii. Durch so bewirktes 
I des Seiles wird auch der Keil r zwisi-tien die Schenkelver- 
en gepresst, wodurch dann nolhwendigerw«ise die Schenkel ■ 
er gezwangt werden, Jedoch nur so weit, als man es haben will, 
em Ende die Stifle i und der Rin^ k dienen. AniÜnglich geschieht 
Tdrüngen der Arme a nur in einem sehr geringen Hasse, und das 
rfolgt nur bei einem schwachen Hube, bis sich die beiden Schn'ei- 
d die Ohrenschneiden in der Arme a in das Gebirgl gehörig 
itel haben (Fig. 143), dann aber wird wie mit jedem anderen 
Fig. I45'a. Fig. /45/b. Nachbuhrer so lange gebohrt, 
bis eine Säuberung des Bohr- 
loches nothwendig ist. Tritt 
diess Letztere ein, so wird das 
Seit- welches sich (ihrigens 
im Wasser noch mehr ge- 
spannt und die Schneiden in 
gehöriger Straffheit erhalten 
hat, — am Tage gelockert, 
der Keil süikl hinab, setzt 
sich mit seinen nach Auswfirts 
gerichteten Haken n auf den 
Bing k, kann somit nicht her- 
ausfallen, die Arme aa' fal- 
len zusammen, und der .Boh- 
rer wird zu Tage gezogen. 

Bei dieser Erweiterung 
wird man bald entdecken, 
duss zwischen dem unlen er- 
weiterten Bohrloche und der 
Blcchrplire r ein Absatz des 
Gebirges stehen bleibt, wel- 
cher jedenfalls weggenommen 
werden muss, wenn später 
des Biechrohr r weiter ab- 
wärts sinken soll. 
Hiezu dient: 

'cr Nachbohrer des Hrn. Kind zum Auf wärlsbohren 
er) Dieser besieht ebenftilLs aus zwei durch ein Charnier b 
und 145/a verbundenen eiseniun Schoukehi a, deren Enden q 
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abgerundet, und mit aufwärts gerichteten stählernen Schneiden I versohen 
sind. Der Ring d ist über die beiden Schenkel verschiebbar und ßndei 
den Ruhepunkt an den Schneiden. An diesen Rin^ ist die Gabel e ge- 
nietet; welche oben in ein Öhr endigt, in welchem das Seil g (Löffelseü) 
bis zu Tage gehend angebunden ist ; übrigens hängt noch auf diesem Ringe 
der Keil c mit seinen Haken ii, und findet auch hier mittelst der an um 
angenieteten Blechplatten p zwischen den Schenkeln des Bohrers eine 
Leitung. Die Gabel e sieht man beim Hm. Kind bis über das Gewind 
des Bohrers hinaufreichen, oben auswärts gebogen, mit einem Schrauben- 
zapfen versehen^ und hier mit dem am Löffelseile hängenden Löffelschieber 
verbunden. Dasselbe findet auch bei dem vorhergehenden Nachbohrer 
(Fig. 142 und Fig. 143) statt, und es ist überhaupt besser, auch den 
Löffelschiebcr mit anzuwenden^ als das Löffelseil allein. Sieh' Fig. 145/i 
Fig. 144 zeigt diesen Bohrer im Bohrloche unter dem stehen gebliebenen 
Absätze im gesenkten Zustande, Fig. 145/a hingegen versinnlicht denselben 
aufgezogen, und im Angriffe jenes Gebirgsgestämmes. 

Herr Dr. A. E. Brück mann sagt in seinem vortreOlichen Wegweiser 
durch den Berg- und Brunnenbohrwald (Darmstadt 1852) pag: 42 bis 45 
Folgendes über dieses Instrument: 

Herr Kind hat anstatt diese« Erweiterungsinstrumentes neuester Zeit 
ein anderes conslruirt, wovon jedoch nirgends eine Abbildung besteht, 
und welches zum Aufwärtsbohren unter dem Röhrenschuh dient, gleichsffü 
nur als Anfang oder zum Vorbohren vor Anwendung des Flügelmeisseb. 
„Es iesleht* aus einer Gesammtlänge von 1.7 Met. (5' A^lg" w. M.) v» 
zwei oben durch einen Bolzen verbundenen beweglichen starken Eisen- 
schenkeln, in welchen aussen und ziemlich weit unten längliche stählerne 
Schneidflügel oder Reibbacken sitzen , die an ihrer obern und unteren 
Kante gleich scharf und gekerbt sind. Unter den letzteren nahe am Ende des 
Instrumentes stehen die Schenkel mit einem Charnier in Verbindung, über 
dessen Bolzen eine Gabel gesteckt wird; diese Gabel, aus dünnem HufstalH 
eisen bestehend, muss über das Gewind des Freibohrers hinaufreichen und 
oben ' auswärts gebogen sein (ähnlich wie beim Keil des Nietkolbens), 
damit die Löffelschere ungehindert auf die mit einem Gewinde versehene 
Gabel geschraubt werden kann. Beim Einlassen des Instrumentes wird nun 
das Seil, welches durch den kleinen Wirbel mit der Löffelschere und der 
Gabel in Verbindung steht, etwas nachgelassen, das < .hamier geht abwärts 
und die Schenkel ziehen sich zusamiiien; vor Ort abör wird das Seil all- 
miihlig angezogen, das Charnier geht aufwärts, die Schenkel werden aus- 
einander gedrückt, und dadurch die Schneidebacken zum Angriffe gcnö- 
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. Die höchste Ausdehnung der Schenkel hängt vom Chamier ab, wel- 
durch Absätze iii den Schenkeln so eingerichtet ist, dass es bei 
ontaler Stellung das Maximum des gewünschten Hasses erreicht und 
nicht weiter erheben kann.^ 

„Beim Gebrauche dieses Freibohrers bedient man sich der grossen 
-stunge, der Rutschschere, der Löflelschere , des kleinen Wirbels und 
Löflelseils für die mit Chamier verbundene .Gabel; der Rutschschere 
t man aber nur 5 bis 6 Centimeter (2 bis 2V4'' w. M.) Spielraum (so- 
nnte Schere), indem man einen passenden Keil von Buchenholz in 
t Zwischenraum treibt, damit der Freibohrer, wenn die Backen aufwärts 
ebirge stark eingreifen sollten, so kurz niedergestossen werden kann, dass 
lewinde der Stangen nicht Noth leiden und kein Gestängebruch erfolgt.^ 
„Man muss sehr vorsichtig und in kurzen SlOsseii mit diesem Frei- 
er aufwärts operiren, damit der Röhrenschuh nicht angegriffen und 
hädigf wird ; kommt man mit ihm ziemlich tief unter letzteren, da er 
abwärts greift, so ist es sehr gut, wenigstens den Ring des Seilwir- 
mit einem ausgeglühten starken fiisendrahte so an die Bohrstange zu 
30, dass zwischen letzterer und dem Drahte noch ein Zwischenraum 
t und der angebundene Drahtring sich mit auf- und abbewegen kann, 
luf nie ein Steckenbleiben unter dem Röhrenschuhe stattfinden wird. 
I besser bedient man sich eines zweiten Drahtringes, den man unmit- 
ir über der Löffelschere umbindet, auch gebraucht man dieselbe Vor- 
t bei grösserer Tiefe überhaupt (so z. B. bei Anwendung des Niet- 
»ens etc.) Würde man aber statt Draht, Bindfaden anwenden , ' so 
ite sich leicht die Löffelschere fest sperren, in welchem Falle sie nur 
langsamen, aber starken Schlägen aufwärts in der ganzen Hubhöhe, 
Ösen wäre.** 

„Bei Anwendung des fraglichen Freibohrers ist es ein Haupterforder- 
, das Löffelseil immer mit Vorsicht anzuziehen und nach Bedarf am 
:kel (am Hefte der Bohrkrücke) anzubinden ; höchstens darf man 2 
3 Touren rechts herum bohren , dass keine Verschlingungen des 
*s entstehen, es ist aber am besten, je mit einer oder 2 Touren 
hts und links zu wechseln, was ohne Gefahr geschehen kann, wenn 
die Gewinde fest angeschraubt hat.^ 

ereinigter Vor-« und Nachbohrer oder der Flügelboh- 
rer (Flügelmeissel) des Hrn. Kind. 

Nach Dr. A. E. Bruckmann hat Hr. Salineninspector Hacker in' Bei- 
hall den Flügelmeissel erfunden, Hr. von Reichenbach denselben 



RThi-s.<iTl und Hr. Kind vbcnfiilts. Dieser Bohrur (Fi^. 146 bis I4S) id. 



Fig. 148. 



was seinen Spitenr.de 
Uhrensch neiden i lai 
den Schaft d anbelii^ 
ganz so beschaffen 
der bereits Fig. t lau llt 
pag. .120, besprocbc* 
Heissel mit Ohrenscknä- 
den; in Bezug nlti 
am Halse e jenes Heissdi 
angebnichle zwei Nirk- 
schneiden, so Wa» 
hier, hingegen sindtwii 
andere Nachschmita 
oderSchneidefiUgelkt, 
angebracht, welche 
der piaUen VersUrinf 
des IHeisselhalses mi 
Bedarf versteckt geU* 
len, oder aus dei 
henoi^ezogen weH« 
können. Diese zwei Nxi- 
schneiden bilden also d« 
Nai-hhohrer unti-r den Röhren, nahrrnd dii- Schneide m n und die Ohrei- 
M-hni-iden i dos Spaten c vorbohren. Vm nun die Nachschneiden nachBeM 
(iffhen oder schliesseii zu können, dienen zuerst die Bolzen o u, um 
«liese >'aohs('hneidfn h h beut'irli>'h sind, indem an jeder derselben ein lionfj 
rundes SUtngelchen b. b In-resligl isl. in dessen oben angebrachleo RinP 
m ein iriH-kenes Hnnfseil s mit einem Ende bi-ffsliel ist: das andere Eni' 
die.ser etwa 6 bis 8 Fuss langen Seile wird an zwei Erhöhungen (ltev»öll^ 
lieh zwei Sehraubens(i(liMO an der grosi^eii Bohrstange fest amrebumlA 
wobei jedoch die beiden Schneiden h h innerhalb der beiden SrliieiKi 
f. f mittels eines schwtehen Nielchens versteckt gehalten werden. Di«< 
Schienen t f. welche an den plattmassiven Ueisscihals durch zwei knöpfe, 
deren Kopfe und Muttern in der Melallslarke versenkt, befesligl sind, bt- 
decken die abgeplatteten Theile der Nachsehneiden h h. und halten die 
Kolzeil n. um welche sie drehbar sind, an ihrem Platze. Dieses versinf 
liehen die Fig. 146 und 147. uml man bcifreifl nun. wie in dieser Slellitm 
der Schneiden, der Bohrer olmc Aii-tand durch <lie Rohren vor das Bubr- 
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iM:hort unter denselben gebracht werden kann. Wenn hierauf nut dem 
ieisseF mit Ohrenschneiden vor Ort des Bohrloches gebohrt wird, so wer- 
den die beiden Hanfseile 8, 8' durch das Wasser des Bohrloches bedeu- 
lend nass, und müssen sieb bekannterweise zusammenziehen, also verkürzen, 
wodurch sofort die zwischen den Schienen f P mittels eines schwachen 
Netchens oder Holzkeiles versteckt gehaltenen Nachschneiden hervortreten 
■iissen, wie diess Fig. >148 zeigt, worauf dann das Nachbohren des von 
km Meissel übrig gelassenen Bohrlochtheiles erfolgt, was offenbar frei- 
fallend und stossend geschieht. Ist endlich der Bohrschmant so weit dem 
khren hinderlich, dass der ganze Bohrapparat herausgezogen werden 
MISS, 50 können hiebei die vorstehenden Nachschneiden durchaus nicht 
hinderlich sein, indem sie nach oben abgerundet sind, und sobald sie gegen 
ik Röhre stossen, treten sie so viel zurück, als es nolhwendig, damit der 
Bohrer in die Höhe gehe, wobei wohl eine ziemliche Spannung g^g^^ di«; 
Röbrenwand erfolgt, ohne jedoch der Röhre im geringsten einen Schaden 
in verursachen. 

Bei der Anfertigung der beweglichen Nachschneiden muss man übri- 
gens sehr viel Sorgfalt verwenden und besonders darauf sehen, dass sie 
m Bezug auf ihre Stellung gegen die übrigen Theile des Meisseis genau 
abgelehrt werden. Sonst müssen auch noch bei jedesmaligem Ai^fholen 
iie Seile 8, 8' mit neuen trockenen eingewechselt werden, weil es nur 
fon einer guten Spannung dieser Seile abhängt, wenn die beiden Nach- 
sehneiden gehörig wirksam bleiben sollen. 

Aus der bis jetzt gegebenen Erklärung dieses Erweiterungsbohrers 
wird man bald gewahr, dass es möglich sei, schon beim Einhängen des 
Bohrapparates die beiden Hanfseile kürzer, somit auch die Nachschneiden 
vor der Zeit hervorragend zu erhalten, welcher Übelstand das Einhängen 
4es Bohrapparates unmöglich macht. Auch ist bei dieser Einrichtung dieses 
Nichbohrers nicht möglich, die manchmal hoch über dem Bohrorte noth- 
wendigen Erweiterungen emes 'Bohrloches vorzunehmen. Diesen beiden 
Dbelständen wurde nach H. von Seckendorff in Schöningen*) in fol- 
gender Weise abgeholfen, wovon die Beschreibung hier wörtlich folgt : 

^Um die beweglichen Nachschneiden bei Erweiterungen in der Nähe 
des Bohrortes nach unten hin festzuhalten, Hess man die Schraubenstifte, 
welche die Zugstangen für die Spannseile festhalten, etwas verlängern, um 
dadurch für eine zweite, nach untenhin gerichtete Zugstange den Raum zu 
gewinnen. An diesen kleinen Zugstangen ist unten eine kleine Schleife. 



*) R. von Carnair» Zeitschrift f. d. Bg.-, Hül.- ii. Sal. in dem prcuss. Staate. Bd. I. 
(1854). Abhdl. pg. 76. 
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Durch eine klein«* Öse, dun;h welche die Zugstange hiiidiirchgehl^ erhall 
dieselbe, nachdem sich die Nachschneiden geöffnet haben, dadurch etwas 
Sleiflgkeity dass die Schleife dicht unter die Öse tritt, welche unfern der 
Schneide in den' Spaten eingeschraubt i$t. Sind' nun die Schneiden beige- 
drückt, um einlassen zu können, so werden sie durch Drahtschnüre, welche 
vor der Schneide des Meisseis zusummen gedreht werden, in dieser Lage 
erhalten. Damit die Meisselschneide dem Drahte beim Einlassen keinei 
Schaden thue, wird etwas Papier oder Hede (Werg) dazwischen gebracht' 

Diess Letztere muss sehr genau und fest ausgeführt sein, damit jener 
Draht durch die beim Einlassen unvermeidlich erfolgenden Erschütteninget 
des Bührapparat^s vor der Zeit nicht zerreisse, und ein neues Aufholen in4 
Einlassen nothwendig werde. 

,,So wie nun der eingelassene Meissel zu arbeiten anfängt, zerhiiit er 
bei den ersten Hieben das vor der Schneide liegende Drahtseilcheo, midie 
beweglichen Nachscheiden fliegen auf.^ 

„Bei Erweiterungen, <lie hoch über dem Bohrorte vorgenommen mfv 
den sollen, wurde zu Schöningen derselbe Verschluss angewendet, an 
bediente sich zur Lösung desselben aber einer zu einem kleinen WaUr 
hebel verbogenen Stahlplatte von IV3 bis 2 Zoll Länge, % bis 1 Zol 
breit, durch deren Enden Löcher durchgeschlagen sind. Das eine Lock 
ist zur Schärfe ausgefeilt, das andere nicht Durch das ausgefeilte Lock 
wird das zum Niederhalten der Schneiden verwendete Drahtseilchen bii* 
durch gezogen, so dass diese Winkelfläche an dem Spaten des Meisseb 
anliegt, während der andere Arm des kleinen Winkelhebels frei von die- 
sem weggerichtet ist. Durch das Loch dieses Armes des Winkelhebeb 
geht die Öse einer von % zölligem Rundeisen hergestellten Zugslange, 
welche bis über den Hals des Greifapparales hinausreicht, hier an einer 
Verstärkung eine Vaterschraubc erhält, mittelst deren man eine leichte 
Rulschere >(die Löffelschere), aufsetzen konnte. Um diesen Lösungsapparat 
nutzen zu können, musste also beim Einlassen das Löffelseil mitfolgeo. 
War der Bohrer an dem Punkt seiner Bestimmung angekommen, so wurde 
(jus Löfl'elseil angezogen, und durch ein Paar kleine, nach aufwärts gerich- 
tete Schläge der Löffelschere erfolgte die Lösung der beweglichen Nach- 
schneiden^ worauf man das Löffelseil mit dem Lösungsapparate aufholte ukI 
die Erweiterunj/sarbeit selbst begann."^ 

Neuester Zeit bedient sich Hr. Kind eines Flügelbohrers, -bei 
welchem die Mängel des schon beschriebenen beseitigt sind, und welcher 
in den Figuren 149 bis 15 i dargestellt erscheint. 

Derselbe bildet ein für sich bestehendes Bohrinstrumeni, und kann in 
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wt'lclicr Teufe des B«hr- 
locfaes immer angewen- 
det werden. Um dieses 
Bohrwerkzeug durch die 
Röhrenlour hangen zu 
kttnnen, werden zuvor 
in das Bohrstück C Fig. 
149 bis 151 drei bis 
vier kunce Schraaben- 
bolzen d ei ngesch ro- 
hen, welche als nnlersler 
Statspunkt der slihler- 
ncn Spiralfeder e, dis 
man aber die Bohrstange 
von oben herab gescho- 
ben, dienen. Auf diese 
Feder wird noch ein 
zweiler Eisenring f her- 
abgelassen, welcher über 
dieselbe nicht gleiten, 
also nur den noUiwen- 
digsten Spielravm am 
Bohrstücke haben darf. 
An diesem Bundringe f 
sind zwei Ösen g fest 
genietet, und von jeder 
derselben geht ein star- 
ker Eisendraht h bis an ' 
die Ohren I der Nach- 
schneiden a, ist mit je- 
nen fest verbunden, so 
dass, wenn die Spiral- 
drOckt, die Schneiden a 
und 



^gen den Ring f und die Bolzen d 
spannt erscheinen, in welcher Lage sie auch Fig. 
itellen. Um aber den Apparat einlassen zu kOnnen, 
ichschneiden eingezogen werden, was dadurch bewirkt wird, dass 
Spiralfedern zusammenpresst , die Schneiden, um die Bolzen b 
fallen durch ihre Schwere in die mit ihnen conformen Ver- 
c, nnd werden daselbst niitteisi kurzen Holsstückchen ii fest- 
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gehalten, wie diess in Fiöf. 151 versinnlieht erscheint« Trill nach bepn- 
detem Einhängen der Meissel vor's Bohrort, und man einige Hiebe mH 
dem Erdbohre): gethan hat, so fallen die Holzstückchen in Folge der Er- 
schütterung heraus, die Feder spannt sich, so auch jeder der Drähte, und 
die Schneiden treten hervor, um sich gehörig gebrauchen zu lassen. Die 
Schneiden sind von Gussstahl, scharf gezahnt und lassen sich sehr leicM 
auswechseln, indem man nur die «Schiene m abzuschrauben braucht. 

Nach Hrn. A. E. B ruckmann*) sollen die Schneideflügel dieses In- 
strumentes nicht zu weit von der Bohrsohl6 abstehen; dadurch allein ist 
man im Stande, in Gebirgsschichten, welche viel Neigung zum Nachstürzen 
oder Nachbröckeln haben, mit den Röhren gleichzeitig nachzukommen; denn 
unter der unteren Kante (dem Schuhe} der letzteren muss doch immer 
5 Fuss tief frei gebohrt werden, da die Gesammthöhe des Flügelmeissels 
durchschnittlich gegen 3 Fuss betragen soll , wozu eine Hubhöhe von 2 
Fuss zu rechnen, «und in Betracht zu ziehen ist, dass währenddes Bohrens 
die Flügel (Ohren) nicht an dem Röhrenschuhe anschlagen dürfen.^ 

Zusatz. Mit diesem Erweiterungsbohrer des Hrn. Kind sind. -sehr, 
nahe verwandt: 

ä) Der Nachnahmbohrer des Hrn. Em an. Kleöka*), wie er im 
Jahre i850 am Josephi-Bohrloche nächst Brandeisl in Böhmen angewendet 
wurde, nur ist er leider mit einer Spannfeder versehen, und das Einlassen 
desselben hat einige Schwierigkeiten, damit er sich vor der Zeit nickt 
öffne; besonders wäre diess bei tieferen Bohrungen der Fall und namentlidi 
wenn hoch über Bohrorte erweitert werden muss. 

6) Das Nachnahminstrn m en t des Herrn Hein. Wunder- 
lich **^ welches bei den Staatsschürfungen nächst Schwarzkostelez in 
Böhmen angewendet wurde, besitzt dieselbe Einrichtung, wie das unter 1) 
beschriebene, aber ältere Instrument des Hrn. Kind, oder der durch Hnt 
H. Paulucci vcröff'enllichte französische Flügelmeissel, nur dürften hier 
der den Keil regulirende Ring, und der für ihn zum Ruhepunkte bestimmte 
Vorsptung zu stark der Beschädigung ausgesetzt sein, weil diese beiden 
Stücke zu sehr hervorragen, welcher Mangel sich jedoch eben so leichl 



*) Dessen Wegweiser durch den Ber^« und Brunneubohrwald pg. 69 u. 70. Darn- 
sladl 1H52. 
**) F. Schot t. Bericht über die Bohrungen zu Brandeisl in Böhmen und P. Tun- 
ner's Jahrbuch der Mont.-Lehranst. zu Leoben, Bd. t (1851), pg. 147. 
*^*) Heinrich Wunderlich. Nachnahminstrumcnt zur Erweiterung von BuhriAehers 
unterhalb eingesenkten Rührentouren. Hingenau's Ztjichrn. 11' (1853), pg. 1%- 
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ise, wie (IfT zu ticfi- Htaiiil <)i'r Ohreiisrhndilen, welche höher 
als die S|)ston5i-hrieidrn. 

^ilerungsbohrer iles Hrn. J. Degouseo (Zuhnkol- 
n man nur drehend oder mit etneni äusserst geringen Hube 
, jeduch immvr nur datin in einem milden Gebirge unter den 
idel, wenn bereits für sie vorgebohrt wurde, dieselben aber 
vollen Dieser Nachbohrcr hat am unteren Ende des Schaf- 
2 einen Eisencylinder b angeschweissl, in welchem sich zwei 



Fig. 154. 



A 



horizontale Ausschnitte c Fig. 153 
bcRnden, welche zur Aufnahme der 
Schneiden <) Fig. IM dienen. Diese 
letzteren sind dadurch in den Aus- 
schnitten gehalten, dass der Buden 
des Cylinders b zwei vertikal nach 
aufwärts gebohrte Öffnungen be- 
sitzt, welche noch über jene Aus- 
schnitte c in den Cyltnder hinein- 
ragen. In diese Öffnungen, deren 
oberes Ende in eine Mutterschraube 
endigt, passen zwei Schraubenbol— 
zen e,-welche, nachdem sie auch 
die Schneiden d in ihren Ösen 
durchsetzen , ' diesen letzteren als 
Umdrehungsaxe dienen. Den Boden 
des Cylinders schliesst ein niedri- 
ger Kegel g. in dessen Mitle ein 
Schraubenzapfen sich fest befinde!, 
welcher, in die Mutter in der Bo- 
deiimill« des Cylinders eingeschro- 
ben, verhindert, dass die Schr^u- 
benbolzen e keine Drehung erlei- 
den, somit nicht herausfallen und 
t unwirksam machen können. 

dieses Instrument in Anwendung kommen, so werden die 
in die Ausschnitte c gelegt, und das Instrument auf die ver- 
gesenkL Hier angelangt, dreht man das Instrument stoss- 
egengeseizler Richlung, wodurch die Schneiden d, welche 
lig aus den Schlitzen hervortreten, auseinander gehen und 
Röhren das Gebirge angreifen können, wenn der Bohrer ge- 
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drchl wird. Soll dann dieses Bohrsltick aiifg-oliolt werden, so wird es 
entgegengesetzter Richtung gedreht, die Schneiden biegen sich in ihi 
Schlitze zurück, und der Bohrer kann in die Röhren zurücktreten. 

Bei Anwendung dieses Bohrers lässt sich denken, dass oft eine 
deutende Kraft angewendet werden muss, wodurch die Bohrstangen k» 
zerdreht werden könnten, und es stürzt dann dieser Bohrer sammt diJ| 
übrig gebliebenen Obergestänge in das Bohrloch zurück. Um diesem Tor|^« 
zubeugen, könnte man unterhalb des Cylinders entweder den Fall 
des Hrn. Kind anwenden, oder auch so verfahren, wie es Hr. Degousea| 
that. Er schraubt in die Mutter im Boden des Cylinders b eine mit eines 1 
diesem Boden entsprechenden Bund versehene Bohrstange h Fig. 154 nnd 
diese wieder ein so langes Bohrgestänge an, bis damit die Bohrlochsohl 
erreicht ist. Ist nun das Instrument oben wirksam, so stemmt es sich 
ten gegen die Bohrlochsohle , und wenn auch das Obergestänge d 
Drehung brechen sollte, so bleibt wenigstens das Instrument und das Di^ * 
tergestange stehen , oder fällt nur von einer sehr geringen Höhe UbA i 

Die Anfertigung dieses Instrumentes erfordert in Bezug auf die An- 
bringung der Schrauben und der Schneiden mit Rücksichtnahme anf (b^ 
Schraubenschlösser des Gestänges, und das Offnen oder Schliessen des In- 
strumentes, eine grosse Genauigkeit und Vorsicht. 

Dieses Bohrwerkzeug wird strenge genommen äusserst selten als Er 
Weiterungsbohrer in Gebrauch genommen, wohl aber hat dasselbe Hr. D 
gousee sehr häufig zum Zerschneiden, Ausziehen oder Ausreissen der, 
im Bohrloche befindlichen Futterröhren angewendet, bei welcher Arbeil -j 
welche erst später zu beschreiben sein wird — die Schneiden Rg., 
156 pag. 143 und die Klinken Fig. 157 in ganz derselben Art in- die 

Schlitze eingesetzt und dann benützt werden, wie es so 
eben von den Schneiden d gesagt wurde. 

ffl n Endlich wird dieses Instrumentals E r w eisbohrefi 

@— ^ (Verificator) benützt, wenn es sich darum handelt, die Be-^ 
schaffenheit des Gesteines in verschiedenen T^^ufon des Bohr- 
loches zu untersuchen, wovon noch später die Rede sein soll, und vioU^ 
sich übrigens jeder Nachbohrer einrichten lässt. I 



E. Hfebengrerätlie und Hllfsi^erkzeagpe beim Erd- 

bohren. 

1. Die Bohrschere. . 

§. 41. Obschon die Bohrscherc eine verschiedene Form haben kann, i 
so wird dieselbe gewöhnlich nach Fig. 15^ und Fig. 159 oder auch, nack 



Fig. /58. 



Fig. 159. 




\ und 161 von gutem Schmiedelsen und gehörig stark angefertigt. 
Ibe hat die Hauptbestimmung, das Bohrloch stets geschlossen zu hal- 
limit nichts in dasselbe vom Tage nieder falle, sonst wh'd diese 
v auch noch als Abfangschere über dem ßohrtäueher beim Auf- 
des Bohrapparetes benützt, was jedoch nicht ganz verlässlich ist, 
bieiu eigentlich diu Bohrgabel gebraucht wird, welcher die Buhrschere 
nierlage dienL Die Öffnung in, welche die beiden Schcrenglieder 
zusammen bilden, dient zum Durchgange des Obergestanges, daher 
nen etwas grosseren OuerschnitI, als jenen des Obergestänges haben, 
hre Mitte genau in die Bohrlochaxe fallen muss; füllt zufällig das 
enschloss in diese Öffnung, so bleibt die Schere einstweilen offen. 
onn der Scherenglieder n a', in Fig. 159 ist jener in Fig. IftO vor- 
len, weil hiedurch das Bohrloch besser geschlossen wird ; sonst sind 
iherenglieder um den Bolzen a beweglich, welcher entweder vom den 
ngeti e c' des oberen Bohrtfijicherbeschläges i?\^. 158 und 159) 
en wird, oder derselbe bildet nach unten einen keilförmigen Nagelt 
er in die Holzstärke des Bohrtäuchers g eingetrieben ist und daselbst 
U (Fig. 100 und 161). 

>as Verscfaliessen der Scherenglieder, also das'Aneinanderhalten dcr- 
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»i'IIm'M i'rfolt^t f*ritwi*(li*r wia in Fi^. 15^ und 159 mittelst des darüber g^ 
Ni'liohi*rN*n liinKcif v und des Voisteckers d, welche beide an besondem 
|)nililkt*ltrhiui im oberen ßührtäucherbeschiäge hängen, um stets bei in 
Hund XU Mein ; oder es wird lediglich ein einfacher Ring e daräber ^ 
Nchoben und mit einem kleinen Handfäustel angetrieben, wie in Fi|^. 1 
und 101. 

Miui(*h(» Bohrscheren sind auch nur von Eisenblech und könnes 
Nolelie xum Abfnugen des Bohrers nicht dienen, sondern nur zum Vi 
NchluNH des Btdirloohes, sind also echte Bohrtäucherd eckel, wie 
uueli oft geniinut werden. Dasselbe gilt von der Anwendung zweier ei 
faeher HretUtU(*keh(*n oder Holzklötzer von parallelogrammischer F 
und so ausgeschnitten, wie es die Scherenglieder sind, jiieselben U 
Itise über dem Uuhrtftucher, oder werden mittelst Eisenklammem an 
selben belestigl« 

Kndlioli sei es orwilhnt« dass auch manche Bohrmeister gar 
Bohrsehen^ «imeudeii, hingt^gen gtebt es wieder Bohrtechniker, wel 
noch kuuslliehort' und kuslspieligvre Vorrichtungen zum Verschluss 
Bohrlochos und auni Ah(«ngtM) des Bohrgestänges über dem Bol 
m ^«obraMciie haben. 

S. Bohrsr«beL 

$ 4'^ IV B^^krgabel iAbf^müsriiM« rntersatz- oder Abfiif 
\%Ueiv' ^V If^'ä und li>S ist ^on einem sehr i^utefi Eisen, muss 

M>:o!ie Stärke besi 
cj^ns >&e dem Gewi 






or> iiptQXen Bohnif 
rt.es enl>:-richL und 
:*:*r lli;:.cun^ so 
>*f'Ji, ::t>> >ie nie 
tii> B-.trU-oh W* 

S^TiK^Oiifi a m' BOSS 

s:!i v-i4:;ii<c« «ad 
>i ii. Ni;uif^% iiiii rii.'it.Miji.ii iKiiiiii iiutt >i IUI ni rt:f*ns;«!]i«<i. ^i^^ 

5. f ' 1 » I I • : . 
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Fig, 104. Bohrschere, nur dass man dasselbe nahe über 

der BohrtäucherölTniing an das Bohrgestänge 
anbringt, um für jeden Fall vor dem Einstürzen 
des Bohrapparates in das Bohrloch gesichert zu 
sein, wenn zufällig beim Bohren an der Stell- 
schraube, oder beim Einhängen und Aufholen an 
der Treibvorrichtung elwas reissen sollte. Dieses 
ei, obschon dasselbe auch anders eingerichtet sein kann, besteht aus zwei 
ikeln *a a', — (wovon der eine a' manchmal nach rückwärts ver- 
rt, eine Handhnbe, ähnlich der Bohrgabel, bildet) — welche um den 
inschafllichen Bolzen b beweglich sihd ; die Ausschnitte c oder c' 
n zur Aufnuhme irgend einer Bohrstange (c für eine quadratische 
?' für eine runde), welche, wenn die schlüsseiförmige Schraube d fest 
ogen ist, aus demselben nicht entweichen kann. Die Form dieser 
übe bei diesem Bündel ist durchaus nicht hindernd. 
Tbrigens wird das Bündel auch bei Erweiterungen der Bohrlöcher zur 
irung oder vielmehr Beschränkung des Hubes, und dann noch beim 
ngen und Aufholen angewendet, wenn man das Bohrgestänge an einer 
abfangen will oder muss, wo sich weder ein Bund noch eine Ver- 
ng befindet, daher man davon wenigstens zwei Stücke haben muss. 



4. Das Handkrückel. 

(. 44. Das Handkrückel (Krückel, ßohrkruck, Umsatzkrückel, 
»ündel, Lenker) Fig. 166 und 167 hat zum Zwecke, den ganzen Bohr- 
apparat an dem zu Tage sichtbaren Theile 
umdrehen , oder wie man sagt u m- 
setzen zu können. Aus diesem Grunde 
muss das Krückel so eingerichtet sein, 
dass man es wo immer an dem zu Tage 
ausgehenden Bohrschafte ohne grossen 
Zeitverlust fest anbringen oder von dem- 
selben abnehmen, und endlich das Um- 
setzen ohne grosse Kraftanstrengung be- 
itelKgen kann. Dieser Anforderung entspricht das unter Fig. 166 und 167 
iwendung der quadratischen Bohrstangen dargestellte Krückel vollkom- 
indem die Schiene a an das eigentliche Krückel b b' und von dem- 
I sehr leicht gebracht, und mit Hilfe der Handhaben b b' entsprechend 
iht werden kann. Die Schiene a ist viermal unter einem rechten 
el gebogen, und der hiedurch erzeugte quadratische Querschnitt ent- 

10* 
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spricht jenem des Obergostänges ; übrigens kann man von solchen 
nen mehrere haben, jenachdem man ihrer von verschiedenen Qoei 
bedarf, ohne gerade das Krücke! in mehr als in einem Exemplare 
zu müssen^ wenn nur im Krückel die Entfernung der beiden Mal 
ben e tf gehörig gewählt wurde. In diese letzteren passen die 
d d', welche schlüsseiförmige Köpfe besitzen^ damit sie sich bequemen 
schneller handhaben lassen; in der Schiene sind hiefür nur nmde 
angebracht Übrigens braucht man stets nur die eine Schmbe i 
wegzunehmen^ die andere kann lediglich gelüftet werden^ wenn*« 
schoben werden soll. 

Ein recht zweckmässiges^ obschon nicht vielleicht unbekanntes; Bil 
krückel für rundes Gestänge beschreibt Hr. A. T. Ponsoi^ 
Dasselbe besteht aus zwei hölzernen Griffen g g^ Fig. 168 und itt 

Fig, i68. 




i 



an den beiden Enden eines schmiedcisemen Stückes h befestigt sind; n 
ches in der Mitte einen Ausschnitt hat^ in welchen zwei Futlerbacken ' 
die zwischen sich eine runde Öffnung erzeugen , eingeschoben sind, 
durch die Bremsschraube ni gegen einander gedrückt werden können, 
sich dieses Werkzeuges zu bedienen^ nimmt man die vordere FutteriN 
I weg; schiebt das Krückel über die runde StangC; bringt dann dies 
Backe dagegen; und zieht die Schraube an. Ein doppelter Vorsprung I 
hält die Backen in dem Ausschnitte des Stückes h gegen jede» Entweii 
fest. Dass sich dieses Werkzeug auch für quadratische Bohrstange! 
Umänderung des Futterbackenausschnittes anwenden lässt; ist wohl begrvS 
Der Punkt am Obergestänge, wo das Handkrückel anzuschr« 
kommt; ist sehr häufig der Wirbel in der Stellschraube ^ oder glekb 



*) A, T, Amfon. TraxU deFexpImlalim des mims de tuhtOU. lAk^, 1853. T.f.pf. 
Üeatich Ton C. Hartmano: Haadbucli des SteiBkohlenbergbaues nacli A. T. 
•OD. Weuttar 1856. pf. 66. 
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e Bohrstiuige des Bohrschafles^ in gewissen Fallen kann es auch der 
sogleich über der Bohrtäuchermündung^ oder endlich wo immer im 
;hachte sein^ wo es gerade der Bohrmeister am rathsamsten findet, 
n seinem Standpunkte aus die weiteren Bohrarbeiten gehörig leiten 
berwachen zu können. Bei Gestängwirbeln nach Fig. 14 oder 39 
23 und 41) zieht man durch die runde Öffnung ein Holzstück von 
M bis 30 Zoll Ltfnge, und dieses vertritt dann die Stelle des Krü- 
wo die Gestängwirbel zwei solche Öflhungen ins Kreuz gelegt ha- 
ort kann bald durch die eine, bald durch die andere idie Holzkrücke 
kt werden, oder man kann sogar in jeder Öffnung ein Holz (Buche 
^che) halten. 

ei grösseren Bohrungen, wobei oft zwei im Kreuze angeschrobene 
rückein nicht ausreichen, hat man gewöhnlich auch ein längeres, so- 
ch ein stärkeres Krückel von derselben Einrichtung, viie so eben 

wurde, in Vorrath, um im Falle irgend einer Klemmung oder eines 
nothwendig werdenden kräftigeren Umsetzens des Bohrers einen 
echend langen Hebelarm sogleich zur Verftlgung zu haben. In die- 
alle kann man dem - Krückel eine solche Einrichtung geben, dass die 
aben b b' von Holz und leicht verstellbar wären, was sichamleich- 
dadurch erzielen Hesse, wenn das Krückel an den beiden Enden 
;logrammische Hülsen erhielte, in welche die Holzhandhaben in einer 

einzupassen wären, als es gerade die Nothwendigkeit erheischt. 

5. Die übrigen Neben- und Hilfsgeräthe 
. 45 — beim Erdbohren sind : die nöthige Anzahl der verschiedenartigen 
tbenschlüssel, welche wohl am besten durch einen kleinen und einen 
n französischen Schlüssel (Universalschlüssel) zu ersetzen 
, — Hämmer von verschiedener Grösse, — ein Stemmeisen, — einige 
Jammern und Anrufnägel, — Bindfaden, — Senkelschnüre nebst Sen- 
Wasserzuber oder Kübel zur Aufnahme des Bohrschmantes, — eine 
nlampe für den Bohrschacht und eine Wandlampe zur Beleuchtung der 
itte, — eine Wanduhr, — Zollstab und Kreide, — eine schwarze höl- 
Wandtafel zum Scbreiben mit Kreide, — Ölkanne *) zum Schmieren 
^mmtlichen Schraubenverbindungen des Bohr* und Löffelapparates, 
;hlag- und Treib- Vorrichtung, des Löffelhaspels u. s.« w., u. s. w. 



'ftr die Winter- nnd Nacbtseit kann man sich des neuep SchmiergeflUsea mit 
Latente bedienen. Sieh' diesafalls: Mech. Magas. Nov. 18A7. pf. 510. — Polyt. 
Centralbl. J. 24. n. 12 (1858) pg. 240. -. F. Stamm*« neueste Erfind. II. 1858. 
pag. 116. 
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III. Das eigentliche Bohrverfahren. 

%. 46. Das eigentliche Verfahren beim Niederstossen eines Bohrkn 
ches besteht: 

A, in dem Abteufen des Bohrloches selbst, und 

B. in der Ausförderung des Bohrschmantes und dei 
allenfalls erzeugten Gesteinsbruchstücke oder Ge- 
steinskerne. 

Beides soll nun näher besprochen werden. i( 

it. Das Abteafen des Bohrloches. 

§. 47. Der Durchmesser des Bohrloches steht im Ailg» 
meinen mit der Festigkeit des durchzusinkenden Gebirges im verkehrteo 
mit der abzubohrenden Teufe aber im geraden Verhältnisse ; je fester ilfl 
das Gebirge zu erwarten, desto kleiner, und je tiefer das Bohrloch nieder* 
zustossen sein wird, desto grösser kann der Durchmesser desselben p 
wählt werden. Sollte jedoch das Gebirge mild o^er gar rollig sa gewirü' 
gen sein, dann ist schon gleich von allem Anfange ein weiteres Bohrloci 
anzulegen, so wie es überhaupt gerathen bleibt, unter 5 Zoll Weite keil 
Bohrloch zu beginnen , es wäre denn die zu erbohrende Teufe gar n 
gering und das Gebirge sehr haltbar zu erwarten, in welchem besonderei^ 
immerhin seltenen Falle man bis zu 3 Zoll hinabsteigen darf ; unter diesen 
Durchmesser darf jedoch nie geg«njyren werden. 

Bei Steinkohlenschürfungcn von etwa 50 bis 60 Lachter Teufe Ld 
eine Bohrlochweite von 5 '/^ bis 6 Zoll die gewöhnlichste, weil man »kt 
oft auch milde Schichten durchzusinkcn hat, so geht man neuerer Zeit 
schon gleich anfangs selbst bis zu 8 Zoll und darüber hinauf, besonders 
wenn das Bohrloch bis 100 Lachter oder darüber tief werden sofc 
Wäre aber eine grössere Teufe als 150 Lachter und ein unbekanntes Ge- 
birge durchzusinkcn, dann gebe man dem Bohrloche eine anfängli^'^' 
Weile von mindestens 8 Zoll, oder noch besser 9 bis 12 Zoll und darüber 
je nachdem man mit der Kleöka'schen , oder Werner'schen oder endlid 
mit der Kindischen Freifallschere bohren will. Tiefere Bohrlöcher vcrlan 
gen offenbar einen noch grösseren Durchmesser. Überhaupt sei man bt 
der Wahl des uraufänglichen Bohrloclidurchmessers nicht karg, namentlic 
in einem bergmännisch noch unverrilzten Gebirge, denn jedes spätere Ei 
weitem eines Bohrloches kostet nicht selten eben so viel , ja manchm 
sogar noch nichr. als ein jraiiz neues von derselben Weile. 
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Schürft man also in einem noch ununlcrsuchten Gebirge, so schlage, 
zuerst nur e i n Bohrloch , aber mit etwas grösserem Durchmesser 
;r, denn im Allgemeinen kostet ein Bohrloch z. B. von 10 Zoll Durch- 
er nicht viel mehr als eines von 8 Zoll Weite, man kann ja dasselbe 
Thin, immer noch verengen, wenn es nothwendig sein sollte, und diese 
Untersuchung wird dann für die Anlage anderer Bohrlöcher in dieser 
^nd zum grossen Theile massgebend bleiben. 

§.48. Die Wahl des Bohrapparates, so wie auch der 
KU nothwendigen Schlag- und Treibvorrichtung. — 
a) Beim einfachen Stangenbohren. 

Nach dem gegewärtigen Stande der Bohrtechnik wird wohl kaum ein 
rfer ein Bohrloch ohne die Freifallschere niederstossen wollen, indem 
ilbe, namentlich die Wcrner'sche, besonders aber die Wlach-Kle^.ka\sclie 
t für kleinere Bohrlöcher anwendbar, und weder kostspielig, noch 
er anzufertigen ist. 

Nachdem es aber in einigen Ausnahmsfällen, und insbesondere beim 

mie der Bohrung geschehen kann, dass man ohne die Freifallschere 

nur mit dem Oeynhausen'schen Schieber bohren muss : dann vermeide 

jede grössere Tiefe , und beeile sich so bald als nur möglich von 

Stangenbohren zum Freifallbohren zu übergehen. Müsste man jedoch, 

;h besondere Verhältnisse gedrungen, d^s alte S.tangenbohren ein- 

n, dann bewege man sich mit dem Bohrlochdurchmesser zwischen 37, 

5 Zoll , — wenn es das Gebirge zulässt -— und bohre nicht viel 

r 30 Lachter tief; denn jedes weitere und tiefere Bohrloch, ohne die 

tfallschere niederstossen zu wollen , hiesse die' Zeit und das Geld un- 

E versplittern. 

Bei einem solchen ordinären Stangenbohren stelle man eine einfache 
irhütte etwa najch Fig. 23 pag. 29 auf — jedoch bei Weglassung 
Bohrkrahnes — mache die Aufzugshöhe gross und den Bohrschacht 
fliehst tief, den Schwengel etwa 16 bis 18 Fuss in dem Verhältnisse 
Lastarmes zum Kraftarme etwa 1:4 bis 1:5 nach der Einrichtung 
Fig. 10 bis 12 Taf. 1 oder Fig. 14 pag. 23, nur in etwas kleineren Di- 
isionen, gebe dem Laufrade etwa 12 bis 15 Fuss Durchmesser, 4% bis 
oss Breite, und die Einrichtung wie in dem Bohrlrian^el Fig. 24 bis 30 
^1 2 — weichen letzteren man hier ebenfalls benützen könnte ; — 
le ein 1 bis IV« zölliges hänfenes Rundseil, eine 18 — 20zöllige 
le dafür, femer einen gewöhnlichen Haspel und ein % bis Izölliges 
'-Rundseil zum Säubern des Bohrloches in der schon erklärten Ein- 
ung; den eigentlichen Bohrapparat stelle man vom Schwengel liiiiuh 




nachstehend zusammen. Eine Stellschraube (na(*h Fig. 14 pag. 23 oder 
Fig. 44 pag. 59) mit dem Wirbel, die Bohrstangen mache man zn 9 F« 
Lfinge mit Schraubenverbindungen nach Fig. 45 bis 48 pag. 63 oAr 
nach Fig. 50 pag. 65 , und zwar bis etwa, 1 2 Lachter Teufe 10, bis 8 
Lachter 12, bis 50 Lachter 15, bis 75 Lachter 18, und bis 100 LickI« 
19 bis 20 Linien im Quadratquerschnitte stark, wobei der Schraubenzipta 
eine- gleiche Stärke der Stange erhalten muss. Die Stangen nnlerifar 
Stellschraube lasse man auf etwa V, bis % der ganzen Gestingeliop 
immer schwächer werden, als die untern, welche letztem am meistei^ 
leiden haben, daher sie auch stärker sein müssen. Dem Meissel gd^ «| 
die Form von Fig. 107 und 108 pag. 116 oder wähle lieber dei IkiJ 
mit Ohrenschneiden Fig. HO bis 113 pag. 119, um die Büohse Rg. 121 
und 128 pag. 127 zu ersparen. 

Den Bohrschaoht endlich und den Bohrtäucher richte man 
ein, .w^s hievon im §. 2 gesagt wurde, sowie auch das sonst noch N 
wendige aus dem bereits Bekannten und dem noch zu Lehrenden Ji 
mann von selbst schon angeben kann. Schliesslich sei noch gesagt,' 
wenn die Stangenbohrung unvermeidlich sein sollte, und man bis 50 
gar mehr Klafter Teufe niedergehen müsste, wenigstens die Oeynbai 
sehe Rutschschere, jedoch in etwas geringeren Ausmassen als Fig. 
62 pag. 75 gezeichnet erscheint, in Anwendung genommen werden nüfi^ 

i)Beim Freifailbohren kann entweder das Preifallinstraneirt 
des Herrn Kind, oder das des Herrn Werner, oder endlich das der Herrei 
Kle(3ka und Wlach angewendet werden; denn über die? ältere Fabian sehe, 
so wie über die Rost'sche Freifailschere besitzt man bei eigentlich«^ 
Schürfarbeiten wenige Erfahrungen ; jedenfalls wird die Fabian'sche Schere 
öfter angewendet als die Rost'sche , und nachdem die erstere der 
Kle^ka'schen zu Grunde liegt, dann wird so ziemlich alles das von dieser 
Schere Gesagte auch für die Fabian'sche gelten können, — so wie 
auch die Behandlung des Werner^schen Instrumentes jener des Kindischen 
fast als gleichartig angenommen werden kann. 

Im Allgemeinen kann gesagt werden, dass für Tiefbohrungen — als» 
über 150 Lachter und eine Bohrlochweile über 8 Zoll -^ der Kindisch 
oder Werner'sche Bohrapparat nach allen bis jetzt daipit angestellten Vei 
suchen als ein sehr zweckmässiger angesehen wird; für Bohrqngen unli 
8 bis selbst 6 Zoll Weite lassQ^ sich dieselben wohl auch bei jeder Teu 
anwenden, nur muss dann besonders das Kindische Instrument viel geni 
gere Dimensionen erhalten , als dieselben angegeben wurden , und wr 
somit auch eine geringere Dauer versprechen, weil es immerhin eine 
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r zusammengesetzte Einrichtung im Greifapparate besitzt, namentlich das 
:1i ilterer Constniction. Hingegen die Preifallschere des Herrn Kleöka 
spricht für Schurfbohrlöcher unter 10 selbst, bis 5 Zoll und für eine 
ife bis 200 Lachter (Ja darüber selbst) wie die damit in Hittelböhmen 
geführten vielen Bohrlöcher im Steinkohlengebirge hinreichend nachge- 
!sen haben, vollkommen, kann somit jedem Schürfer bestens anempfoh«* 

werden. 

Nachdem hier also das Kindische und das Pabian-Kleöka'sche Frei- 
bohren besonders behandelt werden soll, so muss zuvor die Zusammen« 
nog dieser' Bohrappurate vom Schwengelhaken nieder bis. vor Bohrort 
petDhrt werden. 

1. Bohrapparat für das Freifallbohren nach Herrn Kind* 

Derselbe besteht aus: der Stellschraube, — dem' hölzernen Oberge- 
nge etwa naqh Fig. 53 pag. 71, obschon manchmal, besonders anfangs, 

das Holzgestftnge noch leicht ist, einige eiserne einzöllige Bohrstangen 
dl Fig. 50 pag. 65 zugegeben werden, und zwar sogleich über die Frei- 
Isehere, um das Holzgestänge niederzuziehen, wenn das Untergestänge 
ivfallen ist lAd nicht mehr .wirkt, oder auch aus dem Grunde, um 
■ Bohrer freier fallen zu machen, femer aus dem Freifallinstrumente, 
|b 74 und 75 pag. 87 — der grossen Bohrstange und der Leitung nach 
i^ 101 pag, 110, und endlich aus dem Meissel mit Ohrenschneiden nach 
r- 115 and 116 pag. 120, noch besser nach Fig. 123 und 124 pag. 122 oder 
dl nach Fig. 117 bis 122 pag. 121. Für diesen Bohrapparat ist schon 
* starker, 18 — 20 Fuss langer Schwengel mit einem Ausgleichgewichto 
r itas ObergestHnge nothwendig, dessen Lastarm zum Kraftarme etwa 
^ 1 zu 3 oder zu 4 sich verhält, und welcher die Einrichtung nach 
^ 14 pajg. 23 oder auch nach Fig. 10 bis 12 Taf. 1 erhalten kann, 
fenbir bei Anwendung einer Schlagfeder. Hiebei werden gewöhnlich 10 
^ i2 Sehwengelarbeiter angestellt. Die Treibvorrichtung ist nach Fig. 
bis 37 Taf. 3 einzurichten, und die Vorrichtung zum Säubern nach Fig. 
' und 11 Taf. 1. Den Bohrschacht mache man möglichst tief, und dem 
hrtiooher gebe man eine Einrichtung, wie sie das abzusinkende Bohrloch 
I das Gebirge verlangen, welche auch die Grösse des Schlaggewichtes 
I die Fallhöhe (Hubhöhe) des Unterstückes bedingen. 

2. Per Bohrapparat bei Anwendung der Fabian-Kleöka'schen 
eifal Isobare — wird in der Hauptsache von Oben nach Unten be- 
ttet ganz so zusammengestellt wie der des Herrn Kind, nur dass der- 
\e bei einer geringeren Teufe keine so grossartige Schlag- und Treibvor- 
iong, so wie auch kein so grosses Schlaggewicht in Anspruch nimmt. 
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Man kann sich hiefür bei Bohrlöchern über 100 Lachter Teufe der- 
selben Treibvorrichtung bedienen wie Kuvor , unter 100 Larhter jedod 
entspricht der Bohrtrian^^el Fig. 24 bis 30 Tafel 2, und die Schiafpror- 
richtüng nach Fig. 10 bis 12 Tafel 1. Als Obergestänge kann man ^i 
bis höchstens 1 zöllige Eisenstangen nach Fig. 50 pag. 65 oder nach Fif. 
45 bis 48 pag. 63 benützen, oder auch ein hölzernes Gestänge, was sid 
nach der Teufe und denr Bohrloohdurchmesser richtet, gerade so wie d» 
Grösse der Freifallschere Fig. 86 bis 87 pag. 101 oder Fig. 89 bis 98, 
Taf. 4, und das Schlaggewicht. Die grosse Bohrstange ist nach Pi|r. 10k 
pag. HO oder Fig. 105 und 106 pag. 114 und der Meissel endlich nacr 
Fig. HO bis H3 pag. 119 zu wählen. 

$. 49. Die Bohrmannschaft und ihre Verwendong. 

Die zu einem' Bohrbetriebe nothwendigen Arbeiter (Bohrnan 
Schaft) heissen Bohrhäuer oder noch häufiger Schwengelarbeit 
(Schwengler), welche unter dem Bohrmeister (Obmann, Bohi 
Krückelarbeiter, Krückelführer) stehen, und diesem pflegt man noch 
Gehilfen (Bohrgeh ilfen) zur Seite zu geben; Jedenfalls ist es 
nothwendig, dass bei jeder Bohrung ein nicht nur praktisch, sondern aaek. 
theoretisch gebildeter Bohrtechniker (ßohringenieur) die Oberlei! 
führe, indem hiebei immer geognostische, mineralogische und ma 
dorische Fragen zu beantworten sind, oder auch die Kenntniss der Ne^^ 
chanik und Physik vorausgeset/.t wird, welche Wissenschaften man dodi 
von einem minder theoretisch, aber in der Bohrarbeit praktisch gebildetea 
Bohrmeister nicht verlangen kann. 

Die eigentliche B o h r m a n n sc h a ft soll aus kräftigen und nürhtenift 
Leuten bestehen, auf deren Fleiss und Redlichkeit, nicht minder aucli\er- 
schwiegenheil man sich vollkommen verlassen kann. . 

Man gehe daher bei der Aufnahme dieser Arbeiter vorsichliir vd 
wählerisch zu Werke. Diese Arbeiter zerfallen gewöhnlich in zwei Basf 
sen, haben daher auch verschiedenen Lohn. Die eine niedere Klasse ver- 
richtet rein mechanische Arbeilen am Schwengel, im Laufrade oder«« 
Löllelhaspel ; die höhere Klasse, etwa aus zwei oder drei Mann besteheai' 
wird bei der Laufrad- oder LöfTelhaspei-Bremse und beim An- und A^ 
schrauben des Bohrgestänges verwendet; aus diesen letzteren erzieht mü 
den Bohrgehilfen, und dieser findet dann Gelegfenheit genug, sich M 
einem Bohrnieister heranzubilden, daher schon bei dessen Vorrückung dard 
Rücksicht zu nehmen ist. 

Der ßohrmcister muss schreiben, lesen, rechnen und zeichne 
können; er soll ein türhliger Bergmann sein, sich also nicht nur in dii 
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iilen gänzlich auskonnen, sondern auch ^ie Zimmerung gehörig 
, ja sogar im Zinnnermanns- und Schmiedehandwerk erfahren 
bei der Anfertigung und Aufstellung der Bohrhütte, der Schlag-, 
nd Säuberungs - Vorrichtung , so wie auch bei der Anfertigung 
aratur der eisernen Bohrgerätliscl\aften gehörig eingreifen zu 

Besonders wird aber von ihm noch verlangt, dass er ein beson- 
higer, nüchterner und ordnungsliebender Mann sei , mit Redlich- 
Beharrlichkeit alles beobachte, was im Bohrloche und bei der 
ohrarbeit über Tage vorßilll, um bei Zeiten jeden vorgefallenen 
[1 Bohrapparate und den anderen Bohrvorrichtungen zu entdecken, 

auch um die nothwendigen Aufschreibungen in das Bohrtage- 
ohrjournal) — wovon später noch zu sprechen sein wird — ge- 

wahrheitsgemäss einzutragen. Übrigens wird sich im Verlaufe 
ireibung der sämmtlichen Bohrarbeiten und besonderer Vorfälle 
Iben am besten erweisen lassen, worauf noch ein Bohrmeister 
. achten, und was er zur Aufgabe gesetzt habe, um auf den Na- 
s Heisters im Bohren Anspruch machen zu dürfen. ' 
Arbeiten bei einem B^ohrbetriebe finden sehr häufig nur während 
ni durch zwölf, und wenn man die Esszeit nicht mitrechnet, durch 
I Stunden statt In vielen Fällun ist es aber nothwendig, dass 
arbeit ununterbrochen Tag und Nacht vor sich gehe, 
dann nothwendig ist, die Nachtschicht gehörig in Gegenaufsicht 
. Im letzteren Falle wird für jede Schicht eine besondere Mann- 
thwendig, und auf jede sechste Arbeitstunde fällt dann eine Rast- 
der überhaupt in einer zwölfstündigen Schicht zwei Stunden Ruhe- 
jedoch die Bohrarbeit sehr (Ringend, dann ist es schon vor- 
(wenn man keine Maschine anwenden kann), mit doppelter 
ft in einer und derselben Schicht, Tag und Nacht zu bohren, wo- 
nach jeder Hitze oder nach jedem Bohr^chauer (Rohr- 
- d. h. nach etwa 100 bis selbst 400 Schlägen, oder auch dar- 
die eine Mannschaft der anderen den Schwengel übergiebt, somit 
{ondere Rastzeit nothwendig ist, und jede Schicht volle zwölf 
dauert. An Sonn- und Feiertagen wird während der Tagzeit 
;h nicht gebohrt. 

Arbeit selbst erfolgt im Schichtenlohne^ — der Bohrmeister er- 
1 Wochen- und Monatslohn — nicht aber im Gedinge, indem das 
enau und richtig bestimmen zu wollen, selbst für den geübtesten 
iker eine unerreichbare Sache ist, und immer sehr schwankend 
tweder zum Vortheile des Gedinggebers und zum Nachtheile des 
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Gedingnehmers, oder umgekehrt, was in beiden Fällen die Bohrarbeil M 
angenehm macht, indem der Effekt beim Bohren ku veränderlich, und 
nur von der Beschaffenheit des durchzusinkenden Gebirges, sondern 
sächlich von den unzählig möglichen und mannigfaltigen Hindemissea 
Vorfällen gar zu sehr abhängig ist. Eine gewissenhafte und unpa 
Aufsicht durch den Bohrmeister und die Bohrgehilfen ersetzt das 
vollkommen, um so mehr, wenn man sowohl diesen als der übrigen 
Schaft bei glücklichem und baldigem Erfolge der Bohrung eine angei 
sene besondere Geldbelohnung, und allenfalls ein Bohrfest mit Speise 
Trank verbunden, und zur Schlussfeier des angestrebten Fundes eine 
musik nicht nur verspricht, sondern auch bereitet, denn so etwas wirl 
gewöhnlich mehr als ein Gedinge, und bleibt noch immer das WohlfeiUSi 

Die vor einen Schwengel anzulegende Mannschaft hängt ab voi| 
Bohrmethode, die man anwendet. 

Bei dem alten Stangenbohren, also ohne Benützung der 
schere, nimmt die Zahl der Schwengelarbeiter mit der wachsenden 
lochteufe zu, und man darf mit Rücksichtnahii|c auf den im vorige! 
beschriebenen Stangcnapparat annehmen, dass bis etwa 25 Lachter 3, 
25 bis 40 Lachter 4, von 40 bis 55 Lachter 5, von 55 bis 65 Lackiert 
von 65 bis 75 Lachter schon 7, tfnd dann bei jedem zehnten Lachter Nek- 
tiefe um einen Schwengelarbeiter mehr entfallen. 

Bei Anwendung der Freif all bohrmethode richtet sich die ZiH 
der nothwendigen Sc hw engl er nach der Grösse des eigentlichen Schltj- 
gewichtes, welches offenbar von der Gesteinsfestigkeit, von dem Bohrloch 
(lurchmesser und von der Hubhöhe abhängig ist. Bei einem Schlaggewiclile 
von 3 bis 5 Ceplner sind 3, bei 5 bis 7 Ctr. schon 4, bei 7 bis8%Ctr. 
5, bei 8Va bis iO Ctr. 6, und 10 bis etwa 12 Ctr. 7 bis 8 Mann« 
Schwengel nolhwendig ; denn das Obergeslänge wird ja stets am Krafr 
arme des Schwengels ausgeglichen und braucht somit beim Bohren seM 
nicht gehoben zu werden. Diese Mannschaft bleibt sich mit Bezug t^ 
das bohrende Schlaggewicht für jede Teufe ganz gleich, und nurdasbeii 
weiteren Bohren an Schwere zunehmende Obergestänge verlangt für di 
Treiben, also in das Laufrad einen Arbeiterzuwachs, welchen man ii 
Durchschnitte für jede 20 bis 25 Lachter nach erreichter Teufe von elw 
60 Lachter, mit einem Manne annehmen kann, wofür aber die Schwen 
gelarbeit wieder rascher gehen muss. Hr. Kind hat bei seinem Instm 
niente und bei der grösseren Weite seiner Bohrlöcher gewöhnlich sehe 
bei Beginn der Arbeit 12 Schwengelarbeilcr, die selbst für eine grössei 
Tiefe ^jenügen. 
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Wie die Veflhellting der sämtntlichen Arbeiter vorzunehmen ist, wird 
ins dem Nachfolgenden ersichtlich werden. 

$. 50. Der mechan ische Effekt beim Bohren, ohne sich 
pni in eine Berechnung einzulassen, hängt ab von dem Gewichte der frei- 
Edlenden Masse -=— also vom Schlaggewichte — von der durch die Fall- 
WHie (Hubhöhe) erlangten Endgeschwindigkeit derselben, und endlich von 
Aer Anzahl der in einer Minute gegebenen Schlfige. Nachdem sich aber 
Mie Geschwindigkeiten wie die Quadratwurzeln aus den Fallhöhen verhal- 
bcn, so erscheint es zweckmässiger, einen geringeren Hub zu geben und 
nn grösseres Schlaggewicht zu nehmen; allein die Praxis liebt einen hö- 
heren Hub und ein leichteres Schlaggewicht, weil hiedurch die vor Bohr- 
Oit befindlichen Schmante und Gesteinstücke durch die Geschwindigkeit, 
Ipit welcher der Meissel vor Ort ankommt, mehr versprengt werden, und 
das Gebirge freier zum AngrüT gehalten wird. Auch leiden endlich bei 
Binem zu schweren Schlaggewichte die Schraubenverbindungen des Unter- 
■Miekes zu sehr, somit Brüche am Zapfen des Meisseis und der grossen 
pdurstange unvermeidlich werden müssten. Im Allgemeinen bewegt man 
pich beim Freifallbohrer mit einer Hubhöhe zwischen 12 bis 30 Zoll, sei- 
len darüber^ mit einem Schlaggewichte zwischen 3 bis höchstens 14 Ctr., 
mnd macht 16 bis 20 (selten darüber) Schläge in einer Minute, wobei das 
Vordringen in die Teufe von der Festigkeit des Gesteines und von dem 
Bohrlochdurchmesser abhängt, und offenbar verschieden sein muss. Diess 
<Alles gilt nur von dem Freifallbohren, und weil die Kindische Freifallschere 
fo weite, und die Wlach-Kleöka'sche für grössere und kleinere Bohrlöcher 
angewendet sein wollen, so wird im ersten Falle auch ein grösseres Schlag- 
Gewicht gewählt als im zweiten. Die Hubhöhe «muss der Gesteinsfestigkeit 
angemessen gegeben werden, indem ein festes Gestein immer eine grössere 
Bobhöhe verlangt als ein mildes. Beim Stangenbohren geht aber die Hub- 
höhe etwa von 30 bis 6 Zoll hinab; hiebci richtet sich dieselbe auch nach 
der Bohrlochstiefe, denn je grösser diese, und je fester das Gebirge, desto 
kleiner muss hier der Hub sein, um Stangenbrüche zu vermeiden ; die Schläge 
yr. Minute steigen jedoch bei keiner zu grossen Teufe oft selbst bis 30. 
Die Hubhöhe und das Schlaggewicht zu erfahren ist wohl nicht schwer, 
io wie auch die in der Schichtzeit erreichte Teufe; nicht so verhält es 
fich mit der Anzahl der beim Bohren gegebenen Schläge, welche zählen 
m wollen gewiss ermüdend. Ja sogar unverlässlich wäre. Dieses Zählen 
der gegebenen Schläge besorgt daher bei wohleingerichteten Bohrarbeiten 
eine Haschine, welche der Hubzähler heisst Dieselbe steht manchmal 
am Kraftarme des Schwengels, doch so, dass sie von den Stössen desseU 
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ben nichts zu leiden hat: auch sieht man über dem Schwengel im Gei 
einen gleicharmigen Waghaiken angebracht, Ober dessen unlerslO 
Mittelpunkt der Hubzähler befestigt, und ein Ende desselben mittelst 
Drahtschnur mit dem Schwengelkraftarme verbunden ist, wodurch 
Wagbalken die Bewegung des Schwengels mitgetheilt wird. 

Die Einrichtung des Hubzählers besteht im Allgemeinen darin, 
en einer gewöhnlichen ITir gleich, auf den ersten Anblick zeigt, wie 
Schläge in einer bestimmten Zeit gemHcht worden sind, daher auch 
jeder Bohrhütte eine Wanduhr (gewöhnlich eine Schwarzwälder) hl 
soll. Durch die wiegende Bewegung des Schwengels bewegt sich i 
der Pendel des Hubzählers, so wie bei einer gewöhnlichen Uhr, und 
dadurch das Rad Nr. 1 in Bewegung, an dessen Umfange zehn Zähne 
gebracht sind. Nach jedem Schlage des Pendels rückt auch dieses 
Nr. i um einen Zahn vomärts, und nachdem mit jedem Zahne auf 

Radscheibe auch die Ziffern i^ 2, 3« 8, 9, vorwärts gehei, 

zeigt dieses Rad die Einheiten in der Summe der Schläge an. Ist das 
Nr. i einmal ganz umgegangen, so greift es^ in ein. ebenfalls mit den 
i bis am Umfanire versehenes Rad Nr. 2, welches nun um eine 
vorgerückt, offenbar die Zehner in der Summe der Schläge amleuten mi 

Dieses Rad Nr. 2 greift in ganz derselben Art in eines Nr. 3 
dieses endlich in das Nr. 4, wovon Nr. 3 Hunderte und Nr. 4 Tausende 
zählt. Vor diesen vier in einander greifenden Rädern steht eine Blechplalte, 
in welcher in einer Reihe oder im Bogen vier Öffnungen ausgeschnitlci 
sind, vor welche jedesmal die Ziffern der Räder treten. Das Übrige der 
.Maschine deckt aber die Platte eben so vollständiir. wie das Zifferblitt 
einer Ihr ihr Triebwerk, t'brigens befindet sich das Ganze in einem slock- 
uhrförnvgen Kästchen von Holz oder Met^ill. und vorne ist es verglast 
Sind z. B. 5412 Schläge während der Schicht und zwar innerhalb der 
Zeit von sechs Stunden gemacht worden, so hat sich das Rad Nr. i 
541*2 mal, das zweite Rad 54*1. das dritte 5*4 mal und endlich das vierte 
0*5 mal: gedreht das erste blieb auf 2, das zweite auf i, das dritte auf 4 und 
das vierte auf 5 stehen, was die Summe von 5412 Schlägen in sechs Stuncfei 
angiebt, daher in einer Stunde 902 und in i Minute Xb-^^ Schläge. 

Einen auch beim Erdbohren sehr leicht anwendbaren Hubzähler be- 
schreibt Hr. R u d. Sauer in Hm. Riltinger's Zusammenstellung der Be- 
obachtungen etc., Jahrgang IH. 1853 pag. I6S, welchen der Mechaniker 
Hr. Kraft in Wien für Zahlen von 1 bis iOOO um 10, und von i bis KWOO 
um 50 Gulden C. M. liefert. Derselbe isl sehr zw eokmassig. einfach, ver- 
lasslich und einem Pendelhnbzähler vorzuziehen. Auch der Hubzähler der 
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*en S4!httfrer und Budenberg: in Magdeburg liesse sich hier eben so 
anwenden, wie der schon seil dein J. ib27 zu PHbram im Gange be- 
liebe Tonnenzählcr, welclien der gegenwärtige k. k. Bergacademie- 
Fessor zu PHbram Hr. Karl Heyrowsky construirt, und sonst noch 
Hubzähler und Indicator des Tonnenstandes im Schachte bnnützte. 

S. 51. Einrichtung des Bohrjournales. Das Bohrjournal oder 
irtagebuch erhält etwa die Form nach dem Huster pHg. 161. 

Die in diesem Formulare angegebenen Rubriken werden im Allgemei- 
I für jede Bohrung ausreichend sein, und erklären sich von selbst, daher 
r Bolirmeister, welchem die Führung des Tagebuches obliegt, dieselben 
r gehörig und getreu nach Jeder vollbrachten Schicht auszufüllen hat. 

Zu diesem Bohrjournal gehört noch die Führung anderer die Bohrar- 
ilen betreffenden Bemerkungen, welche sich auf die Aufstellung, Anschaf- 
pig und Instandhaltung nicht nur des Zeuges, d. h. der Schlag-, Treib- 
id Säuberungsvorrichtung, sondern auch des ganzen Bohrapparales seinen 
weinen Bestandtheilen nach, beziehen, damit am Schlüsse der Bohrarbeit 
B Leistungen und Kosten derselben nach jeder besonderen Kich- 
|Bg hin ermittelt werden könnten. Es wird demnach nicht überflüssig 
^in, wenn hier angeführt wird, auf was Alles der Bohrmeister bei seiner 
ufschreibung besonders zu achten hat. Dieses ist: 

1. Der Bohrschacht, seine Länge, Breite, Tiefe, Ab teuf- und Zim- 
icningskosten, Einrichtung. 

2. Der Bohrtäucher, das Material, woraus er besteht, seine Länge, 
lÄrke, Lichte, Kosten, sein Einbau, Umbau u. s. w. 

3. Das Bohrloch in seinem, in den verschiedenen Teufen beste 
^nden Durchmesser, in seinen Erweiterungen, in seiner Verrohrung, 
ie Dimensionen, die einzelne und ganze Länge, nebst Beschaffenheit und 
M>sten der Verrohrung und den dabei angewandten Instrumenten, Geräth- 
chaften und Arbeitsmethoden, den täglichen Wasserstand in demselben u. s. w. 

4. Der gesammte Bohrapparat, u. z. die Stellschraube, ihre 
Sesammtlfinge^ die Länge der Schraube und ihre übrigen Dimensionen ; 
knn die Schwere und Kosten. — Das Obergest änge, entweder ein 
ichmiedcisemes oder ein hölzernes. Beim Eisengestänge bemerke man 
len Querschnitt, die Länge und Anzahl der Stangen, nebst dem Gewichte 
lerselben pr. Currentfuss und auch die Kosten, die Beschaffenheit und Aus- 
massen dei* Verbindungsschlösser und die Anfertigungskosten derselben; end- 
lich die Gesammtlänge und das Gesammtgewicht des eisernen Obergestänges. 

Dasselbe ist von dem Holz-Obergestänge anzumerken und 
ausserdem noch sein Gewicht im trockenen und nassen Zustande mit und 
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ohne Beschläge anzugehen. Ausserdem ist bei beiden Obergestängfen 
ermitteln das Gewicht im Wasser, d. h. wie viel Wasser sie im Bohrlocke 
verdrängen, oder um was sie in demselben leichter werden. 

Die Frei fallschere der Gattung und Einrichtung nach, u. z. dei 
Scherenstückes: Länge, Schwere, freie Schlitzhöhe; der Zunge: Länge mi 
Schwere; der ganzen Schere: Länge bei gelöster und bei gefangener Ab- 
fallstange, ihr Gesammtgewicht; ihre Gesammtkosten u« 9. w^ 

Der grossen Bohrstange Querschnitt, Länge, Schwere; ihreter" 
bindungsart mit dem Freifallinstrumente; ihre Kosten« 

Die Beschaffenheit, Einrichtung und Kosten des Fallschirmei 
und der Leitung. 

Ob derMeissel mit Schienen oder anders an die Bohrstange befesligl 
ist, die Zahl, Schwere und Kosten dieser Schienen etc. 

Des M e i s s e 1 s Form, der Winkel seiner Schneide , .die Breite dtfj 
selben, die Länge, das Gewicht und die Kosten eines Meisseis etc. 

Das Gesammtgewicht des Obergestänges vom Schwengel bis zum Ak*^ 
fallstücke, und des Unterstückes, oder das Schlaggewicht 

5. Bei der Schlagvorrichtung hat man zu bemerken dasGe 
des Schwengels, die Hebelsarme der Kraft und Last, die Hubhöhe, die 
zahl der Schläge pr. Minute, die Anzahl der Schwengelarbeiier, die Schidi- 
tendauer» die Dauer der Hitzen und der Bast. etc. 

6. Bei der Treiberei bemerke man den Durchmesser und die Breite des 
Aufzugsrades, den Durchmesser dpr Seilwelle oder der Bobinen und des Za- 
pfens, die Beschaffenheit und Stärke des Zugseiles, sein Material, Gewicht und 
die Kosten pr. Currentfuss^ den Durchmesser der Seilscheibe und ihres Zapfens, 
die Beschaffenheit des Seil wirbeis, des Stbngenrechens, der Badbremse u<s.#. 

7. Bei der Säuberung zeichne man auf: die BeschafTenheit, Starke 
Länge, das Material, das Gewicht und die Kosten des Löffelseiles, ob mit 
oder ohne Löffelschere, ob mit dem Gestänge gelöffelt wird, wie die 
Schere, wie die Löffel beschaffen, wie lang, schwer, gross, welcher Art, 
was die Kosten betragen ; ferner die Einrichtung des Löffelhaspels, der 
Löffelscilscheibe, der Bremse, den Durchmesser des Haspels, die Länge des 
Hernes u. s. w. Endlich führe man : 

8. Genaue Aufschreibungen der Kosten , des Gewichtes und der ge- 
sammten Form eines jeden Bohr- und Fangwerkzeuges und überhaupt eines 
jeden Bohrgeräthes, man fertige von allen diesen genau cotirtc Handzeich- 
nungen, und schreibe ja alles auf, was nur im geringsten auf die Geschichte 
des Bohrbetriebes Bezug hat. 

Mit diesen Aufschreibungen hängt innig zusammen: S. 52 pag. 164. 
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i dem Kiederatosseii des Bohrloches Nro. (oder Benennung) 
ihst (OrtM-kaft u, 5. IT.) im (Landy Prortns, Kreis u, s. tf.) auf 
n Felde (Wiese, Weide ti. 5. ir.) (Nr. parc. Zahl) des (Kigenihü^ 
) aus (Orlschaft^ IS'r. Cons, . . ) Gemeinde (Benennung) 

r {Benennung)^ Beiirksamt (Benennung)^ Bergcommissariat 
r Berghauptmaiin Schaft (Henennvng), 

Dieses Bohrloch lie^t Im Freischurfe Nro. . . erworben 
itels FreischurfbewilliKunii; Nr. Ei. —A—ihi— v®ni 
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S 52. Das Zeichnen der 'fiohrkarte und das Aarbewah- 
ren der B.ohrproben. 

a) Die Bohrkartc (Fig. 170) wird ganz aus den Aufschreibongei 
im Bohrtagebuche über den geognostischen Durchschnitt gefertigt ^ onl 
zwar auf einen etwa 6 bis 7 Zoll breiten und der anzuhofTenden Bohriocb- 
liefe entsprechend langen Papierstreifen in einem Massstabe von 3'" =: 1* 
oder wie 1 :288. Obenan ist die Beschreibung des Bohrloches, femer die 
Tagsituation desselben und seiner nä(*hsten Umgebung, so weit der Rau 
ausreicht, etwa 4 '/^ — 5 Zoll lang, breit 2% — 3% Zoll im Massstabe deslüh 
tasters (l'' = 40") zu zeichnen. Darunter ist nun der Horizont durch det^ 
Schachtkranz zu legen, über denselben kommt der Durchschnitt der ganzei 
Bohrhülte neba^ der Einrichtung derselben, zu zeichnen , und unter den- 
selben der Verticaldurchschnitt des Bohrschachtes und des Bohrloches, wel- 
cher letztere wenigstens alle zwei bis höchstens vier Wochen nach ^fM 
Massstabe 1 : 288 eingetragen wird. Dieser Durchschnitt des Bohrschachtd 
und des Bohrloches wird mit passenden Farben angelegt, jede Gebirgs* 
schiebt erhält einen entsprechenden Farbenion, zugleich auch die fortlvi^ 
fende Numer aus dem Bohrjournal. Die Schichten werden genau mit dei 
Verflachen des zu Tage anstehenden, oder im Bohrschachte bekannten Ge* 
birges gezeichnet, vorausgesetzt, dass man es mit einer einzigen Formi- 
tion zu thun hat. Das Bohrlochproül und die genaue Aufzeichnung derj 
eingebauten Futterröhren belinden sich in der Mitte des Papiers ; rechli; 
werden in Form einer Tabelle bemerkt: der Anfahrungspunkt vom Tagkrantf! 
an und die Mächtigkeit jeder einzelnen Gebirgsschicht, so wie auch dis! 
Gesammttiefe des Bohrloches an ihrem Durchteufungspunkle, die Bohr-I 
schachttieie nicht mitgerechnet; wenn hinreichend Kaum vorhanden, sij 
kann noch sogar die tü^liche und wöchentliche, ja selbst die monatlich 
Bohrlochszunahme in diese Tabelle milaufgenommen werden. Links ko«^ 
men die nolh» endigen Bemerkungen über den geognostischen Diu'chscbDi&' 
ebenfalls in Form einer Tabelle, so wie im Bolirjournal. Wird diese Karte 
sorgfältig, fein, klar und deutlich geführt, so gewährt sie auf de» ersteig 
Überblick ein deutliches Bild von der durchgebohrten Teufe, und las* 
nicht nur bei dem Bohrbetriebe selbst, sundern auch bei der Beurtheiluof 
der umliegenden Schurfgegend manche C ombinalionen zu , die man ohitf 
dieses Bild kaum zu machen im Stande wäre. 

Endlich erhält noch diese Bohrkartc oben und unten ein balbnindef 
Holz mit Endeicheln und oben eine Schnur zu dem Behufe, um das Papief 
gespannt zu erhallen und die Bohrkarle an die Zimmerwand aulblingeii H 
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können. Hievon hat gewöhnlich ein Exemplar der Bohrmeister in der Hitte^ 
und ein zweites besitzt der leitende Beamte oder der Bohringenieur. 

b) Das Aufbewahren der Bohrproben ist sehr wichtig, 
man das in einem ßohrloche irgend einer Gegend erbohrte Gebirge 
jenem auf einem zweiten Punkte befindlichen vergleichen und bes 
könne. Die Bohrproben bildet theils der aus dem Bohrloche herausge: 
Bohrschmant^ theils auch die oft mit zu Tage gebrachten grösseren Gl- 
steinstücke oder besonders erzeugte Gesteinskeme. Um aus dem Schmilzt' 
Gesteinstückchen zu erhalten, pflegt man einen Theil des Schmantes w- 
zuwaschen. Der ungewaschene Schmant^ wie er ays dem Bohrloche henosge* 
löffelt wird, bildet offenbar keine regelmässige Form, denn er ist fllsii| 
oder zähe ; um demselben aber eine zum Aufheben passende Form a 
geben, so bildet man ein ' parallelogrammisches Kästchen von Eisenbleck 
oder Holz, etwa 2—3 Zoll hoch ohne Boden und Deckel (wie beim Ziefd* 
streichen), und theilt dasselbe innerhalb des Parallelogrammes in mekiii: 
etwa 6 bis 12 kleinere ganz gleiche Parallelogramme von etwa 2% Td 
Breite und 4 Zoll Länge. Hiedurch erhält man parallelopipedische RioMi 
in welche man den Bohrschmant mit einem kleinen hölzernen Spaten 
trägt und einebnet, nur muss zuvor jenes Kästchea (Bohrprobcnfori) 
tiber ein etwas geneigtes Brettstück gestellt worden sein , damit sich d« 
Wasser des Schmantes leichter entfernen könne, lässt nun noch die Pro- 
ben trocknen, und nimmt dieselben endlich aus der Form heraus, um selbe ' 
in einem verschliessbaren Kasten in derselben Ordnung und mit det 
Numern ihrer Aufeinanderfolge dem Bohrjournal gemäss aufzuheben. Vot 
diesen Proben werden stets mindestens vier Stücke getrocknet und ebei 
so viele ausgewaschen, wovon in der Bohrhütte stets nur ein Exemplir 
aufbewahrt wird, die anderen drei erliegen beim Bohringeuieur. 

$. 53. Das Einhängen des Bohrapparates. Bevor zu dieser 
Arbeil gesehritten wird, muss der Bohrmeisler den ganzen Bohrappint 
genau untersuchen und sich die Überzeugung verschaffen, dass der Meissel 
(las richtige Mass habe, die grosse Bohrstange vollkommen gerad, die 
Freifallschere, der Fallschirm und die Leitung richtig spielen, der G^ei^ 
apparat gehörig geschmiert und das Obergestänge vollkommen geradlinig 
sei. Ferner ist die Schlagvorrichtung, die Prellfeder, der Zapfen und da 
Haken «ni Schwengel und die Stellschraube zu untersuchen , so wie aucii 
die ganze Treibvorrichtung, hievon aber besonders das Treibseil, die Be- 
festigung des Seilwirbels und endlich die Radbremse. 

Ist dieses Alles im entsprechend guten Zustande befunden, sind aucl 
alle übrigen Neben- und Hilfsgeräthe zur Hand gelegt, so werden, mi' 




L€jhchsichtnahme auf die vom Bohrtäuclier bis zum Schwengelhaken zur 
r^rfügung stehende Höhe, die Stangenzüge gebildet, und, nachdem der 
ngel aus der Bohrlochaxe weggeschoben worden (welche Arbeit 
r beim Aufholen des Bohrers $. 55 beschrieben werden wird), mit 
des Treibseiles und des Wirbels nach Numern in den Stangenrechen 
bracht. Diese letztere Arbeit erfolgt dadurch, dass man den Stangen- 
auf dem Boden des Bohrhültenraumes , oder auch vor der Bohrhütte 
für diesen Fall ist der Schlitz im Bohrthurme bei langen Stangenzügen 
grossem Vorthcile — hinlegt, an den Stangenzapfen den Seilwirbel an- 
schraubt, am Zugrade langsam arbeiten lässt, und eben so langsam den Slan- 
nzug, ohne ihn jedoch zu verbiegen, in die Höhe bis nahe unter die Seil 
sheibe bringt. Derjenige Arbeiter, welcher oben auf der Stangenhängbühne 
Gerüste steht und mit einem kleinen Stangenschlüssel versehen ist, führt 
ersten Stangenzug in den ersten Einschnitt des Rechens ein und heisst 
am das Zugrad so lange zurückgehen, bis der Bund des Stangenzuges 
dem Rechen aufliegt, und der Stangenzug im Rechen frei hängt. Sobald 
^^ttn der erste Zug hängt, wird derselbe auch von einem, über dem Bohr- 
* ^«'hachtkranze stehenden Arbeiter in den ersten Raum zwischen den Nägeln 
Fig. 28 Taf. 2 eingeführt und der Splint s' vorgeschoben. Hierauf wird 
n der Seilwirbel abgeschraubt und sofort der zweite, dritte, vierte, u. s. w. 
ngenzug in derselben Weise in den Rechen gehängt, wie der erste. Man 
"^ehtnun, dass ein doppeltes Treibseil, wie es z. B. im Bohrthurme Fig. 31 
^^is 37 Taf. 3. angebracht ist, diese Arbeit bedeutender fördert, als wenn 
^ ^Qr ein einziges Seil vorhanden, wie in dem Triangel Fig. 24 bis 26 Taf. 2. 
Ist die nothwendige Anzahl Stangenzüge im Rechen, so wird das 
^^fallinstroment für sich, und so auch die grosse Bohrstange in die Höhe 
gehoben. Die erste Stange über dem Freifallinstrumcnt hat gewöhnlich 
^iie grössere Tute, weil auch der Zapfen dieses Instrumentes gewöhnlich 
^rker ist, als bei den Schraubenschlössern des Obergestänges. £s bildet 
'emniich die letzte Bohrstange mit dem Freifallinstrumcnt auch einen be- 
hinderen Zug. Das Aufziehen der grossen Bohrstange findet gewönlich mit 
Bilfe eines besonderen Stangenhakens von entsprechenden Dimensionen (nach 
^ig. 42/bpag.43 mit Fig. 41,/bpag. 42) statt, und wird dieselbe gewöhnlich so- 
gleich in die Abfallstange des Freifallinstrumentes eingeschroben, worauf end- 
lich das Anschrauben des Meisseis, überhaupt die Feststellung desselben an 
die ifTOSse Bohrstange stattfindet, so dass nun der ganze Bohrupparat im Bohr- 
l^erüste hängt. Es versteht sich daher von selbst, wenn mit dem Freifallbohrer 
gearbeitet werden soll, dass die Höhe über dem Bohrtüucher bis zum Schwen- 
gelhaken wenigstens so gross sein müsse, als das ganze Unterstück sammt 
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der Freifallschere und noch wenigstens eine Bohrstange an Linsre betn* 
gen. Beim emfachen Stangenbohren jedoch wird keine solche Höhe be«* 
sprucht, indem dabei der Meissel sogleich an den letzten Stangenzag 
geschraubt, wird. 

Dadurch, dass jetzt der Bohrapparat im Aufzugsgerüste hängt, ist di 
selbe nur mehr in den Bohrtaucher zu versenken, um bohren zu k< 
Bevor jedoch diese Arbeit beschrieben wird, muss unterschieden werdei, 
ob mHn über deni Bohrtaucher die nothwendige Höhe zör Verfügiinjf hilr 
und mit welchem Bohrapparate man zu arbeiten beabsichtigt, oder avckt 
wirklich arbeiten muss. 

1. Fall Wo jene Höhe über dem Bohrtaucher gering,* 
man also einen wenig tiefen oder gar keinen Bohrschacht hat, dann kini>^ 
man aus dem Meissel und der grossen Bohrstange einen Bohrapparat »h 
summensetzen,* oben einen Seilwirbel anbringen, das Ganze an ein Randsd^ 
über die Seilscheibe hängen, und daran endlich so arbeilen lassen, wie fii 
beim Einrammen von Pilotten der Fall ist, oßenbar bei einer stets senH 
rechten Führung und Leitung des ganzen Bohrapparates. Bei dieser Bolff-^ 
arbeit wird jedenfalls der Bohrer gehobdn, frei fallen gelassen, und iia>i'< 
jedem Schlage gehörig umgesetzt. Hat man so viel abgebohrt, dass eii^ 
Stangenbohrer, wenn auch noch kurz, an den Schwengel gehangen wer- 
den kann, so werden hiezu entweder etwas stärkere Stangen gewählt, oder 
man lässt noch die schwere Bohrstange am Meissel, und verlängert nack 
und nach das Obergestänge, bis das Bohrloch so weit abgeteuft ist, dass 
man irgend ein Freifallinslrunient anwenden kann. 

Hier darf für Anfänger bei der Bohrarbeit nicht unerwähnt bleiben, 
dass es immer zweckmässig bleibt, um gleich anfangs das Bohrloch senk- 
recht zu erhallen, den Bohrtaucher an seiner Mündutig mit dem sogenann- 
ten Bohrkopfe und die Meisselstange d h. die erste Stange über dem 
Meissel mit einer Leithülse (Leitklotz) zu versehen, und zwar aus dem 
Grunde, weil der Bohrtaucher immer einen grösseren Durchmesser erhält, 
als ihn anfänglich das Bohrloch hat, man dalier nicht genau in de* Aie 
des Bohrtäuchers bohren würde, wenn man darin nicht besonders geübl 
ist. Der Bohrkopf sieht aus wie die Bohrbank d Fig. 3pag. 11, nur halei 
eine Öffnung in der Mitte von dem Durchmesser eines Bohrstangen-Bunde! 
und besteht aus zwei Theilen. Die Leithülse — wie ein Leilklötzchen aus- 
sehend (Fig. 102 pag. 112) — befindet sich auf einer etwa 1 'Fuss lan- 
gen runden Stange zwischen dem Meissel und der Meisselstange, und ha 
in der Ausbauchung den Durchmesser des Bohrtäuchers bis auf etw 
Vg Zoll Spielraum auf jeder Seite. Durch diese Vorrichtung wird etwa 
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Vs Fuss, oder nach Nothwendigkeit noch tiefer gebohrt, nur miiss 
^tzteren Falle die Leithülse höher gestellt werden, dann wirft man 
b und bohrt weiter ohne dieselbe. Im Allgemeinen ist diese Vorsichts- 
regül beim Kindischen Bohrapparat nicht immer nothwendig, wenn 
; in einem langen Bohrtäucher begonnen werden sollte, weil hier das 
len und die Leitung dem Meissel die senkrechte Fühnmg geben. 
2. Fall. Ist die Höhe über dem Bohrtäucher so bedeu- 
d. dass man z. B. einen etwa sechs Klafter langen Bohrapparat so- 
h an den Schwengel hängen kann, so verfährt man in folgender Art: 
a) Beim Stangenbohren. Nachdem schon die Stangenzüge im 
en des Gerüstes hängen, so wird angemessen der ganzen Schachtteufe 
iöhe bis unter die Stellschraube des Schwengels gehörig bestimmt, 
dama'ch der Stangen -Bohrapparat für den allerersten Beginn der Boh- 

zusammengesetzt. Zu diesem Ende schraubt man den Heissel unten 
en ersten Stangenzug an, — (wir wollen den Meissel ausschliesslich 
Zapfens mit 1 Fuss 6 Zoll, und den Stangenzug, ebenfalls ohne Zapfen 
chnet, 2? Fuss lang annehmen), — und oben über dem Rechen den 
trirbel, lässt so den ersten Zug mittelst der Treibvorrichtung langsam 
h den Bohrschacht in das Directionsrohr (Bohrtäucher) so weit hinab, 
der Meissel in demselben vor Ort steht, vorausgesetzt, dass in die- 

Falle der Bohrtäucher nur etwa 12 Fuss lang ist; wäre hier z. B. 
Bohrtäucher länger als 28 Fuss 6 Zoll ^. h. als der erst^ Stangen- 

mit dem Meissel, — ein Fall, der zwar mit Bezug auf den Bohrtäu- 
: selten, wohl aber später bei bereits einige Klafter abgeteuftem Bohr- 
e beim Einhängen des Bohrapparates immer eintritt, — dann muss der 
tfhin auf der Arbeitsbühne beim Bohrtäucher stehende Bohrmeister und 

Gehilfe, sobald der Bund oder der Zapfen des Stangenzu^es der 
täuchermündung sich naht, die Stange in die Bohrgabel (Fig. 162 und 
pag. 146), fassen, selbe etwas gegen die innere Bohrtäucherwand an- 
ken, und sodann den Zapfen und den Bund desselben unterfangen, 
l der Stangenzug im Bohrtäucher (später im Bohrloche) in der Bohr- 
I ruhend frei herabhänge. Im Verlaufe der Weiterbohrung, wobei 
n der Bohrapparat länger, folglich auch schwerer wird, lässt man 
Uihrgabel allein als Unterlage des Bundes nicht gerne gelten, sondern 
tzt hiebet ausser der Bohrschere (Fig. 158 bis 161 pag. 145) noch einen 
en Schraubenschlüssel (Fig. 56 oder 57 pag. 73),- und zwar so, dass 
»ibe gegen die Bohrgabel vom Bohrgehilfen über's Kreuz gehalten 

wodurch jedem Entweichen des Bohrapparates am sichersten begeg- 
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Hängt einmal der erste Stangenzug mit dem Meissel über dem 
täucher, so commandirt der Bohrmeister ^Halt.^ Hierauf wird am 
rade gebremst und stiU gehallen, femer muss dabei immer aadi 
darauf gesehen werden, dass etwas H ä n g s e i 1 gegeben wird, d. h. 
man nach dem Commandoworte „halt^ noch ein wenig die SeflweDe 
gehen lässt, um das Zugseil etwas schlapp zu haben, somit den 
von dem Stangenzuge abschrauben zu können. Ist dieses Letztere 
schehen , was der Bohrgehilfe besorgt, so commandirt der Bol 
„auf*^ und die Arbeit im Treibrade erfolgt sogleich unter rückgii 
Bewegung so l'ange^ bis der Seilwirbel etwa I bis 2 Fuss unter dem St» 
genrechen steht; dann ruft der Arbeiter auf der Stangenhfingbühne »ktlH^ 
bringt den Wirbel auf dem Zapfen des zweiten Stangenzuges fest an, 
mandirt ^^^^^9 und wenn auch noch dieser Stangenzug aus dem Bi 
gehoben wurde, so ruft derselbe Arbeiter „hängt^, und das 
geht langsam weiter in rückgängiger Bewegung nach abwfirts, bis 
zweite Stangenzug über den Zapfen des am Bohrtducher hfingenden 
Stangenzuges gelangt ist, jedoch nur mit so viel Hftngseil, dass dus Afe 
schrauben des zweiten Stangenzuges an den ersten bequem und fest m 
folgen kann. Ist diess geschehen, so ruft der Bohrmeister „auf*. Mq 
wird der Bohrer nur so viel gehoben, dass das Zugseil straff ansresog« 
ist und die Bohrgabel nebst dem Schraubenschlüssel nur ein wenig znrOdH 
geschoben werden können, um das hinabgehende Bohrgestänge noch imiMI 
innerhalb derselben zu halten; hierauf ruft der Bohrmeister „hängf, 
das Treiben beginnt wieder und währt so lange, bis der Meissel vor OH 
steht, was offenbar nur jetzt geschehen kann, indem noch nicht gelHW 
wurde, man also das erstemal den Bohrer einhängt. DenA, ist l L 
das Bohrloch schon 50 Lachter lief niedergebracht, dann müssten woU 
noch so viele Stangenzüge in ähnlicher Art, wie der zweite, nach und niA 
aneinander geschraubt, und über dem Bohrtäueher der bereits eingehänf^i 
Theil des Bohrapparales abgefangen werden, bis endlich der Bohrraeis»! 
vor Ort des Bohrloches angelangt ist. 

Bei diesem Einlassen des Bohrers kommt es häufig vor, dass ** 
scharf nach der Lehre gehaltene Meissel auf die unvermeidlichen Rauhh«»' 
ten der Bohrlochwände oder auch auf die zufallig hervorragenden ^^ 
der Futterröhren aufsitzt und stehen bleibt, dann aber plötzlich darcJi- 
schiesst, wodurch der nun am Seile hängende Theile des Bohrapparales «>• 
starke Erschütterung erleidet, so dass hiedurch nicht selten ein Bruchei*] 
Gestänges oder des Treibseiles erfolgt und der Bohrer in das Bohrloch ßw- 
Obschon gegen solche Vorfälle der Fallschirm schützt, so muss doch bei« 
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en des Bohrers jedesmal der Bohrmeister oder der Gehilfe das Ge- 
durch die Hand gehen lassen, um dessen sogleich gewahr zu wer- 
enn der Meissel aufsitzt, und durch eine drehende Bewegung des Ge- 
$ denselben frei zu machen, wobei gewöhnlich mit dem Treiben ein- 
in werden muss. 

BS Erlangen des Bohrapparates über dem Bohrtäucher. wenn der 
I unten schon aufruht, findet einfach dadurch statt, dass man über 
ereits eingehängten Bohrzeuge noch so viel Obergestänge nach und 
inhängt und von den Bühnen im Bohrschachte aus anschraubt, als 
die Höhe bis zur Stellschraube am Schwengel möglich macht. Hie- 
nn und wird es geschehen, dass der letzte, also der oberste Stan- 
r nicht genau in die Länge passt, d. h. er wird entweder zu kurz 
u lang. Im ersten Falle wird er um das Nothwendige verlängert, 
;teren aber verkürzt, und das allenfalls noch Fehlende durch die 
elstücke (pg. 66) ergänzt ; einen solchen Stangenzug nennt man den 

5Ug. 

;i dieser Arbeit muss der Schweügelkopf ganz gesenkt sein, also 
n tiefsten Punkte des Hubes stehen, dann erst wird der Wirbel der 
ingezogenen Stellschraube an das Obergestänge angeschroben , und 
enfalls noch bis zur richtigen Lage des Schwengels Fehlende durch 
(Ilschraube selbst hergestellt, wodurch endlich der Bohrapparat voll- 
n eingehängt ist, so dass nur mehr die Leitungen im Bohrschachte 

zu stellen sind, um das Bohren einleiten zu können. 
ASS bei diesem Einhängen ein doppeltes Zugseil die Treibzeit bedeu- 
erkürzt, lässt sich von selbst denken, und eben so wird man es für 
^ndig finden, dass an der Bremse des Treibrades die grösste Auf- 
imkeit in Anspruch genommen werden müsse , wesshalb auch zum 
;r ein äusserst, verlässlicher und dann ein kräftiger Mann zu wählen 
iescr darf die Bremse, während man sie anwendet, nie verlassen, 
SS jede Bewegung des Bohrgestänges beobachten und verfolgen, so 
lerhaupt in jedem Augenblicke Meister der Radbewegung bleiben, 
die richtige und zeitige Anwendung der Bremse hat schon manches 
k verhütet, wie ihre Vernachlässigung schon sehr viele Unfälle, ja 
den Tod der Arbeiter im Rade herbeigeführt. 

Beim Frei fallbohren findet im Allgemeinen das Einhängen 
>hrapparates ganz in der so eben beschriebenen Weise statt , ' und 
höchstens nur noch dasjenige zu erwähnen, was den eigentlichen 
Ibohrer, also die Freifallschere mit dem Unterstücke betrifll. — 
;i der Kle^ka-schen Freifallschere, welche ohne und mit Was- 
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ser arbeiten kann, ist das erste Einhängen äusserst einfach. Hat m 
über dem Bohrschachtkranze im Gerüste hinreichende Höhe, dass mtnäa 
Meissel an die grosse Bohrstange, und diese an die Schere angeschniM 
von der Bohrhüttensohle mittelst der Treibvorrichtung heben und in iä 
Bohrtäucher einhängen kann, so geschieht diess in schon bekannter Wdff 
nur wird der Fangkeil der Abfallstange in den unteren Einschnitt ode 
Keilsitz des Scherenstückes gedreht, und in dieser Stellung der gitf 
Bohrapparat langsam mit Vorsicht gehängt. Bei der Kleöka - Wlach'sdM 
Schere wird der Fangkeil in dieser unteren Schlitzerwciterung durch di 
bekannte Schloss festsrehalten. Die Arretirung des Fangkeiles beimPabiaB 
Werner sehen Instrumente ist ebenfalls bekannt. 

Das Erlängfen des Bohrzeuges am Obergestänge bis unter die SteB 
schraube des Schwengels findet ganz so statt, wie bei dem Stangenbobre 
gesagt wurde, nur wird bei der endlichen Herstellung der nothwendige 
Länge des ganzen Obergestänges die Schere so gestellt, dass der Fanf 
keil der AbfaFlstange in den oberen Einschnitt oder Keilsitz des Sfbe 
renstückes gebracht ist, wenn der Schwengelkopf auf dem tiefsten Pnnkl 
des Hubes und der Meissel auf der Sohle steht, wobei jedoch die Stell 
schraube so gerichtet werden muss^ dass beim nachherigen Heben des Hc 
bels und Anschlagen desselben an die Prellfeder, also beim Abfallen d( 
Bohrstückes bis vor Bohrort die Abfallstange nicht auf den unteren The 
des Scherenstückes auffalle und aufschlage, sondern etwa ein Zoll hoc 
über der unteren Schlitzerweiternng (Keilsilz) stehen bleibe. Ist die Slelloii 
der Schere gegeben, dann ist zum Bohren alles fertig. 

Bei der Kindischen Frei fall schere alterer Construction hat m« 
schon mehr zu berücksichtigen. Bei Beerinn der Bohrung fällt die Frei 
fallschere entweder in den Bohrtäucher oder über denselben in den Bohr 
Schacht, somit befindet sich dieselbe nicht im Wasser, kann also nich 
spielen, ausser man wollte die Bewegung des Hütchens durch einen aa- 
gebrachten Draht- oder Seilzug von oben her bewerkstelligen, was iniiD<*^ 
hin keine angenehme Arbeil wäre. Aus diesem Grunde wird auch g^ 
wohnlich die anfängfliche Bohrung mit einem gewöhnlichen Stangenbohr* 
so lange fortgeführt, bis man eine solche Teufe erreicht hat, dass ^ 
Hütchen des Freifiillbohrers im Bohrtäucher (wenn er wasserdicht) ^^^ 
im Bohrloche spielen kann, selbst wenn man in dasselbe Wass^f 
gi essen müssle, was ohnehin so lange geschehen muss, mag id*' 
wie immer bohren, bis man ein Wasser angebohrt 1»*^ 
Sollte sich übrigens das Bohrloch in einem rissigen oder zerklüfteten Ge- 
birge befinden, dass dasselbe kein Wasser behält, dann muss man frt^"''" 
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Freifallbohrer wieder mit dem Stangenbohrer umtauschen, ein 1-bel- 
, welcher die Kle(ika*sche Freifallschere nie treuen kann; bei Anwen- 

des Wemer'schen Apparates müsste das Hilfsinstrument ausser 
tzung kommen, so dass nur die Fabian*sche Schere übrig bliebe. 
Ist man jedoch in der Lage, den Kindischen Freifallbohrer anwenden 
»nnen, so muss die Sdiere gehörig geschmiert, und ihr Spiel genau 
ift werden, dann muss das ganze Unterstück sorgfältig senkrecht ge- 
H, kurz so zusammengestellt sein, dass man durchaus keinen Grund 
irgend etwas zu befürchten. Bevor jedoch das Freifallinstrument in 
Bohrloch versenkt wird, muss zuvor, wie es gewöhnlich geschieht, 
sehen die unter den Ring hinabreichende Verlängerung, der Scheren- 
den und die Zunge ein kleiner Holzkeil eingeschlagen werden, wo- 
:h das Zeug so viel SteiGgkeit erhält, dass sich dann beim Einlassen 

Apparates ein Aufsetzen desselben dem Bohrmeister, welcher die Ge- 
igezüge desswegen durch die Hände laufen lässt, sehr leicht zu er- 
nen giebt, und wie früher gesagt worden, durch eine hin- und herge- 
de, drehende Bewegung des Gestänges verhütet werden kann. Beim 
setzen des Meisseis vor Bohrort schiebt sich nun der oben erwähnte 
zkeil sehr leicht heraus, besonders bei weiten Buhrlöchem , und die 
^eglichkeit des Abfalistückes ist hergestellt; bei engen Bohrlöchern 
;egen kann sich jener Holzkeil leicht in das Instrument drängen und 
dessen Wirksamkeit behindern, wesshalb es audi gerathen bleibt, diese 
Izkeile möglichst klein zu machen, damit sie, selbst in den Greifappa- 
kasten eingedrängt, der Bewegung des Greifapparates und der Zunge 
ht hinderlich werden können.^ 

Diese Art des fiinlassens ist jedenfalls derjenigen vorzuziehen, bei 
eher man das Verkeilen der Zunge nicht vornimmt, sondern den Bohr- 
vat so einlässt, dass die Nase der Zunge auf dem Ringe sitzt, wodurch 

dem geringsten Vorsprunge der Bohrlochwand, besonders in den un- 
H) Tiefen, wo die Dimensionen des Bohrloches sehr oft enger werden, 

Abfallstück in den Greifapparat geschoben werden, später aber plötz- 

aus demselben schiessen kann, wodurc)i eine Zertrümmerung an der 
ere oder an dem Obergestänge fast unvermeidlich sein würde. 

Die neueste Construction des Kindischen Freifall instrumentes (Fig. 74 

75 pag. 87) lässt jedenfalls ein fast vollständig sicheres Einhängen 

Bobrapparates zu; — auch lässt es sich viel besser richten, als das 
'e Instrument, was sogleich zu ersehen sein wird. 

Ist einmal der Meissel vor Bohrort 'getreten, dann lässt man bei An- 
dung des Kindischen Apparates das Scherenstück desselben so weit 
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nachsinken, dass die Nasen der Zunge auf dem Ringe fast aufsitzen, j 
doch nicht ganz, und die Zangen des Greifapparates dasKApfchea 
Zunge fast berühren, jedoch wieder nicht zur Gänze, und in dieser 
lung der Schere ist das Obergestlinge an die Stellschraube anfzu! 
damit beim späteren Bohren der Greifapparat mit der Abfallstange 
zusammenslosse, welches wenn wirklich geschehen sollte, — was 
Krückel sogleich gefühlt werden, und bei dem neuesten Freifallins 
nie geschehen kann, — so ist das Obergestänge an der Stellscl 
kürzer zu hängen, doch immer nur so weit, dass der Greifappant 
Zunge leicht zu fassen vermag. Durch diese Stellung der Schere 
der Hub des Bohrers bedingt, und so hängt die Hubhöhe von der Ei 
tung der Schere ab, welche jedoch nach der Schwere des Unters 
gerichtet werden kann, wobei offenbar, je kleiner die Hubhöhe wird, 
Nasen der Zunge von dem Ringe sich mehr entfernen müssen, wenn 
Meissel vor Bohrort steht, und diess nennt man „viel Schere 
indem sich die Zangen des Greifapparates tief unter dem Köpfchen sohl 
sen. Übrigens ist bei einem Schlaggewichte von etwa S'/^ bis 4 
ner eine Hubhöhe von 18 bis 20 Zoll hinreichend entsprechend. 

Ist einmal die Hubhöhe gerichtet, dann kann sogleich zum Bohren 
schritten werden. 

Schlüsslich muss noch bei dem Einhängen des Bohrers gesagt w 
dass dasselbe nicht gar zu rasch vorgenommen werde, aber auch ni< 
zu langsam, indem sonst, besonders bei Tiefbohrungen, zu viel Zeit vi 
loren ginge. 

Aus an vielen Orten gemachten Erfahrungen ist die durchschnittli 
Geschwindigkeit einschlüsslicli der Nebenarbeiten 0'^ bis 0-, und Röi 
stens ein Fuss in der Secunde ; darüber hinausgehen zu wollen, ist sekri 
gefährlich. i 

S. 54. Das Bohren selbst. ^ 

Wenn einmal der ganze Bohrapparat eingehängt, also der Meissel ▼• 
Ort, der Schwengelkopf gehörig in die Bohrlochaxe vorgeschoben, ml 
an der Stellschraube desselben das Obergestänge so gestellt' ist, dass i^ 
Hub des Schwengelkopfes am tiefsten, der des Schwengelschwanzes aber «• 
höchsten steht: so commandirt der Bohrmeister die Schwengelarbeitertf 
den Druckbaum, längs welchem sie sich in einer Reihe, die eine HilW 
diessseits mit dem Gesichte gegen den Bohrschacht, die andere Hallte jeih' 
seits mit dem Rücken gegen denselben aufstellen, er selbst aber fährt il 
den Bohrschacht ein, oder stellt sich überhaupt auf die Bohrbühne vor du 
Bohrläucher, nimmt Massstab und Kreide, legt den ersteren horizontd 
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die BobrtSuchennflndung, und zieht längs derselben am hervorragen- 
ohrgestänge ringsum einen Kreidenstrich, ferner legt derselbe den 
tab — gewöhnlich von zwei Fuss Länge in Viertelzolle eingetheilt — 
r1 an jenen Strich an, und trögt die ganze Länge oberhalb des Stri- 
ftuf ' dem Bohrgestänge auf, indem er oben wieder einen Kreidenstrich 
. so dass die beiden Striche nun zwei Fuss von einander stehen, 
kurz gesagt, er giebt das Mass. Während dieser Zeit hat auch 
iohrgehilfe im Bohrschachte die Gestängeleitung (Fig. 5 bis 9 
13 bis pag. 15) richtig gestellt, das Bohrkrückel (Fig. 166 und 
pag. 147) an das Gestänge geschraubt, somit jetzt alles bohrfertig 
sint. 

letreffend endlich noch die Stelle des Gestänges, an welche das Bohr- 
el angebracht werden soll, so hängt diess oft von Umständen ab, 
:ut ist es, dasselbe sogleich über dem Bohrtäucher so hoch anzubrin- 
dass der Bohrmeister dabei bequem arbeiten kann, mag diess nun 
ad oder sitzend geschehen. Jedenfalls ist das Stehen am Krückel 

Umsetzen des Bohrapparates angezeigter als das Sitzen; aber weil 

Arbeit sehr ermüdend ist und eine stete Aufmerksamkeit erfordert, 
uin dabd das Stehen mit dem Sitzen abwechseln. Übrigens wird das 
lel gewöhnlich so angebracht, dass der Krückelführer die Bohrmann- 
t und auch in die Bohrhütte sehen kann, somit, selbst wenn ein tie- 
lohrschacht vorhanden, etwa drei bis vier Fuss unter dem Bohrschacht- 
le eine Bühne geschlagen wird, damit der Krückelführer daselbst ste- 
oder sitzen könne, wenn sonst nicht in gewissen Fällen der Bohrge- 

unten im Bohrschalchte am Krückel arbeitet, während der Bohrmeister 

die Aufsicht führt, wtfs auch häufig geschieht. 

Nach diesen Vorbereitungen muss der Bohrmeister zuvor, wenn am 
chtsumpfe kein Wasser stände, den Bohrtäucher mit fettem Letten gut 
. machen und in denselben dann Wasser giessen; denn trocken darf 
. gebohrt werden, weil sonst der Meissel warm , somit auch weich 
le, und erzeugt sich auch besser der Bohrschmant, welcher leichter 
ntfemen ist, als. ein trockenes Bohrmehl. 
Jetzt erst schreitet man'zum Bohren selbst. 
Auf ein gegebenes Zeichen des' Bohrmeisters drücken die Schwengel- 
iter den Druckbaum bis an die Prellfeder nieder, der Schlag daran er- 
Itert das am Schwengelkopfe hängende Obergestänge, und dieses pflanzt 
SrschOtterung bis an die Freifallschere fort, wodurch dann, und durch 
len Schraubenverbindungen entsprechend ausgeführtes kurzes Umsetzen 
Bohrkrückete, der Fangkeil des Abfallstückes der Kle£ka'schen Frei- 
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l'HllsrluTe — (Jus Boliren mit derselben wollen wir zuerst henicksicMign 
aus (lern oberen Einschnitte oder keiisiize des Scherenstückes herausg< 
und ein freier Fall des Interstüekes bewirkt \^ird, der Meissel (riß 
Ort das (jestein, und greift da^iselbe an. Nach so erzeugtem >cblage 
der Bohrapparat sogleich nachgesenkl, nach erfolgte m Eintreten des Fi 
keiies in den oberen keilsitz wieder gehoben, und mittelst des Ki 
etwa um ein Achtel des ganzen Umkreises von links nach recbts 
(wenn die 'Scliraubenschlösser von links nach rechts geschnitten, d. 
R e c h ts s c h r a u b e n sind, wobei das Anschrauben von der Linken 
Rechten, und das Abschrauben umgekehrt geschieht) — umgedreht (u 
g e s e t z t), was sich übrigens nach der Beschaffenheit des Gebirttes 
nach der Bohrlochweite richtet , daher dasselbe nicht, wie man g lul 
könnte, gedankenlos geschehen darf. Bei diesem Umsetzen hält der 
meister das krückel an den beiden Handhaben, zieht mit der Rechten 
rechten krückelarnfi an sich und treibt den andern krückelarm mit 
linken Hand von sich abwärts. Er fühlt dabei ganz genau und hört 
auch wie der Meissel auiliel. kann desshalb auch beurtheilen, wie stark 
umsetzen nuiss. um die Bohrlochsohle gleichförmig eben zu eriialten. 
Vor dem Umsetzen, welches rasch auf den Schlag folgen muss, hi 
indessen, wie schon zuvor gesagt wurde, die Schwengelarbeiter den knl 
arm des Hebels langsam gehoben, wodurch der Lastarm und das 
Stange nebst dem Scherenstücke der Freifallschere niederging, bis eniili 
der im Schlitze derselben f>ieiteNde Fangkeil in den oberii keilsitz einj 
führL und durch den Bolinncister mittelst eines am krückel ausgofiih 
Druckes darin festgestellt w inl. was eben so rasch erfolgen nmss. wie 
Anheben des Holirapparates. w(d)t*i der Buhrmeister die Hand vom krüd 
nicht entfernen darf, mn nach geschehent»m Abfallen des l'nlerstückes 
schon bekannter Weise wieder soirU»iih umsetzen zu können. So fol^t 
nun ein Schlag nach dem andern, und ist etwa 20 bis 25mal umgeseta 
worden, so nmss während etwa 5 bis (> Stössen nach jedem Stosse. st, 
lange noch der Bohrer vor Ort steht, sehr scharf im ganiei 
kreise n m g e s e t z t w erden, damit, w enn eine Oberstange, oder ancfc 
»las l'nttTstück oder iinv der .Meissel sich abschrauben wollten , dieselbe 
wieder angezogen wenlen. Dieses Abschrauben einzelner. Verbinduni?*-. 
schrauben wahnMid tles Bohrens kann besoiulcr.s bei festem Gesteine, reine« 
Bolirorte und rascher Arbeit erfolgen, indem der Meissel nach jedem L'msetMl 
gewissennassen noch weiter vorlanfl . als man umgesetzt hat. und durd 
die fiarauf nothwendig erfolgende Ruckprellmiir tue allenfalls locker ge>*<»^ 
denen Schrauben abschrauben nmss. was übriirens ein geübter Bohmieisttf 
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iitdocken kann, and sich überhaupt in Acht nimmt, um bei einriii 
n Gesteine nicht viel umzusetz c n. Bei einiger Ühuiig 

schon Gefühl und Gehör den Bohrmeister errathen, in welchem 
e der Hcissel steht; ist dieses fest, also hart, so klin^ der Schlag 
nd weit, das Gestänge tanzt gleichsam auf dem Gesteine, diess be- 
s beim Stangenbohren; beim Freifallbohrer, und namentlich beim 
n Schlaggewichte kann blos der Khing und das Gefühl ein festes 
ri errathen lassen. Steht hingej^ren das Bohrort im milden Gebirge 
nn klingt es dumpf am Bohrapparate, indem der Meissel mehr ein 
meiden bewirkt, als ein Absplittern. Ein festes Gebirge wird daher 
o starkes Umsetzen benöthigen als ein mildes ; in diesem wird schon 
nkreis beim Umsetzen in weniger Tlieile zerfallen müssen, „immer 
an aber zu vermeiden, bald vor, bald rückwärts den Meissel zu 
, weil sich dadurch gar zu bald F ü c h s e , d. h. Unebenheiten, 
, und das senkrechte Niedergehen des Bohrloches erschwert 
worauf doch der Bohrmeister ein Hauptaugenmerk zu richten hat. 

Fehler kann besonders im steil verflächenden Schichtgesteine oder 
rklüfteten Gebirge, auch bei durchsunkener offener Kluft, sehr leicht 
cn, namentlich in dem Falle, wenn man sich des ordinären Meisseis 
Dhrenschneiden bedient hat. Zeigt sich daher beim Umsetzen des 
»parates ein früher nicht bemerkbarer Zwang, so kann schon vor- 
setzt werden, dass entweder der Bohrapparat nicht geradlinig sei, 
las Bohrloch seine Form verloren hat, worauf jedenfalls der Apparat 
sgezogen, oder wie man sagt aufgeholt werden müsste; weil 
Heisselklemmungen und Schraubenbrüche unvermeidlich wären. Ein 
»r Bohnneisler wird jedoch weder Füchse schlagen noch das Bohr« 
lus dem Senkel bringen, namentlich beim Freifallbohrer und bei An- 
lung des Meisseis mit Oh rensch neiden.^ 
Alt Bezug auf das Stangenbohren muss hi(*r noch erwähnt werden, 
das Umsetzen nur nach erfolgtem Aufl'allen des Meisseis vor Bohrort 

zu erfolgen hat, und dass der Kraftarm /les Schwengels , damit er 
erfolgtem Schlage nicht zu sehr ausschlage und die Schwengler nicht 
', mit der in Fig. 10 Taf. 1 gezeichneten Prellfeder F mittelst eines 
eilcs in Verbindung gesetzt werde, welches desshalb mit Rücksicht 
iese Tfothwendigkeit gehörig lang gestellt werden muss, jedenfalls 
nur so lang, dass schon das Seil gespannt wird, wenn der Meissel 

nicht vollends vor Ort steht, damit dann beim endlichen Aufschlagen 
leissels am Gebirge^ die Feder in die Höhe gehen, somit den aus- 
genden Schwengelschwanz zurück ballen könne. Diese ScYvW^'^^^^t \\>dX 
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noch iibrig^ens beim Stanß^enboliron , bcsflndors bei. grösserer Teaff.dn: 

j 

schönen Vortheil, dass sie nach jedem Schlage den Meissel vor Ort llHj 
d. h. etwas weniges hebt, wodurch dtis Umsetzen des schweren BobriM 
rates bedeutend erleichtert wird, — (also etwa ein ähnlicher Fall, wieli 
dem Bohren eines Sprengloches bei der Schiessarbeit), nur nrassbelM 
Anbringung dieses Federbalkens gehörig gesorgt werden , dass er n sei-; 
nem stärkeren Ende gut befestigt und noch weiter gut unterstQtzt wericf 
um gehörig und nicht zu oft nach einander zu fedeni. 

Wird das Kindische Freifallinstrument oder auch das KleHi- 
WlHch'sche angewendet , so sorge man dafür , dass es nicht unter it 
bis 20 Fuss Höhe ül»er dem Bohrorte stehe, um die Verunreinigung des 
selben durch den hoch hinaufschlagenden Bohrschmant 2u verliüten, in 
gebrauche überhaupt keini3 andern Meissel, als die mit Ohren- und Seitei 
schneiden, was übrigens auch bei jeder andern Bohrmethtide unumgiof 
lieh nolhwendig ist, wenn man mit der Leistung nicht zurückbleiben wi 

Ist nun der Meissel vor Bohrort getreten, an der Steilschraube, soi 
auch am Schwengel die gehörige Hubhöhe gegeben und daselbst noch 4 
Ober^estänge richtig ausgeglichen worden: so ist stets im Allgemein 
ein mehr langsames als rasches Fassen des Köpfchens der Zunge dur 
den Greifapparat zu bewirken, um hiedurch ein leicht mögliches Ausiass 
des Köpfchens zu verhüten. Fühlt man es einmal am Schwengel di 
der Greifapparat das Köpfclien wirklich gefasst, was nothwendigerweise sK 
geschehen soll, dann wird der Schwengel am Druckbaunie rasch herab? 
führt und eben so rasch wieder aufwärts gehoben^ ohne ihn hiebei aus» 
lassen. So folgt nun das Heben und Niederdrücken des Schwengels, ^ 
mit auch das F*assen und Auslassen des Köpfchens regelmässig auf einai 
der, und je ungestörter und regelmässiger diese Bewegungen sich wiederhol« 
desto sicherer ist das Spiel des Greifapparates, weil hiedurch die im Bol 
loche befindliche, auf das Hütchen wirkende Wassersäule ebenfalls d 
gleichförmige Bewegunf erleidet, welche weder zu rasch noch zu langst 
erfolgen darf, indem im ersten Falle das Hütchen zu unregelmässig spieh 
und der herumgeschlenderte Bohrschmant den Greifapparat erreichen warf 
ini andern Falle aber die Bewegung des Wassers wieder zu gering wir 
dass sich das Hütchen zu schwach bewegen, un^ ausserdem noch t 
Bohrschinant rascher zu Boden setzen würde. Bei dem Kleöka-\MaJ 
sehen Instrumente kann wieder das Schloss sehr leicht verschmantet wl 
den, wenn es zu nahe dem Bohrorte liegen sollte. 

Man sieht also, dass der Erfolg des Bohrens von der Geschwindigh 
der aufeinanderfolgenden Schläge des Bolirers wesentlich abhängt, und i 
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gfemeinen eine gleicliförmif^e, nicht gar zu schnelle, aber auch nie eine 
erbrochene Bewegun^jf des Zeuges die zweckmässigste wäre, was wohl 
'4Bh eine Maschine, nicht aber durch Menschen ausführbar ist, welche 
im längere als 20 Minuten dauernde Hitzen aushalten und dann etwa 5 
mlen rasten müssen, wobei, wenn der Hub etwa '18 bis 26 Zoll oder 

* noch mehr betrügt, kaum mehr als 18 Schläge in der Minute erfol- 
I können, und während der Rast der Bohrschmant Zeit gewinnt, sich zu 
Ken, nm den nachfolgenden Schlägen einen Widerstand zu leisten. 
Irde man eine doppelte Mannschaft anbringen, dann gingen wohl die 
isen nach jeder Hitze so wie bei einer Maschine verloren, aber auch 

Betriebskosten milssten steigen, daher vor der Anwendung einer dop- 

l«n Mannschaft — welche als vernünftiger Motor beim Bohren der 

vernünftigen Kraft einer Maschine vorzuziehen ist, — immerhin 

Kosten derselben jenen einer Maschine und ihrer Erhaltung entgegen 

halten sein werden, um sich für das Eine oder das Andere entschei- 

t zu können, obschon hier bei übrigens gleichen Umständen 

* Mensch einer Maschine vorzuziehen sein wird. Diess gilt übrigens auch 
Anwendung jeder anden*n Bohrmethode. 

,.Das Umsetzen des Kiiid'schen und überhaupt eines jeden Freifallboh- 
« kann offenbar nicht während des Falles, und auch nicht während der 
he des Meisseis, sondern während des Hebens vorgenommen werden, 
d sollte zufällig beim Anheben des Schwengels der Greifapparat das 
pfchen der Zunge nicht gefasst haben , daim darf durchaus nicht am 
ückel gedreht werden, weil diess nur zu einer Klemmung Veranlassung 
b«. Ferner ist beim Weiterbohren sehr sorgfältig Acht zu haben , da- 
l die Nasen der filteren, oder der Leitbolzen der neueren Construction 
*ht auf den Ring aufschlage, somit bei jedem Zoll neuer Bohrteufe das 
Thschrauben an der Stellschraube gleichmässig erfolgen muss, um den 
Impparat stets in der gehörigen Hubhöhe zu halten. Zuckt beim Ah- 
len des Unterstückes der Bohrer, so ist bei gehöriger Hubhöhe das 
sstänge jedenfalls kurz und die Stellschraube niuss verlängert werden; 
1^ aber das Obergestfinge zu weit nach, so wird die Zunge nur un- 
^Ukommen oder gar nicht gefasst, und der von den Bohrhäuern gehobene 
shwengel föllt dann mit einem Obergewichte am Kraftarme auf die Ab- 
shhgreder zurück, oder wie man sagt, er schnappt ab. Hat hinge- 
*0 der Greifapparat das Köpft^hen nicht losgelassen, dann schlägt der 
""erhistete Lastarm des gehobenen Schwengels denselben rasch gegen die 
^^re Schlagfeder in die Höhe. Übrigens bemerken schon die Sch\\enff(*l- 
■V*ilcr am Drurkbauni«* bald, ob das rnlerstück abgefnUeu \sV ov\^,t xxwVV 

VI* 



uimJ ist es nicht abgefallen, so wiederholen sie den Sloss auf die inteii 
Schlagfeder, auch der Krückelarbeiler fühlt das Spiel der Freifal 
am Krückel und weiss bald, wann er viel Schere hat, so wie er 
bei gehöriger Aufmerksamkeit sogleich entdeckt, ob das Köpfchen 
Abfallen die Klauen der Zange streife — hier sagt man: „es schl 
in die Haken^ — , welches dann erfolgt, wenn sich beim AI 
die Zangen nicht weit genug oder nicht gleiehmftssig öffnen.^ 

Man sieht also, dass bei Anwendung des Kind'schen Bohra 
von Seite des Bohrmeisters und der Schwengelar^eiter eine stete 
merksamkoit erfordert wird, wenn sonst das Bohren gut und wirksam 
soll, und besonders ist diese Aufmerksamkeit dann zu erhöhen, weoo 
einem bereits tiefer vorgeschrittenen Bohrloche ein Xachfallen der 
den über der Freifallschere befindlichen lockeren Gesteinschichten «1 
lösten oder durch Wasscrslrömung weggespülten Gesteinsstücke eiai 
„Oft zeigt sich der Nachfall aber erst dann, wenn die Leitung nnd 
Hütchen in diesen lockern Gesteinspartien spielt, namentlich auch in F< 
einer Strömung des Wassers, welche durch die Bewegung jener 
im Bohrloche bewirkt wird, und wenn überdiess die Lage der Sei 
das Hereinbrechen befördert, daher in solchen Fällen die ältere Fabiani 
(oder die KleCka'sche) Freifallschere, welche zu ihrer Lösung des W 
nicht bedürfen, der Kind*schen vorzuziehen sein werden , was namei 
bei Nachfaihveitungen der Fall ist, in welchen der Kind*scne Apparat 
gelhaft arbeitet, was man daran erkennt, wenn der Greifapparat das 
greifen und Fallenlassen des Abfallstückes minder rasch und leicht 
richtet. Übrigens kann noch unter solchen Umständen das Bohrloch 
leicht schief werden, weil dadurch, dass das Hütchen und die teil 
sclion länjj^ere Zeit im erweiterten Theile des Bohrloches befindlich w 
das Abfailslück Gelegenheit bekommt, je nach der Beschaffenheit der 
Ort belindli« hen G(*birgsschicliten und deren Verflachen von der sei 
Richtung abzugehen. In solchen Fällen hilft man sich durch die Vei 
gerun^ des Abfallstdckes. wodurch die Leitung und das Instrument (I 
lüuiig um 6 bis lOF'uss) höher gebracht wird Ist die Bohrung um so 
vorgerückt, dass beide gedachten Theile wieder in die Nachfall Weitung 
laueren, so nimmt man das Hilfstück wieder weg, und bringt dadurch 
mangelliafl wirkenden Thiile in einen tieferen Horizont. In der Regel 
dieses Auskunflsmiltel zum Ziele* *) 



) Hr. VV. von Seckeiidorfr« Erfahrungen bn den Bohrungen lu SchÖHig« 
97 »eine« AurtaUeN in R. von Carnairs ZeitHthrin Bd. 1. (1854) Abbdlf- 
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Liis dem bis jetzt über das Bohren Gesagten lässt sich nun schliesson, 
mag. man welchen Freifallbohrer immer oder nur den Stangenbohrer 
den, die Leistung des Bohrens abhängig ist : von der Festigkeit des 
nes, von der guten und zweckmässigen BeschalTenheit des Bohrappa- 
so wie eines kräftigen und raschen Bohrens, und endlich noch da- 
*b die Bohrlochsohle dem Angriffe des Meisseis frei ausgesetzt sei 
licht ; denn je reiner das Bohrloch, desto grösser die Leistung. Sind 
n vor Ort, welche die Bohrtrübe fortführen, und der Bohrschmant 

gehalten, oder sogar zum Theile entfernt wird, desto vortheilhafler 
^hneller wird gebohrt, und es wird erst viel später der Bohrer auf- 
werden müssen, um das Bohrloch säubern zu können, als wenn 

B. bei milden, lettigen, thonigen, trockenen Massen, die das Wasser 
aufsaugen, bald und viel Schmant im Bohrloche bildet, oder gar aus 
)hrlochwandung ein Nachfall des durchgesunkenen Gebirges dem 
bohren hindernd entgegentritt. Der Bohrmeister muss somit dahin 
dass er die Leistung erhöhe, und besonders sind es die ersten drei 
r Hitzen, in welchen das Meiste erbohrt wird, während die späteren 
htet dessen, dass man ihnen schon vorsichtshalber einen grösseren 
ebt, nach und nach weniger tief vordringen und endlich ein Zeit- 
antritt, in welchem die Leistung einer Hitze Null wird, welchen 
kt der Bohrmeister genau- treffen muss, damit diese Arbeit so wie 
jde andere Verrichtung, welche auf die Leistung der Bohrung Ein- 
immt, also das Aufholen, Säubern und das Einhängen zur gehörigen 
folge, wofür sich natürlicher Weise keine Regeln aufstellen, wohl 
is Erfahrung wird ermitteln lassen, wann das eine oder das andere, 
lieh aber das Aufholen vorzunehmen sein wird, — welches Letztere 
v^a falsch verstandener Zeitökonomie ja nicht zu weit hinaus zu ver- 
n ist, — somit das Bohren sogleich eingestellt werde, „bevor sich 
urch schwieriges Drehenlassen des Zeuges am Krückel und durch 
ierte Wirkung des abfallenden Bohrers das Reinigen des Bohrloches 
ufschiebbar bemerkbar macht.^ 

vor jedoch ausgezogen wird, muss der Bohrmeister gehörig Mass 
3n, um tvie viel während der ganzen Bohrzeit das Bohrloch an 
zugenommen, worauf er ohnehin Zoll für Zoll zu achte^i hat, be- 

bei vorkommenden Hindernissen, angefahrenen Klüften, bei Ge- 
iderung u. s. w., um dann in das Bohrtagebuch Alles gehörig und 
eintragen zu können. Dieses Mass ergiebt sich dadurch, dass der 
ister den Massstab auf die durch die Bohrtäuchermündung gelegte 
tale vertikal stellt, und mit dem an dein senkrecht herabhängenden 
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Gestänge schon friiher gezogenen oberen Kreidenstriche vergieicht, 
wie viel nun dieser Strich tiefer liegt als das obere Ende des Masssli* 
bes, um so viel ist das Bohrloch gegen das zuletzt gegebene Mass tiefer 
geworden. 

Dass übrigens während der Bohrzeit in einer Schicht, oder wie im 
sagt, in einer Bohrtour das Massgeben und Massnehmen öfter vorralkt 
kann, z. B. wenn weiche und harte Gebirgsschiohten in sehr kurzen Zwi* 
schenräumen unter einander abwechseln, wird wohl Jedermann einsekai; 
so wie auch, dass nach jedem abgebohrten Fusse der Bohrapparat 
der Stellschraube durch eingesetzte Wechselstücke so lange fussweise ver-' 
längert werden niuss, bis man um einen ganzen Stangenzug liefer gebohrt 
hat, was offenbar um so früher erfolgen wird, je schneller der Meissel d« 
Gebirge angreift und in demselben vordringt. 

S. 55. Das Aufholen des Bohrapparates. 

Soll zum Aufliolen, d. h. Ausziehen des Bohrapparates aus dem Bohr- 
loche geschritten werden, so stellt der Bohrmeister die Bewegung dei 
Schwengels ein, nimmt das Mass, bemerkt es, schreibt auch die am HoIh 
Zähler bezeichneten Schläge währefid der durch die Hänguhr angezeigte 
Zeit der ganzen Bohrtour ein, und ordnet endlich- noch das Wegschiebe 
des Schwengels aus der Bohrlochaxe an. Zuvor wird die Stellschraobe 
vom Obergestänge abgeschraubt und dieses letztere noch einstweilen ii 
den Leitspreizen im Bohrschachte in aufrechter Stellung erhalten, ^is 
offenbar nur beim Stangenbohrer gilt. Wird aber mit der Kindischen Frei- 
fallschere gebohrt, dann wird zuvor das Gestänge- oder Bohrbündel (Fif 
164 und 165 pag. 147) knapp über der Bohrtäuchermündung an das Ober- 
geslänge geschraubt, wobei jedoph der Greifapparat die Zunge nicht ge- 
fasst haben darf, also muss das Unterstück abgefallen sein. 

Bei der Fabian'schen, Werner'schen und der Klec^ka'schen Freifallschere 
kann wohl das Bohrbündel auch angebracht werden, es ist aber nicht drin- 
gend nothwendig, wohl aber das Arretiren des Fangkeiles durch den us- 
teren Keilsilz der Schere; stand jedoch das Kle^ka-Wlach'sche Instrumeiil 
in Anwendung, so wird hier der Fangkeil durch das Schloss in bekannter 
Weise festgehalten (§. 29). Sin<l nun diese Vorsichtsmassregeln getroffen, . 
so erfolgt erst das Abschrauben des Obergestänges von der Stellschraube 
und der Schwengel kann von der Bohrlochaxe zurückgeschoben werde»» 
In der Zeichnung Fig. iO bis 15 Taf. 1 wird zu diesem Ende die Schien» 
q in die Gabel k des Schwengels eingeführt, daselbst mit dem Splint I 
befestiget, nachdem zuvor der Schwengelkopf so weit gesenkt worden, «Is 
es gerade nothwendig war. Während noch der Schwengel in dieser f«s* 
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lalen Lage £r<)hiriten wird, schrnubt man die Zapfcnlflgerdeckel ii 
I braucht endlich nur noch den Schwengelschwanz bei einem schwä- 
nge des Schwengels gegen den Druckbaum hin, auf die Bühne G 
zu lassen, so hebt sich derselbe aus der Axc des Bohrloches^ welche 
- frei sein muss, um den Bohrapparat aus dem Bohrloche aufholen 
len. Bei Anwendung der Schwengeleinrichtimg nach Fig. 14 pag. 
J der Schwengel einfach aus dem Zapfen e ausgehoben und mit 
der vorderen Einschnitte über denselben wieder gelegt, wodurch er 
1 aus der Bohrlochaxe tritt. Das Zurückschieben des Schwengels 
g. 21 pag. 27 ist von selbst erklärlich. 

r ßohrmeister vertheilt die Arbeiter in der Art. dass einer zur 
nse, ein zweiter auf die Stangenhängbühne unter der Seilscheibe, 
ter auf den Bohrschachtkranz zum Einführen der Slangenzüge zwi- 
lie daselbst rechenartig angebrachten Nagel (Fig. 28 Tafel 2), und 
eren in das Laufrad ; er selbst untersucht nochmals die ganze Treib- 
ung, um sich von ihrer vollständigen Brauchbarkeit zu überzeugen, 
irt dann in den Bohrschacht zum Bohrfäncher hinab, wo ihn der 
1 beim Bohrer wachhabende Bohrgehilfe erwartet. Kann sich jedoch 
irmeister auf seinen Gehilfen schon verlassen, so lässt er denselben 
chmal sogar noch mit Zugabe eines verlässlichen Schwenglers, wel- 
vor die Gestihfigeleitungen im Schachte öffnet, — am Bohrtäucher, 
ibt dann in der Bohrhütte am Bohrschachte stehen, um die ganze 
Sfehörig übersehen und leiten zu können, welchen Fall wir hier auch 
en wollen. 

r Allem wird das eine Zugseil, — wir wollen hier der Schnelleren 
ibung wegen zwei Treibseile in Bewegung setzen, — welches ge- 
h auf irgend einem Punkte des Gerüstes mittelst des Wirbelringes 
ngt gehalten wird, über den Schacht langsam gesenkt, bis der Bohr- 
'„halt" ruft, was nur dann .geschehen kann, wenn der Seilwirbel 
•njenigeii Schraubenzapfen des Obergestänges gelangt ist, welcher 
in dein Wirbel der Stellschraube stand. Nachdem der Bohrmeister 
Iwirbel des Treibseiles an den obersten (letzten) Slangenzug des 
»langes fest angeschroben, so kommt es nun darauf an, ob der 
acht tief ist oder nicht, und wie viel Slangenzüge in demselben 

waren, und überhaupt wie gross dieselben ausfallen, wenn man 
le Höhe vom Rechen oben bis nahe zu dem Bohrtäucher als eine 
löhe, also auch als die Länge der Stangenzüge annimmt, was sich 

erst nach einer bedeutend vorgeschrittenen Bohrlochsteufe ergiebt 
angs nur unbedeutend ist, so dass man sogar mit Eincmmale" den 
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ganzen Bohnipperat aufziehen kann. Nehmen wir aber an, das Bohrloch 
sei schon etwa 324 Fuss oder 54 Klafter tief, und man hätte eine freii 
Znghöhe von 54 Fuss oder 9 Klafter, so wird nun auf das Commandowflit 
des Bohrmeisters »auf*^, das Laufrad vorwärts bewegt, und der obenli 
Stangenzug geht in die Höhe, was jedoch nicht schneller gehen darf, ik 
viwR einen halben Fuss in der Secunde Der Bohrgehilfe hat indess 
ßohrschere am Bohrtäuehcr geöffnet und die Buhrgahel, so wie den 
henschlüssel zur Hand gelegt, das Bohrbündel bleibt aber nicht selteo 
am Gestänge« manchmal sogar auch das Knickei. 

Während der Bohrapparat in die Höhe gezogen wird, lässt ib 
Hohrgehilfe durch die linke Hnnd und zwar zwischen dem Daamen 
Zeigefinger gehen, mit der Rechten ab(^r hält er die über dem Bohrtäacber 
ruhende Bohrgabel in der Art, dass das Bohrgestänge durch dieselbe» 
zu sagen knapp durchgeht, diess alles aus dem Grunde, um zu fühlen, «il 
der Bohrer in die Höhe steigt, ob er nirgend hängen bleibt oder gesjMuri 
wird, ob das Bohrloch senkrecht und glatt , so wie auch ob jede einzet« 
Stange, wie jedes Stangenschloss keinen Schaden erlitten, damit sofort 
die nöthige Reparatur eingeleitet werden könnte u. s. w. und dann aiic^ 
(lesshalh, um, wenn irgend ein Unfall beim Treiben geschehen sollte, dtf 
zurückfallende Gestänge am Schlosse mittelst der Bohrgabel auffangen A 
können, wozu offenbar Geistesgegenwart, Schnelligkeit und auch Kraft ge- 
hört, um den Schlag auf die Gabel gehörig ertragen zu können, vfas ii 
der That nichts Geringes ist, wenn die Stangen lang sein sollten und di« 
Fallhöhe dieser Länge fast gleich wäre. Aus diesem und noch andern 
Gründen bleibt es daher immer gut gethan, wenn der Bohrmeisler ufld 
der Gehilfe am Rohrtäucher stehen, der Bohrmeister die Gabel und die- 
ser in's Kreuz tler Gehilfe den Schraubenschlüssel halten , doch so, dass 
das in die Höhe gehende Gestänge in der dadurch gebildeten quadratisrheB 
Leitung durchlauft, und im Falle eines Bruches der Treibvorrichtung desto 
sicherer über (Wm Hohrläucher gefangen werden kann, wobei überdit>> 
auch noch die Bohrschere zu benützen wäre. 

Triflt ein Scliraubenschloss unter die Gabel, so wird diese quadratische 
ÖlFiiung angemessen vergrössert, indem man Gabel und Schlüssel ein we- 
nig auseinander, dann aber sogleich in die frühere Lage bringt, sobald 
das Schloss dieselbe durchlaufen hat. 

So miiss beim Aufholen des Bohrapparales die grösste Aufmerksam- 
keit beobarht(»t werden, und wie sich endlich das Ende des zuerst in die 
Höhe gehenden, also des letzten Zuges — dessen Länge offenbar zuvor 
genau bestimmt worden. — etwa 1 Fuss hoch über dem Bohrtäuehcr In- 
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so ruft der Bohrmeiffter ^halt^, worauf sogleich die während des 
Treibens stets in der Hand gehaltene Radbremse angezogen , und 
ckgang am Rade eingeleitet wird, bis der Bohrmeister ^gut^ ruft, 
mn (geschieht, wenn sich der zurückgegangene Bohrapparat über die 
chraubenschlosse des obersten Zugendes unterschobene Gabel und 
;h1üssel (oder auch einer zweiten Gabel) fest aufgesetzt "hat. Wäh- 
lieser Ruhe wird der letzte Stangenzug über dem Bohrtäucher ab- . 
oben und gerufen ^hängt". Hierauf wird dieser nun frei im Seile 
ide Stangenzug von dem auf der ^tangenhängbühne stehenden Ar- 
in den gehörigen Einschnitt des Rechens, und eben so entsprechend 
en die Nägel im Schachtkranze von einem daselbst stehenden zwei- 
beiter eingeführt, hier der Splint vorgezogen, dort oben aber,' wenn 
d so weit zurückgegangen, dass der Stangenzug im Rechen hängt' 
ilwirbel abgeschroben und ins Treibgerüste zurückgeführt, wodurch 
erste Stangenzug (hier im Beispiele 54 Fuss lang) aufgeholt erscheint, 
' dann zum Aufholen des nächsten Stangenzuges geschritten wird. 
?i zwei Treibseilen ist während des Auflreibens des obersten Stau- 
es das zweite Treibscil zum Bohrtäucher hinabgegangen, und konnte 
t der Scilwirbel an das über dem Bohrtäucher im Bohrloche hän- 
Gestänge angeschroben werden, während der oberste Stangenzug 
Rechen eingeführt und daselbst aufgehangen wurde, was offenbar 
parend wirkt. Sollte jedoch nur e i n Treibseil vorräthig sein, so 
lachdem der oberste Stangenzug im Rechen ruht, „Hängseil^ ge- 
d. h. das Rad muss eine rückgängige Bewegung so lange machen, 
* Seilwirbel über dem Bohrtäucher angelangt und an das Gestänge 
firaubt worden ist. 

)s Aufholen der übrigen Stangcnztige und endlich au^h des Unter- 
erfolgt ganz in derselben Weise, wie es so e])en bei dem obersten 
izuge beschrieben wurde. 

ährend des Aufholens, wie schon gesagt worden, kann nicht genug 

it und Aufmerksamkeit von Seite des Bohrmoisters und des Gehilfen, 

der übrigen Arbeiter angewendet werden, damit ja kein Unfall be- 

und namentlich ist es der oberste Stangenzug, also der oberste 

des Aufholens, welcher nicht seilen Hindernisse in Weg legt, 

der Meissel bei dem letzten Schlage in den vor Bohrort liegenden 

imant fest einhaut, so dass er nicht sogleich in die Höhe gehen 

ifVird diess gemerkt, so lässt man — für den Fall, wenn mit dem 

hen Apparate gebohrt wird, damit der Ring des Scherenstückes ftl- 

onslniction etwas unter die Nasen, bei dem neueren Freifall instru- 



mente jedoch der Leitbolzen unter das obere Schlitzende der Ziii|i 
zurücktreten kann, — das an*s Seil geschrobene Gestänge etwas nackii 
Mannschaft aber, bevor man noch die Bremse lüftet, geht im Lai 
möglichst weit vor, damit das Gestänge, wenn die Bremse gelüftet w* 
im hierauf erfolgten lebharten Umschwünge des Rades möglichst rasdi 
hoben werfle. Sollte jedoch dieses Verfahren selbst nach wiedeAi 
Malen nicht gehörig gewirkt haben, ^o wird das Gestänge andenSctari 
gel gehängt, und durch kurze kräftige Hübe zu lüften getrachtet^ (I 
Anwendung des K 1 e ö k ansehen Instrumentes wird in ähnlicher Wi 
verfahren.) 

Dieser Fall, dass der Meissel beim Aufholen fest hält, tritt besonders 
in lelti^en und thonigen Gebirgen ein, wovon Hr. von Seckendorffii 
der Beschreibung der Bohrung bei Schöningen Seite 91 und 99 gedenlit, ih 
dem er sagt: „Wenn sich über dem Hohrorte, da wo der Hub endet, ai 
der Bohrwand die Schmant-Wulst ansetzt, so behindert es das AuOioiei 
sehr Oft ist diese Erscheinung mit dem Anlegen der Massen an dei' 
Meisselspaten verbunden, am merkwürdigsten ist jedoch die Bildung (kr 
Schmantwürste. Hiebei zeigen sich zuerst dieselben Erscheinungeii 
wie bei den Massen, die sich an den Meisselspaten anlegen. Sonderbmr 
Weise bildet sich aber die anstehende Schmantwulst nur auf der einfi 
Seite des Meisselspaten aus. Es scheint, als ob die feslwerdende Mas« 
zunächst in Kugelform zusammenschicsse. welche beim längeren Spiele »ck 
verlängert, am Ende Huf das Bohrorl auririll und so den Meissel Wj« 
Setzen und Drehen zwingt, um sie rund herum zu gehen, wobei sieselbsl 
so viel um den Mittelpunkt des Bohrloches mit heramireht, als diessdurd 
die Masse des Meisseis bedingt wird. Man hat nämlich an der einen Seite 
des Meisselspaten die dadurch veranlasste Scheuerfläche ganz deullicl 
wahrnehmen können, während eben so deutlich auf der anderen Seile drt 
Meisselspaten die Flächen der Ohrenschneiden als abgerieben erkannt 
wurden. Diese Schmantwürste wurden in Schöningen zwei bis drei Fuss 
Länge, mit einer Dicke von fast der Hälfte der Bohrlochsweite beira Löffeln 
zu Tage gebracht.^ 

,,In solchen Fällen wurde beim Aufholen zuweilen das Zeug, n^'h- 
dem es etwa 2 Fuss über Ort gehoben war, wieder fest , indem sich oir 
S(»loher Wulst von Bohrmehl an. das Abfallstück angelegt und dem Auf- 
holen desselben entgegenwirkte. Alles, was sich unterhalb dieses Punkte 
anzusetzen etwa die Neigung hat, wird durch die Nachschneiden am Meissc 
mit hinweggenommen. Wollte man bei solcher Erscheinung den Bohr 
apparat allein durch den Zug am Seile lösen, so würde man zuweilen sei 
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p Gewalt anwenden müssen; man nimmt daher in der Regel das Zeug 
w Schwengel, und führt es mit etwas vermehrtem, von unten nach 
gerichtetem Schwünge unter steler Drehung, wie beim Bohren, all- 
in die Höhe. Man hat dabei den VortheiK den an der Bohrwand 
etzten Wulst wieder zu lösen und dem Löffeln vorzuarbeiten. Man 
diesem Zeitverluste am einfachsten dadurch begegnen können, da^s 
nicht lange fortbohrt und aufholt, ehe sich durch schwferiges Drehen- 
I des Zeugfes am Krückel und durch verminderte Wirkung des abfal- 
n Bohrers das Reinigen des Bohrloches als unaufschiebbar bemiTk- 
laclit.** 

Jei dem Aufholen des eigentlichen Bohrapparates bildet den untersten 
rewöhnlich eine Stange des Obergestünges mit dem ganzen Unler- 
p, auf dessen Behandlung bei Anwendung' der Kind'schen Schere, wie 
aus dem Früheren ersichtlich, sorgfältig geachtet werden muss, wenn 
^vegs eine Klemmung an der Bohrlochswand stattfinden sollte, in wel- 
Falle man nicht das Aufholen fortsetzen darf, sondern sogleich rück- 
Sfe Bewegung einleiten muss, jedoch nur so weit zurück, dass der 
Apparat das Köpfchen der Zunge nicht fasse; es erscheint vielmehr 
kmässig, auch in diesem Falle durch ein nur wenige Zeit betragendes^ 
iner drehenden Bewegung verbundenes Abwärtsgehen des Apparates 
lohrer wieder frei zu machen, und dann in der gedrehten Stellung das 
nien fortzusetzen. 

Ist endlich der Meissel über die Bohrtäuchermündung gelangt, sp wird 
gemacht, der am Meisselspaten oder an dessen Schneiden befindliche 
»chmant mit der Hand abgenommen und bei Seite gelegt, um densei- 
$päter mit jenem durch das Löffeln erhaltenen vergleichen zu können, 
lohrlöchern ohne jeden Nachfall aus den Bohrlochwänden wird der 
ant vom Meissel gewöhnlich für die beste Bohrmehlprobe des Bohr- 
gehalten, weil doch vorausgesetzt werden darf, dass die Meissel- 
ide den zuletzt gebildeten Bohrschmant behalten haben musste. Ist 
li ein Nachfall im Bohrloche , dann ist eine solche Mehlprobe nicht 
wichtig. 

iJach der Abnahm«* des Bohrschmantes vom Meissel wird nur noch 
[eissei einer genauen Untersuchung und Prüfung unterzogen, ob er 
lals in's Bohrloch gelassen werden darf, oder ob er in die Schmiede 
en werden soll; im letzleren Falle wird er abgenommen, nicht selten 
ch mit einem in Vorrath gehaltenen vollständig bohrfertigen ersetzt, 
lann schreitet man zum LöO'eln oder Säubern. 
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, B. Das R«lnlcen des BohPloches. 

.%. 5t>. Werkzeuge zum Reinigen des Bohrloches. 

-Der durch du Bohren im Bohrioche erzeugte Bohnchmtnt, St 

die nllonTalls nscAgefiiileBen oder ■l>g<rbohrten Gesteinstflcke ma<ii 

gehörigen Zeil beseitigt werden, nnd 

Fig. 171. Fig. 172. ^rf)«! heisst dss Rein igen, Slnl 

j^ '# Schmanten, oder anch LOffetn, 

^1 ^L res aus demGmnde, weil dieSB init einen 

W inBtmmente — Löffel genannt — gef 

ffi Die Einrictinng dieser Lfißel ist versc 

g9 und hier aollen die ablichsten und brau 

^H sten beschrinben werden 

^^\ l.DergpwöhnlicIieLöffel oderSch 

rrS heber (Bohr-, Schlamm- 'oder Schmu 

n Fig. 17t und 172, ist ein hohler Cylii 

von Eisenblech, an eine Gabel h sn^ 
welche nach oben in eine quadratische 
und endlich fn einen Hals c und Seh 
»pfen 8 auslauft. Bei weilen Löffel 
In'lll^B ^'^ Gabel doppelt sein, also aus vier 

nen b bestehend, weiche man der gi 
Haltbarkeit wegen so Nng macht v 
Blüchcylinder. Für alle Fälle darf d 
Ober der Gabel nie länger hIs nur c 
nothwendig -sein. Unten ist dieser Cylii 
einem eisernen, gut verstähltcn Schuh 
tilsilz) versehen, welcher mitteisl ve 
Schrnubenniete an den Blechcylinder 
halten wird; bei grösseren Löffeln 
man unleii noch vier Verstärkungsscbic 
etwa 8 bis 9 Zoll Länge von Aussen 
dieses Cylintlercnde recht haltbar zu 
In dem Schuh d ist oben ein gewii 
Klappenvenlil e zum Offnen nach Inne 
bracht ; weil aber dieses Ventil und a 
Schub am meisten zu leiden haben, so 
dieselben, obsclion fest mit dem Cylim 
~Jäi^ hunden.sehr leicht abnehm)>Rr vorgerich 
ja man pflegt sogar von einem solche 
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ntil ein fertififes Stück in Vorrath zu halten, um im Notlifalle das 
cht unterbrechen zu müssen. Löflel, deren Schuh sammt dem 
und der Klappe zum Au- und Abschrauben vorgerichtet ist. ha- 
anchen Vorzug, indem für einen und denselben Löffel Ventilsitze 
liiedener Höhe der Klappe über dem Boden ohne grossen Zeitver- 
zt werden können; dann wQrden auch solche Löffel beim Aus- 
es Schmantes weniger ruinirt, der Schmant lässt sich sehr 
fernen, und die Reparatur der Klappe kann sehr bequem vorge- 
werden. (Fig. 173 im Durchschnitt.) Bei sehr langen Löffeln 
m eine ähnliche Schraubenverbindung in der Mitte des Löffels vor. 
'Die Stärke des schwarzen Eisenbleches -richtet sich im 
Allgemeinen nach der Beschaffenheit der Glätte und Haltbar- 
keit der Bohrlochwände und steht damit im verkehrten Verhält- 
nisse, wesshalb Löffel für ausgefütterte oder feststehende Bohr- 
lochwände eine Linie, für bröckelnde hingegen und solche 
Bohrlöcher, welche starken Nachfall liefern, selbst zwei Linien 
oder noch mehr stark sind. 
Länsfe der Löffel ist abhängig von der Grösse des Bohrloch- 
sers und von der Beschaffenheit des Gebirges, ob es mehr oder 
Schmant' liefert. Im Allgemeinen aber muss man längere Löf- 
kürzeren vorziehen, weil sie das Reinigen des Bohrloches • be- 
ordern; die grösste Länge dürfte etwa 12 Fuss, in seltenen 
ehr, und die ' geringste 2 Vs Fuss sein ; gewöhnlieh • richtet man 
nach der Länge der Eisenbleche, wie sie die Walzwerke lie- 
nicht stückeln zu müssen, daher die Löffel in der Regel 4 bis 
änge erhalten, wenn sie sonst die Betriebsverhältnisse nicht län- 
dern. 

3ffend den äusseren Durchmesser eines Löffels, so darf man 
(ehr engen Bohrlöchern dem Löffel keinen zu grossen Spielraum 
m an der inneren 'Lichte des Cylinders nicht vielzu verlieren; 
en Bohrlöchern hingegen ist es äusserst zweckmässig, dem Löffel 
lörigen Spielraum im Bohrloche zu g^bcn, also zu jeder Seite 
bis 1 Zoll. 

klappe oder das Ventil e darf nicht zu hoch über die Bohrloch- 
3n, um das Bohrort vollständig reinigen zu können, und muss sich 
nen und schliessen, welches letztere der Knopf x beschleunigt. Es ist 
ht unzweckmftssig, anfänglich einen Löffel zu gebrauchen, dessen 
twa ein Zoll oder auch mehr hoch über dem Boden angebracht 
, dieselbe nicht :^u viel leide; an manchen Klappen pflegt man 



riirlil selten iinlf^rhalb noeh einen Knopf k anzuhrin^n (Fig. IT 
DurrtLscIiniU), welcher das Öffnen und Schliessen des Ventils besrhleunigl 
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Geht diisLölTeln zu Ende, so lüsst mHn einen Löffel ein, di 
Klappe schon bedeutend tiefer liegt; ganz in der unteren Pe* 
ripherie des Cylinders darf jedoch die Klappe nie liefen, «li 
sie gar zu bald vernichtet sein würde. Bei weiten Bohriöcben 
werden Duppelventile angewendet, d. h. es sind zwei 
krijijfAnnige KUppen, die sich im Durchmesser des LölU 
nach der Mitte hin gegen einander öffnen and su dem Schnuta 
eine grdssere DurchgangsOffnnng bieten. Übrigens ist es nictt 
nothwendig, die Klappen mit Leder zu belegen. 

Hcri' Degnus^e wendet bei seinen L<1ffeln Kugelventile an, wie die» 
Fig. 175 oder Fig. 176 zeigen; in Fig. 175 findet das Ventil c durcbde« 
/?'' Fia 176 ^^S^^ " ""^ '" '''?■ '^* durch das im Bügel ■ 
geführte StAngelchen I die Begrünzung seiner Be- 
wegung. DJe:ie.Kugelventite'sind nach H. Paulacci 
Hohtkugebi, deren speciGsches Gewicht durch $\it' 
kere oder schwScTiere Fallung mit Sand oder SchroU 
dem doppelten specifischen Gewichte des susinhfr- 
benden Bohrbreies gleich gemadiL wird. Solche 
LcifTol am Gestänge befestigt, sollen, besonders 
llüssiifen Sande, erspriesslicbe Dienste leisten. 
Den Lölfelcytinder vollkommen wasserdicht zu machen, ist ^^erade nidil 
unumgänglich nothwendig, aber im Allgemeinen pflegt man ihn an der 
Naht zu verlöthen, nachdem man zuvor das Vernieten so vollbracht, dnsj 
der Cylinder UHch Aussen vollkommen glatt ist. Dasselbe gilt von den 
Si-hraubennielen des Ventilsitzes d und den Gabelschienen b, d.imit die- 
selben nirgend hervorragen, ja einige gehen nouh vorsii-hliger zu Werke, 
wie z.B. Hr. Aug. Rost,*) welcher den LöDel an seiner Mündung beider 
Gnliel dem ganzen Umfange nach auf etwa '/«' Zoll rund nach innen bi»' 
gen lasst, ilaiiiiC der LöfTel beim Ausziehen aus dem Bohrloche nifgewl 
hangen bleibe. 

Die Ön'iiiiiig der Gabel, also die Entfernung der beiden Gabelfeden 
hüugt von dem LöReldun-hmesser ab, ihre sichtbare Länge aber — d. h. 
die Länge der eigentlichen Gabel über dem Cylinder bis zum Anf^nee 
des Halses — darf nie unter 8 bis 9 Zoll betragen, weil sonst das Her- 
ausschaiTen des Rohrschmanles äusserst beschwerlich wird. 




*) Seine dciilsrhe Bfralx'liier 
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Der Sooll.iffel (SoollieWr) ¥\g. 177 und 178 hat den Zweck 
des Aufholens von Salzsuole, oder irgend eines 
(^uc IE w assers, welches mHn untersuchen will. 
Dieser besieht aus einem Blec^hcylindcr so wie 
der )fewöhnliche Sct^fnanllöirel, nur ist dieser 
Cylinder vollltommen wasserdicht geschlossen, 
und oben Iftsst ein Ventil a den Zutritt in den- 
selben zu. indem es sich dadurch öfTnet oder 
schliesst, dass, wenn der bü-nförniige massive 
Knopr I» vor Bohrort getreten, die daran be- 
festigten ZugstAngelchen « in ibreA von Aussen 
um Cylinder angebrachten Leitungen rt in die 
Hohe gehen; hicdurch wirdnuii auch der mit 
diesen Stangelchen verbundene Querriegel e 
in die Hohe gehoben, und weil er durch die 
mit einem Schlitze versehene Ventilstange g 
geht, auch das Ventil a selbst nach oben ge- 
führt, also geölTnet. Wird endlich der Sool- 
lößel gehoben, so zieht der schwere Kiiopr l> 
das Ventil «urüpk, und es muss sich schtiessen. 
Aus dieser Construclion des SoollOII'cIs 
ersieht man, dass er nur in einer reinen Suolr 
oder in reinem Wasser und nur am Tiefsten 
des Bohrloches anwendbar, weil ein schmun- ■ 
tiges Wasser das Ventil und seine Bewegung 
bald vertragen und unwirksam machen muss. 
Aus diesem Grunde ' bediente man sich zu 
\rtern in Preussen auch eines andern Sool- 
Tels n»ch der Fig. 1 79 pg. 192. Derselbe ist oben und unten (hier spitzig 
«r flach eben) zu, hat jedoch oben seitwärts einen kleinen Hals a, an der 
Indung mit einem Korkstöpsel c verschlossen, dessen Kopf an einem 
ndfaden b hflngt, welcher bis zu Tag hinaufreicht. Ist dieser Löffel an 
ie Stelle des Bohrloches gesenkt worden, wo man ihn haben will, so 
ird der StOpsel geöffnet, und der Löffel füllt sich, bleibt Jedoch wüh- 
nd des Aufholens offen, wodurch die Soole oder das MiniTalwusscr v e r- 
nreinigt zu Tage tritt. Besser als ein Korkstöpsel ist die Anbringung 
Der Feder, welche den Hals a vcrschliessl und gehoben die Flüssigkeit 
inlreten lässl. Noch besser wäre ein Kcgelventil mit Seitenoffnungen in 
m Halse a anzubringen, Jedoch in Vcrbiiulung mit einer Spind- oder 




192 



JWfl. /7S. Fig. 180. ^ , „ , .......... 

' Cautschucfeder, welche das Ventil herabzieht: 

man nun von oben das Ventil öffnen, so fä 

Flüssigkeit in den Löffel Eingang; liesse man je 

Schnar los. so müsste die Feder das VenUl sei 

welches, um em Verschmanten , oder ein Eir 

des Bohrlochwassers sa verhindern, sanunt dei 

tilsitze geliedert sein könnte. 

Der Soolenbohrer von Hrn. W. Bra 

Fig. 180 besteht ans der, durch eingelötheie 

Eisenplatten geschlossenen, plattgedrückten ki 

Röhre a, — wenn mit dem Räume nicht gesp; 

den muss, ist eine cyllndrische Röhre vortheilhi 

welche in den Eisenplatten mit dem Rahmen b 

nietet ist An letzterem befindet sich unten eii 

h, und oben geht ,durch die Rahme eine St 

welche oben in einen Schraubenzapfen endet, i 

nun das Ganze zwischen zwei Bohrstangen 

schraubt werden kann. Die Stange |k endigt i 

eine links geschnittene Schraube, — wenn die 

benschlösser des BohrgesUinges rechts ges 

sind, — welche in die Mutter bei c passt ) 

und noch durch den Ansatz d, unter welchem eine mit Fett geträi 

derscheibe e einen festen Verschluss bildet, das ÖlTnen und Schlie2 

Geßisses a erfolgt. 

Soll nun dieser Soolheber gebraucht werden, so bringt man i 

sehen das Bohrgestänge, an welchem unten der Heissel hängt, a 

Stelle an, die der Teufe des Bohrloches, wo man die Probe nehm 

genau entspricht, und versenkt das Ganze in das Bohrloch. Ist der 

vor Ort getreten, somit auch der Löffel an die gehörige Stelle, ; 

durch eiti Drehen des Gestänges die Stange k auch gedreht, hiedi 

Heber geöffnet, und nach dem Anfüllen desselben das Gestänge 

links gedreht, somit der Löffel oder die Röhre a geschlossen, ui 

lieh das Aufholen des Apparates eingeleitet. 

Der Soolheber nach Hrn. D.egousee Fig. 181 **) li 



.*) BergworkHrrciinii Bd. 10 (1846) p^. 491. 

♦•) M. J. Degousfe. Gw'de äu Sondmr. Pnris \M1. pnjf. 302. Fi«;. 
In der deuUchen Obentetzung pag. 19ri. 
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Fig 182. Fig. 183. Fig. i 85. 
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ähnliche Schraube a, diesrch 
in dem oberen Cylinderdeckel 
b bewegen kann. Nach oben 
endigt diese Scbraubenspindel 
in einen Zapfen, nach unten 
in eine Stange, an weicher 
oben und unten die doppellen 
Kegelvenlite c, c' und d, d' 
berestigt sind, welchen die 
Ventilsitze f, F und g, x' 
entsprechen, uitd die so wie 
die Ventile gut eingeschmir- 
gelt sein müssen, damit sie 
dicht schliessen. 

' Unten bei e hat der Cy- 
linder einen A förmigen Aus- 
schnitt, um sich nicht dre- 
hen zu können. Wird nun 
die Schraube aus der ge- 
zeichneten Lage tiefer ge- 
schraubt, so dringt von unten 
nach aufwärts die Sohle in den Cylinder, und treten 
endlich die Ventile c' und d' in die Sitze t und g', 
so ist die Soole im Cylinder versperrt und kann auf- 
geholt werden. Sollte Übrigens das Bohrort unrein 
sein, dann wird in irgend einer Weise bei e Sine ent- 
in6 lange Stange befestigt, un't so der Löffel in der freien Höhe erhalten, 
ieser Degousrie'sche Soolheber hat viel Aehnlichkeit mit dem Was- 
rfel des Hrn. A. E, Bruckmann, beschrieben auf der Seite 185 
r seiner vollständigen Anleitung zur Anlage u. s. w. der urlesischen 
n, Heilbronn am Neckar 1838, 2te AuQage, worauf hier, lediglich 
sen wird. 

S e n d i f f e I (Sandheber, Cylinderbohrer) Fig. 182 bis 184, oder auch 
b ist ein gewöhnlicher Schmaniheber mit einem Klappenventil, nur erhält 
einem Theile seines Bodenumfanges — dem Charnier der Klappe ge- 
T — einen schneidenden Ansatz (die Schnauze) o, welcher, wenn 
Löffel am Bohrgestänge angeschraubt, in's Bohrloch gebracht und 
t wird, den vor Buhrort liegenden Sand oder festeren Schmant un- 
Klappe XU treten zwingt, und so diu Sinbem befördert. 




Fig 184. 
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4. Der Spitzlöffel sieht ganz so aus wie jener bei dem Nick» 
bohrer Fig. 136 pag. 131 beschriebene, nur ist der Trichter nicht tU, 
über einen Schuh lang, und geht unten in eine vollkommene Spitze. DieH| 
Löflel lässt man am Seile in's Bohrloch, um einen festgesetzten Schmrit 
aufzuwühlen und flüssiger zu machen, oder auch, wenn man Letten in eil 
Bohrloch geworfen hat, um ihn mit d^m vor Ort liegenden Sande znnf- 
mengen und so leichter in* den Schmantlöflel fassen zu können. 

5. Der Schlammmfänger*) ist nichts anderes^ als ein gewäoh 
licher Blechcylinder über eine Bohrstange geschoben, welcher, wem dv 
Bohrloch von obenher zu viel schlämmt, den Schlamm aufRingt und so dv 
Bohren fördert. Hängt dieser Schlammfänger irgendwo oben im Bohrloche, ilj 
bat er den Boden geschlossen, ist also ohne Klappe ; bringt man ihn ibtf 
ober dem Meissel an, — was allenfalls beim Stangenbohren eher anwendbar isl^ 
als beim Freifallbohren, — dann giebt man ihm ein Doppelventil und er arbeile|: 
wie ein gewöhnlicher Löffel, nur setzt diese Vorrichtung keinen Nachrill 
voraus. Ist endlich der Bohrer aufgeholt worden, so schraubt mn #i 
Stange heraus und reinigt den Schlammfänger. Übrigens bleibt die Ai- 
Wendung ^es Schlammfängers, bis auf wenige seltene Fälle, sehr ge&hr- 
lich, daher nicht anzurathcn. 

S, 57. Das Löffeln selbst findet entweder mit Hilfe des Bohrge-I 
stänges statt, indem man daran den Löflel anschraubt und in\s Bohrlock 
versenkt, oder man hängt den Löflel einfach auf ein Seil, und lässt denselben eii.| 

n. Das Löffeln mit dem Gestänge erfolgt dadurch, dass mü] 
den Löfl*el an ein eisernes, oder noch besser hölzernes Bohrgestänge la-i 
schraubt und dann diesen ganzen Apparat zugweise ganz in derselb€i| 
Weise in's Bohrloch einhängt, wie es von dem Bohrapparate geieigti 
wurde. Übrigens wird nie ohne Ruischschere — (Löffel s chere, Löf-? 
fe Ischieber Fig. 64 bis 67 pag. 78) — gdöfl'elt, und sie wirf! 
mindestens auf 24 Zoll Hubhöhe gerichtet; denn je mehr Hubhiki 
diese Schere erhält, desto besser für den Löflelapparat, namenlU 
bei vorkommenden Löfl^elklemmungen verursacht durch den Nachfall. QV] 
Unterstück des Löflelapparates muss der Menge und der Beschaffeohi$l| 
des Schmantes entsprechend schwer sein, daher man über den Löflel ^ 
weder eine lange und starke Stange, oder einige, etwa zwei bis drei ge* 
wohnliche Bohrstangen anbringt. Das Obergestänge ist also das gewöhnliche 
schwnche Eisrngeslänge oder ein Holzgestänge. Ist der Löflelapparat eia* 



*) Über die Anbringung eines Schlammlöffels hei den gewöhnlichen BohrgestiBg«> 
von Hrn. Degenhardt. Karsten's Archiv Bd. 7, (1834) pg. 185. 
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wird er entweder an den Schwengel — der auf den grösst 
Hub gerichtet sein muss — gehängt, und auf- und abbewegt, 
ringt ihn auch an den Wirbel des Zugseiles, lässt ihn heben 
frei senken. Das Fallenlassen des LöfTelapparates geschieht 
mit einer grösseren Geschwindigkeit, also bei einem grösseren 
der Löffel den Schmant besser zertheilt. Durch das Auf- und 
des Bohrgestänges wird dem Löffel dieselbe Bewegung er- 
lerselbe wirkt dann wie jede Saugpumpe, d.h. beim Heben ist 
:u und beim Niedergehen öffnet sich dasselbe, und die im Bohr- 
dliche Schmantsäule dringt in den Löffelcylinder. Fühlt man 
s nach dieser Bewegung der Löffel mit Schmant geFullt sei, 
man zum Aufholen des LöfTelapparates, welches ganz in der- 
geschieht, wie jenes des Bohrapparates. 
]^ Ist der Löffel über die Bohrtäuchermündung getreten, 

j^ wird er abgeschraubt und sein Inhalt in eine zuvor 
^ reingemachie Kufe oder einen Zuber ausgeleert, was 
dadurch geschieht, dass man ihn wie jedes andere 
Hohlgefäss umstürzt, wobei der Ventilsitz nach oben und 
die Gabel nach unten zu liegen kommt. Sollte der 
.Schmant fest sitzen, oder gar zähe sein, so darf mit 
dem oberen Löffelende oder der Gabel auf die Kufenwand 
nicht geschlagen werden, um so das Hervortreten des 
Schmantes zu bewerkstelligen, weil hiedurch der Löffel 
vor der Zeit verdorben werden müsste. Für solche Fälle 
hilft man mit einer kurzen Holzstange bei der Yentil- 
öffnkmg nach, oder man hat eigene Schmantkrätzer 
nach der Form der Fig. 186. Dieser Krätzer besteht in 
einer etwa V4 bis % ^^^^ starken Rundeisenstange a, 
deren unteres Ende in eine Art Löß'el b, und das obere 
Ende in ein Öhr c ausläuft, durch, welches letztere die 
hölzerne Handhabe d gesteckt wird ; die Länge des Krätzers 
entspricht der Länge des Löffels. Von dem Bohrschmant 
wird eine Probe genommen, 
f schreitet man zum abermaligen Einhängen, und Aufholen des 
ites und wiederholt diese Arbeit so lange, bis man sich von 
it des Bohrortes überzeuort hat, d. h. bis der Löffel in- und aus- 
izrein zu Tage gelangt, und man am Gestänge die feste Sohle fühlt 
im Löffeln mit dem Gestänge muss man gerade mit derselben 
orgehen wie beim Bohren selbst, und dann streng darauf «di^vi^ 
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4. Der Spitzlöffel sieht ganz so aus wie jener bei dem Ridh 
bohrer Fig. 136 pag. 131 beschriebene, nur ist der Trichter nirhl lid 
über einen Schuh lang, und geht unten in eine vollkommene Spitze. Diesel 
LöfTel lässt man am Seile in*s Bohrloch, um einen festgesetzten ScIuMrt. 
aufzuwühlen und flüssiger zu machen, oder auch, wenn man Letten in eil 
Bohrloch geworfen hat, um ihn mit d^m vor Ort liegenden Sande lUTer» 
mengen und so leichter in* den Schmantlöffel fassen zu können. 

5. Der Schlammmfänger*) ist nichts anderes^ als ein gewifhi- 
licher Blechcylinder über eine Bohrstange geschoben, welcher, weiu dl 
Bohrloch von obenher zu viel schlämmt, den Schlamm auffingt und so da 
Bohren fördert. Hängt dieser Schlammfänger irgendwo oben im Bohrloche,« 
hat er den Boden geschlossen, ist also ohne Klappe ; bringt man ihn tbcr 
ober dem Meissel an, — was allenfalls beim Stangenbohren eher anwendbar ist, 
als beim Freifallbohren, — dann giebt man ihm ein Doppclventil und er arbeitei 
wie ein gewöhnlicher Löffel, nur setzt diese Vorrichtung keinen NachfiH 
voraus. Ist endlich der Bohrer aufgeholt worden, so schraubt um Ü 
Stange heraus und reinigt den Schlammfönger. Übrigens bleibt die An- 
wendung ^es Schlammfängers, bis auf wenige seltene Fälle, sehr gebbr* 
lieh, daher nicht anzurathen. 

S, 57. Das Löffeln selbst findet entweder mit Hilfe des Bohrg^ 
stnnges statt, indem man daran den Löffel anschraubt und in's Bohrlod 
versenkt, oder man hängt den Löffel einfach auf ein Seil, und lässt denselben ein 

a. Das Löffeln mit dem Gestänge erfolgt dadurch, dass uiti 
den Löffel an ein eisernes, oder noch besser hölzernes Bohrgeslänge an- 
schraubt und dann diesen ganzen Apparat zugweise ganz in derselbei 
Weise in's Bohrloch einhängt, wie es von dem Bohrapparale geiei? 
wurde. Übrigens wird nie ohne Rutschschere — (Löffel s chere, Löf- 
felschieber Fig. 64 bis 67 pag. 78) — geiöffell, und sie wiH 
mindestens auf 24 Zoll Hubhöhe gerichtet; denn je mehr HubhA 
diese Schere erhält, desto besser für den Löffelapparat, namenlSd 
bei vorkommenden Löffelklemniungen verursacht durch den Nachfall. ^ 
Unterstück des Löffelapparates muss der Menge und der Beschaffeolli 
des Schmantes entsprechend schwer sein, daher man über den Löffel cp- 
weder eine lange und starke Stange, oder einige, etwa zwei bis drei g^ 
wohnliche Bohrstangen anbringt. Das Obergestänge ist also das gewöhnlich 

• 

schwache Eisrngestange oder ein Holzgestänge. Ist der Löffelapparat c» 



*) Über die Anbringung eines Schlammlöffels hei den gewöhnlichen Bohrgestii{« 
von Hrn. Degenhardt. Karsten's Archiv Bd. 7, (1834) pg. 185. 
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) wird er entweder an den Schwengel — der auf den grösst 

1 Hub gerichtet sein muss — gehängt, und. auf- und abbewegt, 

wringt ihn auch an den Wirbel des Zugseiles, lässt ihn heben 

frei senken. Das Fallenlassen des LölTelapparates geschieht 

mit einer grösseren Geschwindigkeit, also bei einem grösseren 

t der Löffel den Schmant besser zerlheilt. Durch das Auf- und 

1 des Bohrgestänges wird dem LöiTel dieselbe Bewegung er- 

derselbe wirkt dann wie jede Saugpumpe, d.h. beim Heben ist 

zu und beim Niedergehen öiTnet sich dasselbe, und die im Bohr- 

ndliche Schmantsäule dringt in den Löffelcylinder. Fühlt man 

SS nach dieser Bewegung der Löffel mit Schmant gerüllt sei, 

t man zum Aufholen des Löffelapparates, welches ganz in der- 

geschieht, wie jenes des Bohrapparates. 

\ß^ Ist der Löffel über die Bohrtäuchermündung getreten, 

wird er abgeschraubt und sein Inhalt in eine zuvor 
reingemachte Kufe oder einen Zuber ausgeleert, was 
dadurch geschieht, dass man ihn wie jedes andere 
Hohlgefäss umstürzt, wobei der Ventilsitz nach oben und 
die Gabel nach unten zu liegen kommt. Sollte der 
.Schmant fest sitzen, oder gar zähe sein, so darf mit 
dem oberen Löffelende oder der Gabel auf die Kufenwand 
nicht geschlagen werden, um so das Hervortreten des 
Schmantes zu bewerkstelligen, weil hiedurch der Löffel 
vor der Zeit verdorben werden müsste. Für solche Fälle 
hilft man mit einer kurzen Holzstange bei der Ventil- 
öffnkmg nach, oder man hat eigene Schmantkrätzer 
nach der Form der Fig. 186. Dieser Krätzer besteht in 
einer etwa V4 bis % ^^^' starken Rundeisenstange a, 
deren unleres Ende in eine Art Löffel b, und das obere 
Ende in ein Öhr c ausläuft, durch welches letztere die 
hölzerne Handhabe d gesteckt wird ; die Länge des Krätzers 
entspricht der Länge des Löffels. Von dem Bohrschmant 
wird eine Probe genommen, 
af schreitet man zum abermaligen Einhängen und Aufholen des 
*ates und wiederholt diese Arbeit so lange, bis man sich von 
3it des Bohrortes überzeugt hat, d.h. bis der Löffel in- undaus- 
nz rein zu Tage gelangt, und man am Gestänge die feste Sohle fühlt 
lern Löffeln mit dem Gestänge muss man gerade mit derselben 
rorgehen wie beim Bohren selbst, und dann streng darauf sehea^ 
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dass der Löffel stets rein in das Bohrloch gehe, und so auch die Wasser* 
kufe rein sei, in welche der Schmant nach jedem Löffeln ausgegossen wir^ 
um jedesmal auch eine reine Bohrschmantprobe' zu erhalten. Wie ukri- 
gens der Bohrschmant zu Bohrmehlproben geformt, und wohin derself 
kommt, ist schon unter $. 52 gesagt worden. 

Im zähen Thongebirge, welches gar nicht, oder nur sehr schwer 
in den gewöhnlichen Löffel zubringen ist, gebraucht Hr. C. H. Aug. Rost 
(zu Folge seiner deutschen Bergbohrerschule 1843 pag. 107 und i08 Ff 
27, Taf. V) den durch Hrn. Becker erfundenen Reib er. Dieses hstr»- 
ment besteht aus drei bis vier Eisenbttgeln, die nach auswärts f^ 
gen und an beiden Enden an eine starke Bohrstange angenietet sind, iij 
dem Buge nach Aussen — an welcher Stelle der Durchmesser gleich ist jeaei 
des Löffels — sind diese Bügel schneidig, so dass sie beim Drehet' 
des an einem festen eisernen Bohrgestänge angeschrobenen Instnunentes 
das Gebirge leicht angreifen können. Dieses Werkzeug wird nur iuk 
gebraucht, wenn vorher das Gebirge mil dem Meissel aufgebobrt worden < 
indem es hiebei weniger auf das Schneiden beim Drehen des Gestand il^i 
gesehen ist. Denn,/ wenn es damit nicht leicht und vollständig gehen «4 
so muss der Reiber so stark gemacht sein, dass man ihn an den Schwen- 
gel nehmen, und damit in den losgebohrten und aufgelockerten Thon hineii 
bghren kann. 

b. Das Löffeln am Seile wird in der Regel immer angewendet, 
weil es mit weniger Zeitaufwand, und eben so rein erfolgt, wie jenes nw 
dein Gestänge. In diesem Falle besteht der Löffelapparat aus dem SchmMlr 
löffel, welchen man nach Bedarf an eine oder zwei Bohrstangen anschranbl. 
um die gehörige Schwere zur Durchdringung des Schmantes zu bewirken. 
Diese Stangen werden an eine mit gehörigem Hubschlilze versehene 
Löllelschere, und diese wieder an die pag. oO beschriebent* Löffelslange ) 
angeschraubt, welche mit ihrem Ringe oben an das Löffelseil gehörig g^ 
schürzt ist. Das Löffelseil kann entweder von Hanf oder von EisendraN 
sein. Das Hanflöffelseil muss von dem besten Hanf gefertigt, und seh« 
während des Lilzenschlugens ein jeder Lilzenfaden gehörig getheerl wer- 
den; denn das Theeren eines bereits fertigen Hanfseiles kann nie so tie« 
dringen als während der Arbeit, weil hier das Seil durch und durch g^ 



* j Einige Bohrmeister bedienen sich eines kleinen Seilwirbels nach Fig. 39 pf. ^^ 
(Kleiner oder Loflfel-Wirbel, Löffelseilbügel, LtifTelühr, SeilinuUer),— nur ist dessd 

Stange in der Mitte ohne Verstärkung und ohne der Öffnung p, und der Riof h 
nur so gross, dass er sich ungehindert im Bohrloche selbst bewefpen k(^nne. 
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trinkt wird, und mau nur so der Fäuliüss wirksam entgegen treten kann. 
Sie Löfleihanfseile werden je nach der Bohrlochstiefe ^4 ^i^ 1 Zoll stark 
Henommen. Was die LöfTeldrahlseile anbelangt, so ist von denselben schon 
in S- II9 Taf. 1. gehandelt worden, wo auch die ganze Vorrichtung zum 
^uiholen des Bohrschmantes vollständig auseinander gesetzt wurde, so 
hier nur noch das SeillöfTcln selbst zu beschreiben bleibt. 
Ist der Bohrapparat vollständig ausgezogen, so sorgt man dafür, dass 
Gestängeleitungen im Bohrschachte beseitigt und der Schwengel aus 
der Bohrlochsaxe, hingegen die LöiTelseilroIle in dieselbe gebracht werde. 
Hierauf wird die LöiTelschere untersucht, der Löffel gereinigt und eben, 
ao die Wasserkufe. Der Bohrpeistcr tritt an die Bohrtäuchermündung, 
^ertheiU die Mannschaft zum Löffelhaspel, zur Haspelbremse und zum Löf- 
flelseile selbst, worauf dann das Einlassen des Löflelapparates nachfolgt, 
^ras jedoch anfangs mit der grössten Vorsicht bei alleiniger Anwendung 
^"er Bremse langsam geschehen muss, damit das Seil in der nothwendigen 
Spannung verharre und der Löffel nirgend hängen bleibe ; nähert sich aber 
der LöfTel dem Bohrorte, so lässt man ihn etwas schneller gehen, und ohne 
ikn einer Beschädigung auszusetzen, in den Schmant frei auffallen. Um 
^on dem jedesmaligen Treten des Löflels vor Ort überzeugt zu sein, bin- 
det der Bohrmeister nach dem letzten Löffeln im Horizonte de* Bohrtäu- 
chermündung ein Stückchen Bindfaden an das Löffelseil, welche Zeichen 
■DJt der weiter erreichten Bohrtiefe immer im gleitrhen Verhältnisse tiefer 
Kl stehen kommen müssen. Fühlt der Bohrmeister am Seile, dass der 
Löffel vor Ort getreten, so giebt er den Arbeitern ein Zeichen, worauf sie 
— vorausgesetzt, dass das Bohrloch nichlzutief und der Löffelapparat nicht 
KQ schwer ist, was bei Schurfbohrlöch<Tn fast immer der Fall ist, — das 
SeQ mit beiden Händen packen, dasselbe mehreremal nach einander ab- 
Mrecbselnd aufziehen und frei fallen lassen, wodurch der Bohrschmant und 
der. Löffel — letzterer wie eine Saugpumpe — in Bewegung kommen, und 
hiebet der Bohrschmant nach und nach den Löffclcylinder füllt, was der 
Bohrmeister und die Arbeiter am Seile recht gut fühlen. Ist dieses letztere 
eingetreten, so wird der Haspel in Bewegung gesetzt, und während das 
Seil in die Höhe gehl, lässt es der Bohrmeister knapp über der Bohr- 
tiuchermündang durch die beiden Hände, oder noch bequemer durch eine 
Verg- odef Strohscheibe laufen, um das schmantige Wasser zurück in 
du Bohrloch .abzustreifen, damit es nicht herabträufle und Unreinigkei- 
Un verbreite. Diess gilt offenbar nur bei Anwendung des Hanfseiles; 
denn ein Drahtseil nimmt diess nicht, oder wenigstens in keinem solchen 
Crade in Anspruch. 
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Bei Anwendung eines Drahtseiles wird es zur Schonung desselki 

nicht direct mit Händen gehoben und gesenkt, sondern man bringt embche 

leicht abnehmbare Holzkrückeln an, die dem BohrHrückel ähnlich sdiei; 

ja man kann sogar etwa in 9 bis 10 Fuss Höhe über der Bohrfaüttensott 

an das LöfTelseil besondere Zugseile anbringen, wodurch dann das Heba 

und Fallenlassen des Löffels so erfolgt wie bei einer Rammmaschine. Ein 

weites Bohrloch und ein schwerer Löffelapparat verlangen überhaupt eiM 

mechanische Vorrichtung zur Bewegung des Löffels, welche zu coa- 

struiren einem denkenden Bohrmeister nie schwer fallen kann. — bl 

der Löffel gefüllt zu Tage gelangt, so erfolgt 'damit dasselbe wie beia 

Stangenlöffeln beschrieben wurde, und im Aligemeinen wird der zuerst n 

Tage kommende Bohrschmant dem späteren oder letzteren vorgezogen. 

Die Dauer des Löffeins hängt von der Menge und dann von der 
Beschaffenheit des Bohrschmantes ab, dasselbe geht aber am besten dm 
von statten, wenn der Bohrschmant eine gleichförmig dickflüssige Hasse 
bildet Denn, wenn sich die Schmantmasse ballt, wie z. B. der Lettei, 
Thon u. dgl., und der Löffel dieselbe zu zerdrücken nicht vermag, diu 
geht das Löffeln schlecht von statten, und am allerschlechtesten, wenn ma 
bemüssigt ist, zerbohrte Eisenstücke mit dem Löffel aufzuholen, was übri- ] 
gens am besten gelingt, wenn man Thon, Sand oder beide zugleich ins 
Bohrloch wirft, jene Stücke damit vermengt, und so erst zu Tage bringt. 1 
Dieses Einwerfen von fettem Leiten in's Bohrloch geschieht sehr häufig bei ] 
rolligem Sande, bei Conglomeralslücken und in ähnlichen Fällen, wo essid ; 
um das Binden einer Masse zum löffelbaren Schmante handelt, wobei nicbt 
selten der Spitzlöffcl des vorigen $. angewendet wird, um die Hasse auf- 
zuwühlen und breiartig zu machen. Im zu zähen Schmante hingegen, z. B. 
im Kohlenloltcn u. dgl. wird wieder Sand in's Bohrloch geworfen, was ge- 
wöhnlich schon beim Bohren selbst zu geschehen pflegt, nur darf dann 
dieser Bohrschmant zu keiner Probenahme gewählt werden. Überhaupt 
sei man bei der Wahl der Bohrmehle für Proben der in einem Bohrlochc 
durchsunkenen Gebirgschichten äusserst vorsichtig, denn Jedermann wird 
es einsehen, „dass es schwierig, ja häufig ganz unmöglich ist, diejenigen 
Schichten ^enau zu bestimmen, in denen man in einer gewissen Tiefe bohrt, 
weil es nicht nur sehr schwer ist, aus dem Bohrmehle oder den durch 
den Bohrer zerstampften Gebirgsarten die Natur derselben sicher zu er- 
kennen, sondern auch zu unterscheiden, welche Theile dieses Bohnnehles. 
das der Löffel aus einer b e s t i m m t e n Teufe heraufbringt, an dieser Stelle 
wirklich erzeugt sind und das daselbst ansiehende Gebirge anzeigen, und 
welche Theile von Gesteinstücken von höher belegenen Stellen des Bohr- 
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loches herrühren, die man schon früher durchbuhrt hatte. Es lösen sich 
besonders aus sehr zerklüfteten mergligen und thonigen Schichten solche 
pesteinstücke während der Bohrarbeit häufig los, fallen im Bohrloche hinab; 
hindem die Arbeit, bringen sie oft in grosse Gefahr, und täuschen übtT 
üe Natur der Schichten, die sich vor Ort oder an der Stelle befinden, wo 
der Buhnneissel arbeitet. Es ist daher sehr speci'ellen Angaben über die 
dnrchbohrten Schichten selten zu trauen, und man'muss sich bemühen, ein 
möglichst treues Bild von den durchbohrten Schichten in einem grössern 
Massstabe zu geben (siehe %. 52), welches sich auf eine sehr sorgfältige 
Untersuchung der Bohrproben stützt, die in einem längeren Zeiträume ge- 
«ommen sind.''*) 

Beim Löffeln geschieht es n^nchmal, dass man den Löffel leer zu Tage 
bringt, ein Übelstand, welcher beim Stangenlöffeln offenbar mehr Zeit raubt 
ib beim Scillöffeln. Der Grund hlevon kann sehr verschieden sein; 
entweder war der Löffel nicht in der gehörigen Ordnung, oder es hat 
me zähe Schmantmasse, ein Gesteinstück, selbt Krystalle wie z. B. bei der 
Salzbohrung in Liebenhalle, u. dgl. das Schliessen des Ventils verhindert, 
oder es konnte auch der Schmant in vorhandene offene Klüfte weggeführt 
worden sein, und endlich wenn das Bohrloch schon ganz rein gelöffelt 
wurde, welches letztere offenbar immer geschehen miiss, bevor weiter ge- 
bohrt werden kann. Man soll daher den Löffel so oft vor Bohrort fallen 
fassen, bis er nicht nur innerlich leer, sondern auch äusserlich so zu sagen 
blank erscheint, was, wie schon gesagt wurde, mit dem Seillöffeln weit 
fchneller und richtiger erfolgen kann, als mit dem Gestängelöffeln. Dieses 
letztere scheint zwar mit Rücksichtnahme auf einen möorlichen Löffolseilbruch 
vor dem ersteren den Vorzug zu verdienen; allein wenn das Seillöffeln 
vorsichtig geschieht, wenn beim Niedergange des Seiles kein starkes und 
augenblickliches Nachlassen erfolgt, was gewöhnlich einen Seilbruch nach 
sich zieht; dann, wenn man jedesIMaschenschnellen des Seiles — was jedoch 
beim Drahtseile fast gar nicht möglich ist — vermeidet: so ist wohl das 
Seillöffeln dem Stangenlöffeln der unverhältnissmässigen Arbcitsbeschleuni- 
gang wegen stets vorzuziehen, selbst für den Fall einer Klemmung des Löffels, 
hervorgerufen durch ein ungleich rundes Bohrloch oder einen Nachfall 
von oben; denn durch die angewandte Löffelschere kann man auch eine 
stossende auf- und abgehende Bewegung erzeugen, wodurch die nachfal- 



*) Von U D g e r uod A. S r, ii I ö ii b a c li : Über die Erbobriiiisr des Steinsalzes zu Liebeu- 
halle ond die dabei aus^eriihrlcii Arbeiten. Karilen'.s Archiv Bd. 26 ( tH54) pi^. 23. 



200 

lenden und an den Bohrlochswänden gegen den Löffclcylinder drückendei 
Gesteinstücke entweder in den Löffel oder auf die Bohriochsohle iiDai 
können. Erst wenn für keinen Fall eine LöfTelklemmung beseitigt werdet 
könnte, und die Gefahr eines Seilbruches vorhanden wäre, kann man nr 
Anwendung des Gestänges schreiten, zuvor aber gehe man mit einea 
Glückhaken Fig. 1 98 oder 1 99 auf einem besonderen Gestänge hinab, fasse 
den Löffel am Bunde des Halses oder an der Gabel, und siebe ihn her- 
auf, um einem Seilbruche vorzubeugen. 

c) Wann endlich das Löffeln vorzunehmen ist, bin 
wohl im Allgemeinen kein Zweifel obwalten, allein, wo es sich darum haa- 
delt, — was beim Schürfen und überhaupt beim bergmännischen Erdboh- 
ren immer der Fall ist — die Bohrproben von jedem Gesteins- 
wechscl möglichst rein zu erhalten, dann ist es nothwendig, so- 
bald der Krückelführer beim Bohren eine Gesteinsänderung wahrnimmt, 
den Bohrer aufzuholen, und zum Löffeln zu schreiten. Ist das Bohrort reia, 
so auch kein Nachfall von oben zu befürchten, so wird das frisch ange- 
fahrene Gebirge mit einem, gut geschärften Meissel (nach erfolgtem äusserst 
vorsichtigen Einhängen des Bohrapparates) nur mit einigen kräftigen^ bobei. 
bei grösseren Umsatzbögen gegebenen Schlägen angegriffen, sogleich wie- 
der aufgeholt und hierauf endlich gelöffelt, weil es so am allerbesten ge- 
lingt, namentlich bei grösseren Bohrlöchern, grössere Gesteinstücke los- 
zuschlagen, somit eine deutliche Gesteinsprobe zu Tage zu bringen. Einige 
Bohrmeisler gebrauchen in solchen Fällen auch die Büchse, den Zahnboh- 
rcr, den Kronenhohrcr, auch den gabelförmigen Meisselbohrer etc. Herr 
Degousee hat für das Probenehmen sogar den sogenannten Verifi- 
catpr oder Erweisbohrer eingeführt. Dii^er letztere ist der schon 
unter Fig. i54 pag. 143 erklärte Er\veiterungsbohrer, wozu jedoch die 
unter Fig. 155 gezeichneten gezahnten Blätter benützt werden; denn will 
man z. B. in welcher Höhe des Bohrloches immer eine Gesteinsprobe oder 
ein Wahrzeichen (den Zeugen) nehmen, dann Wird diese Höhe ge- 
nau ermiltell, und das Ober- und Untergestänge in der Länge so einge- 
richtet, (lass, >venn das Untergeslänge vor Bohrort steht, der zwischenge- 
srhrauble Erweisboluer mit seinen Schneiden gerade diejenige Stelle der^ 
Bohrwand IriflH, von welcher man das Wahrzeichen erhalten will. Übrigens 
ist gerade nicht ininior nothwendig, ein Untergeslänge anzuwenden, indem 
dieses Probenehmen auch ohne dasselbe gelingen kann. 

Im letzteren Falle wird stall des Unlergestanges an den unleren Theil 
d(»s Bohrkürpers in ahnlicher Art wie bei dem Nachbohrer Fig. 136 pag- 
131 «'in Steinfänger angewendol, um die losgetrennten Gesteinstücke »uf- 



Wird mit UiitergesUnire gearbeitet, dwin muss .ein Steinfänger 
nstruineiit und zuvor über die nUchsl untere Bohrstange ge- 



Pig. t88. 




Fig. tS9. 



schoben werden, kann dann somit aas 
einem trichterförmig gerichteten Eisen- 
blech, oder BUS feinem Drahtgeflechte 
bestehen; letzteres ist dem ersteren un- 
bedingt vorzuziehen. 

Das Probenehmen vom Bobrorte, 
indem man in dasselbe mit einem klei- 
nen Meissel vorbohrt, and nachher einen 
unterhalb mit einem- kleinen Schälchen 
versebenen Kronen- oder Zahnbohrer an- 
wendet, ist EU nmstfindlich , unsicher 
und gelingt selten gut. 

Um untrügliche Bohrproben, also 
echte Wahrzeichen oder Zeagen des vor 
Ort eines Bohrlophes anstehenden Ge- 
birgsgesteines oder Minerals zu erhalten, 
bedient man sich des durch Hm. Kind 
erfundenen Kernbohrers (Zapfen- 
b ohrers;). Derselbe besieht ans dem 
eigentlichen Bohrer Fig. 187 und 188 in 
den beiden Seitenansicnten und Fig. f89 
in der Ansicht von unten, — und dann 
aus einem Werkzeuge, welches Zapfe n- 
loffel heisst, und KemlölFel oderKem- 
brccher genannt werden könnte, es er- 
scheint in den Figuren 190 bis 195 dar- 
gestellt, wie ich es im Jahre 1857 bei Ruhr- 
ort in Westfalen kennen gelernt habe.*} 
Der Kembohrer ist einem gezahn- 
ten Glockenbohrer nicht nnühnlich ; die 
Gtncke A besitzt an der Peripherie in 
den Enden zweier senkrecht auf ein- 



■ te Bcichreihiing unil Zeichnung davon verüfTcnlUrhle nnrli Hrn. Kind'i 
ken Hanuikripl Ifr. Cnnibra in Jhhi>/iii dri min« elc. Pirit 184a Ser 4. 
I3.pf[ 221 — 224, - Aurh Hr A. T. Potuon borhreiht ei JD leinem Traili 
fhiiatian dti mint» dl kovillt. LUgr 1853, loni. 1. pff. 242, in deiirni'bcr 
■taBg roD C. Hartmann. WeiniBT 1856, pag 101. 
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ander stehenden Durchmesser, Schneiden b, deren also vier sind, rai 
ihre Form und Lage ist aus den Figuren 187 bis 189 ersichtlich; sie 
sind von Gussstahl und müssen mit der Glocke so zu sagen ein Slück 
bilden. Mit diesem Instrumente wird bei Anwendung der grossen Bohr» 
Stange, der Rutschschere und des hölzernen Obergestfinges, bei milder«, 
Gebirge auch mit dem Freifallinstrumente in gewöh\ilicher Weise, jedoch bei 
kleiner oder sogenannter halben Hubhöhe (kurzem Streich) anhaltend, 
ohne das Zeug einmal auszuziehen, und vorsichtig fortgebohrt, welcher 
Arbeit nothwendigerweise eine vollständige Reinigung und ein Ebnen des 
Bohrortes vorangegangen sein musste. Ist man nun mit det Bohnuif so 
weit vorgeschritten, dass - hiedurch ein hinreichend hoher Gestein- oder 
Kohlencylinder frei' gebildet worden, so wird aufgeholt und sogleich der 
Kembrecher oder Zapfenlöffel eingelassen, nur muss diess Alles so rasch 
vor sich gehen, dass um den frei gebohrten Kern keine Ansammlang und 
noch weniger eine Erhärtung des Schmantes eintreten könne. 

Der Zapfenlöffel besteht aus zwei Theilen, aus dem Eisenblechcylindir.^ 
BFig. 190 und 191, und aus dem, auf einer unten gabelförmigen Stange C 
befestigten Schlagringe D, welchpn letzteren die Fig. 192 bis 194 besonders 
darstellen. Beide Stücke (Fig. 190) werden zugleich in's Bohrloch eingelas- 
sen, (der Cylindcr B, wie jedes andere Bohrinstrument, mittelst des Bohr- 
gestänges, und der Schlagring mittelst des Löffelseiles, offenbar bei Aa- 
wendung des Löffelschiebers. Das Schlagwerkzeug Fig. 192 bis 194 ist 
durch die Zeiclinung hinreichend erklärt. Bei dem Blechcylinder Fig. iW 
und 191 — (besonders aber Fig. 195 im verlicalen Durchschnitte eia- 
schliesslich des Schlagwerkzeuges und des gebohrten GesleinscyKnders 
E) — muss noch Einiges näher beschrieben werden. Dieser Cylinderhit 
in der iMitte drei längliche Ausschnitte a, um dem mit Bohrschmant ge- 
trübten Wasser hinreichenden Ausgang zu verschaffen, und in etwa 1'^ 
Zoll Höhe vom nnteren Rande nach aufwärts vier parallelogranmiscfae 
Schlilze b, welche 19 Linien hoch und 6 breit siiid. Von jedem dieser 
Sriililze steht im Inneren des Cylinders ein gebogener Spaten ©, welcher 
um ('in in dem Hinge e angebrachtes Charnier gegen die Cyliiidermitte be- 
weglich, und Iheilweise in jenem Schlitze versteckt ist, so 'dass nur die 
herzrörniige Spitze hervorragen kann. Wird nun der vollständige Kera- 
bohrer. wie ihn Fig. 191 und 195 (diese nur theilweise) darstellen, sorj. 
fältig in's Bohrloch versenkt, so fällt der früher erzeugte Gestein- oder 
Mineralcylinder E (Fig. 195) innerhalb des Ringes D und -zwischen die 
vier nun aufrecht stehenden Spaten, so dass, wenn der Cylinder B ru- 
hig auf der Bohrlochsohle aufruht, und mit dem Schlagwerkzeugc Uni- 



g. 190. 



Fig. 19t. Fig. 194. 




sam gerammt wird, der Ring D 
des letzteren die vorstehenden 4 
Spaten immer mehr und mehr Re- 
ifen den Gesternscyiinder E treibt, 
bis sie endlich mit ihrer Schärfe 
denselhen ab^febrochen, welcher nur 
noch auf diesen Spaten aufruhend, 
langsam mit dem ganzen Bohr- 
*zeuge zu Tage zu bringen sein 
wird, um das vor Ort anstehende 
, Gestein etc. mit unbestreilbarer 
Bestimmtheit beurlbeilen zu können, 
was'bei dem sonst gewöhnlich er- 
zeugten, nnd noch so sorglältig 
iscbeneD-BohrschmanIc kaum annähernd, und wenn ein Nachfall im 
■he statt hnd, sogar unmöglich erfolgen konnte, also GkuM %««&%., 
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Fig. 196. 



warum bei keiner Bohrung dieser Kernbohrer unangewendet bleiben soU 
Übrigens lässt sich der Zapfenlöffel auch zum Aufholen von «m Gewindi 
abgebrochenem Bohrer benutzen. 

Die Herrn Degousde und Mu I o t haben nach dem Berichte des Hem 
P. Kit tinger*) im Jahre 1855 zu Paris einen Ringbohrer zur 6ewinina| 
von Steinzapfen öfTenllich ausgestellt, worüber Herr F. Rittinger sigt: 
,,Der Bohrer. Fig. 196 (ein gezahnter Glockenbohrer) besteht aus einet 

hohlen geschmiedeten Cylinder von der äusseren Weil 
des Bohrloches mit Schneiden, die nach Art der Sage- 
zähne gebildet sind. Die Skizze A Fig. 196 stellt eina 
Theil der unteren Oberfläche des Meisseis abgewickelt vor. 
Durch diesen Bohrer wird nun im Bohrloche ein ringf^ 
miger Raum ausgebohrt und so vom Gebirgsgesteineeinqlii- 
drischer Zapfen B blosgestellt. Hat derselbe eine bestinu^ 
Höhe erreicht, so mtiss er abgebrT>chen und herausgeM 
werden. Das Heraushohlen geschieht mittelst der beii 
Bohren zum Herausholen von kürzeren Bruchstficken oh 
gewandten Schraubenbüchse, — Schraubentote, Tron- 
pete, Dillschraube^ -^ welche Fig. 212 gezeichnet e^ 
scheint, nur fälH dabei der Blechtrichter b weg. ta 
Abbrechen des Steinzapfens erfolgt von selbst in Folge der Structur dfli 
Gebirgsgesteines.** 

1 . Zusatz. Herr Degousee beschreibt in seinem Führer bei (to 
Erdbührarbeil die Möglichkeit der Entfernung des Sandes von der Boll^ 
sohle mittelst einer Saug- und Druckpumpe (Feuerspritze) und Wasser- 
schläuchen, durch welche letztere man den Wasserstrahl vom Tage bis v« 
Bohrort drückt und hiedurch den Sand in die Höhe hebt, bis er endlici 
zu Tage tritt. Diess kann offenbar nur für eine sehr geringe Tenfe uiH 
nur für gewisse Verhältnisse gelten, so wie es auch bei der Bohmeisi 
des Hrn. Fauvelle**) der Fall ist. (Siehe Degousie Guide du sonde» 
Paris 1847 pag. 301 und 247, deutsche Übersetzung pag. 194 undloö 




*) Kurze Miltheiliinijen über die ber^ - und hütleiiuiäunisrh wichtigsten Maschine 
und Baui^egcnsUinde hei der allgemein. Industrie-Ausstellung zu Paris im i- 1^ 
von P. Kitlinger. Wien 1855, k. k. Ifof-i und StaaUd nickerei, pg. 86. -^ 
(iuide du Sondeur von Degousee, Paris, 1847 pg. 304 und 307 bia 311 ist cbei 
falls ein Kernbolirer beschrieben. — Hr Ryunn liefert im Magazin aller neot 
Erriudungen VI. pg. 223 eine Beschreibung und Abbildung der Werkzeuge «« 
Bohren, um dadurch das gobohrie (lestein unzerkleinerl herauszuziehen. 

**) Comptes rendus vom 31. Aug. 1846 Vol. 23 pg 438 440. — U TfckHf*l"^^> 
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li Hrn. F a u V e 1 1 e*s Bohrverfahren reinigt sich das Bohrloch bei 
srtiefen selbst, indem durch ein angewandtes Hohlgestänge 
Tag stehende Druckpumpe Wasser bis vor Bohrort presst, wel- 
ler den Bohrschmant an den künstlichen Bohrwänden hinauf treibt, 
der Bohrer stets frei arbeiten kann^ und das Löffeln erspart 
i jetzt hat dieses Bohrverfahren nur eine beschränkte Anwendung 
nd bedarf noch einer bedeutenden Verbesserung, um allgemein 
1. (?) 

isatz. Herr Land hat sich im Jahre 1846 einen Bohrer pa- 
isscn — (Schweizerisches Gewerbblatt 1853 Nro. 2, — polytechn. 
tt 1853 pag. 388 — Hartm. Z. XH (1853) pag. 417 — Bgwfr. 
855) pag. 523 — welcher zugleich das Säubern des Bohrloches 

indem der erzeugte Bohrschmant durch den oben geschlitzten 
n Meissel in ein über diesem angebrachtes etwa 24 — 30 Fuss langes 
telstück dringt ; ein zwischen dem ATeissel und jenem Mittelstücke 
1 sich öffnendes Ventil lässt den Schmant nicht zurück treten, 

das Setzen des Schmantes im Mittelstücke jedoch klar gewor- 
iser dringt dann durch eine am obersten Ende des Mittelstückes 
; Öffnung in das Bohrloch zurück. Der Kopf jenes hohlen Mittei- 
lt mit der Rutschere, und diese mit dem Gestänge verbunden, 
wurde mittelst eines Wasserrades u. z. binnen 3 Monaten 300 
^eizer Mass (etwa 48 Wiener Klafter) in den harten Schichten 
n Jura. So sehr dieser sinnreiche zugleich säubernde Bohrapparat 
rbeit fördern muss, weil der Meissel, so lange das Mittelstück 
snt nicht gefüllt ist, stets auf reiner Sohle arbeiten kann : so wird 
lennoch so lange der allgemeinen Anwendung entzogen bleiben, 
lit praktischer ausgeführt wird; was wohl jeder Bohrtechniker 
eben kann, ohne dass man sich hier darüber in eine weitere 
assen muss. 

C. Das Bttchscn des BohFloches« 

Wenn mit einem Meisselbohrer, der Ohren- und Nachschnei- 
t, gebohrt wird, dann ist nicht so leicht, möglich, dass das Bohr- 

■ 

durchgehends rund werden sollte, und^ein Randmachen, (Call- 



pg. 87. ~ Polytechn. Centralblatt 1847 Nr. 3. — Bergwerksfreund Bd. XI. 
5 4b 342 4b 790 Bd. XD. (1848) pg. 399. — Hartm. Zdtseh. VI. (1847) pg. 

H. fl. W. 
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briren, Ausglätten), was man das Büchsen oder Nachbüchsen nei 
nothwendig wäre. Es ÜAM^ also das Nachbüchsen beinahe nur noch 
dem Stangenbohren nach älterer Art mit Anwendung des gewöhniid 
Meisseis vor. 

Dieses Büchsen ist nichts anderes als ein Bohren mit der Büchse o( 
dem Zahnbohrer (Fig. 127 und 128 pag. 127), daher es auch in gi 
ähnlicher Art mit dem Schwengel erfolgt, nur darf liiebei kein hoher H 
gegeben werden, — (kaum über drei Zoll) ^- indem sonst der BQchie 
bohrer auf einer Seite mehr arbeiten würde, als auf der andern, soi 
bald brechen könnte. Beim Nachbüchsen lassen daher die Schwengelarbeit 
den Schwengel nie aus, um so mehr als das Bohren nur nach und im 
von oben bis vor Bohrort geschehen, somit jede auch die geringste Er 
habenheit der Bohrlochwände beseitigt werden muss. 

Das Nachbüchsen weiter Bohrlöcher ist nicht sehr schwierig; battkr 
ein Bohrloch unter vier Zoll Weite, dann bleibt es gefährlich, nameotlid, 
im bröcklichen Gebirge^ weil sich da die Büchse leicht klemmt, indem dt 
Gesteinstücke zwischen den Bing und die Bohrlochwand treten, aos wd- 
chepi Grunde auch die Büchse kegelförmig und so gebaut sein muss^ dav 
die beiden Seitenschienen erst hoch oben in eine Stange übergehen, ■, 
so den nachfallenden Gesteinstücken durch das Hohle der Büchse eiMi 
leichteren Durchgang anzubahnen. Es ist überhaupt das Büchsen eine sdr 
gefährliche Arbeit,, und Dank den neuen Fortschritten der Bohrleciioi^ 
dass dasselbe aus den Bohrarbeiten so zu sagen ganz gestrichen wurde. 



IV. Beseitigung der beim Bohren eintretenden 

Hindernisse. 

it. Beseldgrung: derjenigren Hindernisse, Drelchedurd 
das Bohren selbst und durch die VeschaffenheK 
des Oeblrg:es hervorgrerufen werden. 

$.59. Füchse und andere Unebenheiten des Bohr- 
loches. 

Wenn beim Bohren der Krückelführer unaufmerksam und ungleick- 
förmig, also bald mit einem kleinen, bald wieder mit einem grossci 
Kreisbogen umsetzt, oder wenn zu einer ganzen Kfeisumdrehnng d^ 
Krückeis zu wenige Versetzungen gemacht werden, so bleibt, besonders 
in gewissen Fällen, das Gestein an einigen Stellen des Bohrortes stehei. 
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Hdet eine Hervorragung zwischen zwei Vertiefungen, and dieses heiss 
dB Fuchs, welcher, wenn er nicht sehr bald beseitigt wird, zu Klem- 
■ongen oder gar Brüchen des Meisseis Veranlassung giebt, weil, wenn der 
Heissel auf denselben trifft; von demselben nach der Seite abspringt, wo- 
dorch der Fuchs oben nur schärfer und spitzer, hingegen seine Abhänge 
bnmer tiefer werden, so dass die endliche Folge davon ein dreieckiges 
Bohrloch ist. Das anfängliche Entstehen eines Fuchses erkennt übrigens 
em vorsichtiger Krückelführer durch das Zucken des Krückeis nach vor- 
oder rückwärts, später aber durch ein heftiges Schleudern des ganzen 
Bohrzeuges, welches durch das Abgleiten des Meisscls an der falschen 
Stelle erzeugt wird, was nicht selten ein Abschrauben der Verbindungs- 
fchlössei' oder gar Brüche des Bohrapparates zur Folge hat. 

Obschon im Allgemeinen das Entstehen der Füchse auC die Unge- 
fchicklicbkeit und Unerfahrenheit des Krückelführers hindeutet, so können 
dieselben auch bei Anwendung der grössten Aufmerksamkeit und Vorsicht 
entstehen, wenn wie z. B. bei Gebirgs- oder Gesteinsscheiden, in def 
Kibe einer Kluft, in Conglomeratscbichten von mildem Bindemittel u. s. w. 
das Gebirge vor Bohrort eine ungleiche Härte und Festigkeit besitzt, so 
jttiU auf der einen Seite harte feste Knoten stehen, während das Gestein 
laf der anderen Seite ganz mild ist Dieses kann übrigens der Krückel- 
arbeiter schon am Obergestänge fühlen und nach dem Klange des Schlages 
kören; er muss daher sogleich der Bildung eines Fuchses dadurch zuvor- 
kommen, dass er auf die feste Stelle des Bohrortes mehre Stösse nach 
einander führt, bis wieder ein gleich hohes Auffallen des Meisseis bemerkt 
wird. Hier wirjien nur die geradschneidigen Meissel mit Ohrenschneiden 
vollkommen, weil eine gebogene Schneide dem festen Körper ausweichen 
nnss, umsomehr als aus der Erfahrung genügend bekannt ist, „dass der 
Heissel und überhaupt jeder Bohrer an dem Umfange des Bohrloches den 
■eisten Widerstand findet, indem sich daselbst der Stoss ganz in die Bohr- 
wand verliert, wahrend er von der Mitte des Bohrloches angefangen bis 
nahe zur Bohrlochswand die eigentliche Wirkung leistet , welche um 
so grösser wird, je grösser der Bohrlochdurchmesser ist, ein Grund, 
warum ein weiteres Bohrloch fast eben so rasch i\iedergestossen wird, 
als ein Bohrloch von engerem Durchmesser, warum das Vorbohren für 
später zu erweiternde Bohrlöcher die Arbeit nicht nur nicht fördert, son- 
dern sogar erschwert, also auch vertheuert, ' und warum endlich die Nach- 
bobrer nicht so rasch arbeiten können, wie ein Meissel mit Ohren- und 
Nachschneiden, weil sie die Widerstände an dem Umfange der Bohrloch- 
waiui zweimal n bekämpfen haben.^ ' 
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Ist ein Fuchs entstanden, so wird derselbe dadurch beseitigt, ilwi 
Bohrloch wieder rund gemacht, indem man den Meissel mehrmal nicke 
ander auf die Erhabenheit langsam fallen lässt, um so die scharfe b 
oder die Spitze derselben zu treffen, welches dann (obschoQ nicht so | 
leicht ausführbar, weil davon der Meissel sehr leicht abgleitet) nor eai| 
mal gut ausgeführt, durch wenige Stösse das Bohrloch wieder in Oräi 
bringt. Ist das Gebirge fest, dann bleiben die Ecken des Fuchses i 
stehen und müssen mit einem gut geschfirflen Meissel mit Ohrensdi 
den weggearbeitet werden,was dieser Meissel jedenfalls besser imd i 
nauer bewerkstelligt, als ein gewöhnlicher Meissel, wenn er nock 
scharfe Ecken hätte. Am sichersten wird man entstandene Füchse besi 
gen, wenn man ein etwas festeres Gestein im zerklopften Zustande 
Bohrort einschüttet und darauf dann bohrt, wodurch der unter den Gestt 
stücken vergrabene Fuchs mit jenen zugleich zerstossen, und eine el 
Bohrlochsohle erzielt wird. 

Wie die Füchse, so werden auch andere Unebenheiten der Bobfc 
sohle beseitigt, und es ist schon gesagt worden, dass ein Meissel 
Ohren- und Nachschneiden an den Bohrlochwöndcn keine Hervomg 
zurücklässt, sondern das Bohrloch vollkommen rund erzeugt Wird I 
gegen mit einenri ordinären Meissel ohne die Schneiden am Umfange 
bohrt, dann sind jene Fehler des Bohrloches unvermeidlich, und es a 
nothwendiger Weise nachgebüchst werden, wovon schon gesprochen wa 

Anmerkung. Hr. E. Klei^ka schlägt für ein der Fuchsbildung g 
sliges Gestein einen Doppclmeissel vor. Dieser besteht aus zwei 
rallelen kurzen Meissein, die man etwa einen Zoll von einander entf 
an das Bohrstück gehörig festschraubt. 

§. 60. Abweichung der Bohrlochaxe vom Senkel. 

Es ist in dem bis jetzt vom Erdbohren Gesagten von selbst y 
ständlich gewesen, dass das Bohrloch vollkommen senkrecht, also i 
dem Lothe niedergehen soll, und auch schon bei Besprechung des B( 
Schachtes und dessen Einrichtung ist erklärt worden, dass der Bohri 
eher nebst der Schere, und so auch die Gestängeleitung im Schachte 
Zweck haben, dem Bohrzeuge nicht nur bei Beginn der Bohrung, sondern i 
bei weitcrem Abbohren eine senkrechte Führung zu geben. Femer tn 
noch zum genau im Senkel fortschreitenden Abbohren bei: die sorgftl 
Leitung des Schwengels in seiner verticalen Axebene, so wie endlioh 
genaue Mass der Meisselschneide, welche immer senkrecht auf db.- 
des Bohrzeuges stehen muss; manchmal verursacht ein bereits ab g e aU ü 



, 209 

[eissei, wenn er schon nicht bei Zeiten mit einem frisch geschärften 
^wechselt wurde, ebenfalls ein schiefes Luch. 

Man ersieht daraus, auf was Alles der Bohrmeister zu achten huhe^ um 
Bohrloch senkrecht zu behalten. Allein ungeachtet seiner Aufiiierk- 
eit bei diesen Vorrichtungen und auch bei dem sorgfältigsten Um- 
n des Bohrzeuges kann das Bohrloch schief wprden : bei einem grellen 
isel der Festigkeit solcher Gebirgschichten, deren Verflächungswinkel 
utend ist; bei milden Gebirgschichten« welche harte Steinknauer ein- 
;ssen; auch in dem Falle, wenn eine stark verflachende Kluft durch 
Sohrlochsohle streicht, oder auch wenn bei Kind's Bohrmethode, ohne 
es beachtet wurde, die Leitung des Freifallbohrers in einer im Bohr- 
,' entstandenen Weitung spielt, und das Abfallstück somit die znt 
'echten Führung des Bohrloches nöthige Haltung verliert u. s w. u. s. w. 

• 

Ob das Bohrloch vom Senkel abweicht, merkt schon der Krückelfüh- 
ladurch, dass sich das Bohrzeug schwer und nicht willig dreht, am 
rengel wird die Reibung vermehrt, und die noch so genaue, nach 

• 

Lehre gehaltene Meisselschneide wird häufig ausbrechen, weil der 
s ihre Ecken mehr triflt, als die andern Theile, somit auch Quetschuii- 
an der Leitung, ja auch ein Krumm- oder Schadhaftwerden der ein- 
3n Theile des Abfallstückes bemerkbar werden. Beim gewöhnlichi^n 
genbohren ohne Freifallinstrument zeigt sich die schiefe Stelle des 
4oches durch häufige Zapfen- oder Stangenbrüche an dieser Stelle, 
gens erzeugt der Freifallbohrer mit Ohren- und Seitenschneiden viel 
mer ein schiefes Bohrloch als der alte Stangenbohrer. 

Kommen also Erscheinungen vor^ die auf ein Schiefsein des Bohr- 
es hindeuten, so darf das Bohren nicht fortgesetzt werden, im Gegen- 
le, man muss einen solchen Fehler des Bohrloches sogleich zu besei- 
n trachten, wobei Alles aufzubieten ist, um dem ßohrzeuge durch Lei- 
len eine senkrechte Führung in allen seinen Tlieilen zu geben, den 
i und den Stoss genau sin richten, langsam und vorsichtig arbeiten, 
wieder die senkrechte Richtung hergestellt ist. Wie man schiefe Bohr- 
ler senkrecht machen kann, wird noch später beim Verrohren dersel- 

gesagt werden. 

S. 61. Der Nach fall. — Unter Nach fall versteht man das Los- 
•den der Bohrlochwände, wobei ein Herabfallen der Gesleinstücke er- 
[t, welche sich dann zwischen die Theile des Bohrapparates und die 
riochwand drängen und eine Verklemmung d^s Bnhrzeuges verursa- 
L Dieser Nachfall ist so zu sagen in allen milden GebirgschichtiMi zu 
vrten. welche durch das in sI«?1<t Bewegunjr bernidliche Wasser im 

(^•T. Rnlboliriunda. ^^ 



Bolirlurhe aufgeweicht und weggespült werden, so dass sie sich m\'' 
selten in grossen Stücken losschftlen, und nicht nur eine Verklen&i 
des BohrzeugeS; sondern auch grosse Weitungen im . Bohrloche herror» 
rufen, welche letztere sogar, wenn , man sie nicht durch besonders a 
diesem Zwecke eingeführte Röhren verkleiden und absperren würde, - 
worüber später zu sprechen sein wird, — jede weitere Bohrarbeii o-' 
möglich machen. Aber nicht allein diese milden und andere rolligen 6h ^. 
steine, sondern auch festere Gebirgschichten veranlassen den NacU4 
wenn sie grobkörnig, oder in ihrer Bestandmasse ungleich fest sind, iibl^|aL 
sondere sind es Conglomerate, welche, wenn auch keine grossen WeitaK 
gen erzeugend, bedeutende Kieselknollea liefern, und so manche fOev 
mung des BohrappHrates verursachen. Besonders nachtheilig für die Bokf 
arbeit in solchen Gebirgschichten, welche das Wasser aufweicht oad td^ 
lorkert, sind zeitweilige Stillstände des Bohrbetriebes, während welchen ^ 
mehre Klafter des Bohrloches verschüttet und verschlämmt werden, 
dass hiedurch die folgende Bohrung äusserst erschwert wird. INessÜl 
auch der Grund, warum in einem, wenn auch oft noch so kurz unbeiegifli 
Bohrloche weder das Bohrzeug noch der Löffel auf der Sohle gebsM 
werden darf, weil eine Verklemmung desselben unvermeidlich wäre; 
Vorsicht gebrauche man selbst beim feststehenden Bohrloche, weil, wennnuih 
kein Nachfall zu befürchten, selbst der aus dem ruhigen BohrlocbwnMf^ 
sich absetzende Schlamm den Bohrer oder den LöBel so weit vertrifei 
kann, dass das Ausziehen derselben mit einiger Anstrengung gesckehf« 
müssle^ somit leicht ein Bruch entstehen könnte. Sind übrigens die Still- 
stände nicht lang, das Bohrloch steht fest und schlämmt nicht stark, so 
beobachte man wenigstens die .Vorsicht, dass das Bohrzeug einige Klafter 
über dem Bohrorte auf dem Bohrtäucher unterfangen und fest gehalten 
werde, wobei immerhin auch noch die Verbindung des Bohrzeuges uA 
dein Treibseile hergestellt werden muss, um vor jedem Einstürzen dei 
Zeuges gesichert zu sein. 

Ist der Nachfall nicht zu häufig, auch nicht gniss, und ist man über- 
zeugt, dass das Gebirge, welchem er entstammt, keine Weitungen tm 
irgend einer Bedeutung erzeugen kann : dann darf der Bohrbetrieb iminer- 
hin fortgesetzt werden, selbst wenn die Nachfallstücke zeitweilige Kle»- 
mungen des Zeuges hervorrufen sollten. Denn, wenn man in solchen 
Fällen mit Geduld und Vorsicht vorgeht, — (ein Übermass angewandter 
Kraft setzt das Bohrloch leicht aufs Spiel) — und das Bohrzeng lang- 
sam, wenn auch nur einige Linien, mittelst des Schwengels auf- und nie- 
dergehen lasst, — diess nennt man das „Jucken,** - so wird der Nack- 



, 
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rieben. Dieses Jueken Ifisst wohl die Fabian*schef die Werner'sclie 
Kledka*sche, am sichersten aber die Wlach'dche Schere zu, indem 
n Fangkeil gehörig arretirt, und dadurch den ganzen Apparat zu 
steifen Ganzen verbindet. Bei dem Kindischen Freifallinstrument ist 
ohl nicht möglich; und hier muss man die Lösung durch von unten 
)en gerichtete Schläge am Schwengel bewirken. Dieses letztere 
bt dadurch, dass man einige Schwengler, ' zwei bis vier, auf den 
lum setzen heisst, während die anderen den s» belasteten Kraft- 
:h Erfordemiss so lange bewegen, bis^ die Verklemmung bewältigt 
pflegt man bei allen ähnlichen Verklemmungen des Bohrzeuges vor- 
I, und es gelingt in der Regel, ohne dass man zu kräfUgern Hebeln 
sregeln greifen muss. „Hr. A. E. Bruckmann schraubt bei solchen 
imungen die Stellschraube soweit herab, dass der Schweifgel hinten 
3m Ende 1 Centimet. oder 47» Linien w. M. tiefer steht, als die 
[ante eines daselbst unterzuschiebenden festliegenden Holzklotzes; 
I Schwengel l^urze Stösse auf diesen Klotz verübt, wird der Meissel 
1 sein.« 
keinem zu grossen Nachfalle wendet man mit Vortheil die soge- 
Fangkörbe an, welche man etwa fünf Fuss hoch über dem 
der Freifallschere anbringt, wie es z. B. bei der Bohrung zu 
alle der Fall war. So ein Fangkorb ist aus starkem Eisendraht 
en, und sein Name spricht schon für seine Form; für gewisse 
Irfte es nicht schaden, mehrere Körbe solcher Art am Oberge- 
anzubringen^ denn sie sind jedenfalls deii*blechenen Fangkörben - 
sehend wie die Schlammfänger) — vorzuziehen, weil sie im Falle 
breissens keine bedeutende Klemmung verursachen und sehr leicht 
t werden können. 

tt beim Bohren plötzlich ein starker Nachfall ein, dann stelle man 
iren un verzüglicli ein und lasse aufholen, um sich zu über- 
ob das Bohrzeug keinen Schaden erlitten. Zeigt sich dieser Nach- 
an das Bohrloch früher vollständig' gesäubert worden, auch weiter- 
beeile man sich ja, diese schadhafte und betriebstörende Stelle 
irwand mit Futterröhren zu verkleiden, um dieselbe vor jeder Er- 
\g bei Zeiten zu bewahren; denn nichts veVtheuert den 
etrieb mehr als eine zu weit hinausgeschobene oder^ 
rabsäumte Verrohrung der rolligen Bohrwände. Dass 
en Fällen der Bohrmeister das Mass des Bohrloches genau nehmen 
m mit Bestimmtheit die Stelle, woher der Nachfall stammt, ange- 
können, versteht sich von selbst. 

14» 
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$. 02. Verklemmungen des Bohrapparates.' 

Ausser den so eben besprochenen Hindernissen, welche der Nach- 
fall dem Bohrapparate in Weg setzt, giebt es noch sehr häufige Verklen- 
mungen desselben, veranlasst theils durch die Verschiedenartigkeit des Ge- 
steines, theils durch eine plötzliche Änderung der Festigkeit desselben, 
theils auch durch offene Schichtungs- oder Gebirgsklüfte, und auch nocl 
durch die Abnützung der Meisseleckeii, oder endlich wenn das Bohr- 
loch enger geworden ist. 

Alle diese Verklemmungen laissen sich am Zeuge bald erkennen, vd 
man muss sogleich zu ihrer Beseitigung schreiten. Bei Klemmungen des 
Meisseis gelingt es fast immer, durch schwingende (Oscillirende) Bewe- 
gungen, welche mittelst leiser Hammerschlage abwechselnd von oben nick 
unten, und von unten nach oben . bewirkt wurden, den Bohrer zu I6se% 
was hauptsächlich beim Stangenbohren oder auch bei Anwendung der^ 
Fabian'schen oder Kle^ka*schen Schere leicht ausführbar ist; bei der 
Kindischen Bohrmethode — (nicht minder auch bei der Anwendung der 
Fabian- und Klet^ka'schen Schere) — hilft man auch noch ganz in der 
Weise, wie es bei durch Nachfall erfolgten Klemmungen beschriebei 
wurde. Übrigens lassen isich die Klemmmungen manchmal venneidai, 
wenn der Krückelführer gehörig aufmerkt, und gewöhnlich ist es dieVff' 
minderung der Hubhöhe, und manchmal auch schnell nach einander ge- 
gebene schwache Schläge, wodurch man die Gehirgsliindernissc tiberwii- 
det. Sind aber die Meisselecken abgentilzl, so merkt es der Krückelfuk- 
rer an dem unwirksamen* Schlage des Meisseis, und es muss der Bohrer 
sogleich aufgeholt werden, weil die hiedurch entstehenden Meisselklen- 
mungen gewöhnlich die stärksten sind. 

Bei der ßohrarboil kommen Klemmungen des Bohrapparates vor. welciie 
durch alle möglichen rmslände hervorgerufen werden, daher ihre Be>ei- 
tigung nicht selten wochenlange mühsame Arbeiten erfordert ; zum grosse! 
Glücke hat die Freifallmclhode durch den ruhigen Gang des Zeuges i« 
Bohrloche im Vergleiche mit dem so häufigen Anschlagen des Gestänges 
an die Bohrwände bei der gewöhnlichen alten Stangenbohrniethode keiHi 
so häufigen Unfälle zur Begleitung, obschon auch nicht zu läugnen ist, 
dass sie der allergrössten Sorgfalt und Aufmerksamkeil in Behandlung om 
Instandhaltung des Greifapparates, dessen richtigen Gang man erst na« 
längerer Übung zu beurtheilen vermag, bedürfe, und durch Verkennuaf 
desselben und Übersehen versteckter Fehler man auch sehr gefährlicbei 
Unfällen Vorschub leisten könne. 

In solchen Fällen verzweifle man ja nicht ; Überlegung, genaue Kviini- 
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s <h»r im Bohrlorhe befindlichen flogensUinde, Vorsicht. Geduld, Aus- 
ter und unverdrossene Anpassung aller möglichen Hilfsmittel führen 
llich doch zum erwünschten Ziele. Hilft bei solchen Klemmungen das 
X'ils schon bekannte Verfahren mit dem Schwengel, das Rütteln, Schwin- 
n des Gestänges, so wie auch die abwechselnd von oben und unten 
[ührten Hammerschlägct nicht, so bringe man das Zeug durch das Zug- 
1 mil dem Treibrade in Verbindung; hilft auch dieses nicht, so wende 
in zwei Winden an, stelle sie unter die Arme des fest angezogenen 
»hrknlckels^ und während diese gleichförmig und gleichzeitig arigezo- 
n werden, helfe man noch mil dem Schwengel oder dem Treib- 
de, oder mit beiden. Reicht endlich auch diese Kraft nicht hin, so 
inge man Hebebäume an, also behauene oder runde Holzstämme von 
deutender Länge (40 bis 60 Fuss), indem man ihr stärkeres Ende 
ilelsl Kelle und Wirbel mit dem Gestänge in Verbindung bringt, die- 
Iben durch eine Hol^chwelle unterstützt, und an dem längeren Arme 
e Mannschaft theils sitzend, theils stehend im gleichen Takte langsam 
hwingend oder wuchtend wirken lässt; hüte man sich jedoch bei die- 
in Vorgange eine allzugrosse und anhaltend steigernde Hebekraft aus- 
üben, um nicht endlich das ganze Bohrloch sainmt dem Zeuge auPs 
>iel zu setzen. 

War man so glücklich, das verklemmte Zeug nur etwas in die Höhe 
i bringen, und weiter nicht mehr, so stauche man es wieder einige 
>ne zurück, um dadurch etwa dem die Klemmung erzeugenden Körper 
ne andere Lage zu geben, oder denselben gar zu zerreiben. Gelingt es 
äter das Bohrzeug noch höher zu bringen, so setze man dieses Verfah- 
n langsam und vorsichtig fort, und man wird endlich doch zur glück- 
:hen Lösung gelangen. 

Herr Ham. 'Paulluc ci*) beschreibt zur Freimachung eines bedeu- 
nd eingeklemmten Bohrgestänges folgende einfache, sehr zweckmässige, 
id in so ferne sichere Vorrichtung, als der Widersland des vorhandenen 
ndcmisses geringer, denn die Fesligkeil der Eisenstangen ist, aus wel- 
len das Gestänge besteht. „Der Gusseisenkörper a (Fig. 197/a im Gruni- 
sse und 197/6 im verticalen Durchschnitte nach AB) — in welchem 
c beiden beweglichen Streben b b eingefügt sind, ist in der Mille etwa 
if 2 Zoll im Quadrat durchlochl, in ein etwa 12 und 15zöHiges, 6 Fuss lan- 



•) D«tf Ierhni5chc Vcrrulirrii hei Bolirutiff artesischer Bniiitien von II. I*. Wien 1838, 
patr. 24 \m 26, ¥\^. WX Tiib. 1. 



214 



Fig. 1971a. 
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ges Balkenslück, wel- 
ches eine ebenfalb \ 
Zoll weite, mit jener i 
Gusseisenkörper dbe^ 
einkommende Ohof 
enthält, einen Zoll W 
eingelassen und Imt 
mittelst 4 Stvck 6 li» 
nien dicker Bolm.» 
befestigt. Diese tkr 
Bolzeii haben omgeM 
tete Köpfe, und werM 
durch eben so TieleÜ 
die Holzdicke ferseol 
S^chraubenmatterfi 
hahen ; was um so 
cherer zur Verbi 
des Gusseisenki 
mit dem BalkenstKW 
genügt, als bei den G^ 
brauche dieses InstrurAentes zur Herausziehung eines eingeklemmten Boh* 
Zeuges der Eisenkörper ohnehin in das Holz eingedrückt wird. Eben* 
dienen 2 Querbolzen d -lediglich, um die beiden Streben b an ihrem Pliö« 
zu erhalten, indem sich der Druck dieser letzteren nicht den Bobrt, 
sondern den runden Ausschnitten des Gusseisenkörpers, in welche Ji« 
Streben eingefügt sind, mittheilt. 

Die etwa eine Linie tief, feilartig eingeschnittenen Zähne dieser v^^ 
Streben sind vom besten Stahle und etwa 1 V^ Linie von einander est* 
fernt. Sind die Streben ausser Wirksamkeit gesetzt, so ruht ihr Rücke« 
wie in b' b' auf der Fläche x y der Hohlpfannen, in welchen sie ^^ 
stigt sind; sollen solche aber in Anwendung gebracht werden, so schi«* 
man das Instrument mit seiner durch den Balken und den Gusseisenkör- 
per gehenden Öffnung über das auszuziehende Gestänge, legt, paraO» 
mit dem Balkenstücke, an jeder Seite einen an'dern Balken auf* 
Knie und bringt sodann 4, mehr oder minder lange Hebel, zwischen d»^ 
Balken und jenen des Instrumentes. — Werden nun die 2 Streben b^ 
an die zwischen ihnen befindliche Bohrstange gelegt und die 4 HeW 
langsam in Thätigkeit versetzt, so hebt sich der Balken des Instrument«^ 



: »d somit das zwischen den Streben 'einorcklemmte Geslön^e unfehlbar 
' ^*[ «B einige Zolle. Hierauf lässt man das Instrument, mit g^eölfnelen Stre- 
ik '"' ^ auf die frühere Höhe vom Horizonte herabsinken, legt die Streben 
' f w aufs neue an das Gestänge, lässt die 4 Hebel abermals wirken und 
.- *w so den Bohrer nochmals um einige Zolle, wodurch er im Kurzen so 
f ^ci( frei gemacht wird, dass die gewöhnlichen Mittel zu seinem vollstän- 
^gtn Ausziehen genügen. — Noch ist zu erinnern, dass beim Gebrauche 
. ' dieses Instrumentes immer die untern Zähne der 2 Streben zuerst in 
^Gestänge beissen, während die obern solches meist nur leicht be- 
.'Vkren. Um diesen kleinen Nachtheil, zu beheben und sich eines und des- 
^ ^Iben Instrumentes zum Ausziehen von Gestängen von verschiedenen 
^' 9Uadratischen Querschnitten bedienen zu können, dürfte es entsprechen, 
^fer gezahnten Oberfläche der Strebenköpfe eine etwas gekrümmte Form 
f •u geben.^ 

^^ Schlüsslich muss hier noch bemerkt werden, dass bei Klemmungen, 

v^ Welche bei Anwendung der gewöhnlichen Hebekraft des Schwengels nicht 
m Mu beheben sind, man gewöhnlich das Obergestänge im Bohrloche früher 
' ^bscbranbt, femer mit einem starken Eisengeslänge und einem passenden 
^ Panginstrumente — welche Instrumente bald beschrieben werden - den 
i Abrigen verklemmten Theil des Zeuges zu fassen trachtet, und dann erst 
t die verschiedenen Terstärkten Hebekräfle anwendet, nur muss hiebei das 
I TWvgvennOgen (absolute Festigkeit) der schmiedeisernen Stangen genau 
berficksichtigt werden. 

B. BeseUigroua: der am Bohr- und liöffelapparate 

iroFkommenden Brüche. 

%. 63. Allgemeine Betrachtung über diese Unfälle. 

Es ist eine Thatsache^ dass die Anwendung der ßohrmethode mittelst 
^iner Freifallschere bei weitem nicht so viele Brüche des Bohrapparates 
hervormfl, als es bei dem alten Stangenbohren der Fall war, wo diesel- 
ben selbst bei einer nur massigen Tiefe, nicht selten zur VVochenordnung 
gehörten , und welchen auch der erfahrenste , vorsichtigste Bohrmeister 
Hiebt ausweichen konnte^ indem beim Stangenbohren <lie unzähligen Stösse 
4er ganze Apparat zu erleiden hatte, wahrend diess beim Freifall- 
bohrcMi nur das solideste Unterstück trifft, und das Obergestänge davon 
ganz befreit ist. 

Man kann daher schon voraussetzen, dass beim Freifallbohrer die oft 
Unvermeidlichen Brüche viel öfter das Unterstück, namentlich den Meissel 
treffen als das Obergestange, daher auch auf das erstere die vgrzüglichste 
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Aurnierksiiinkeit zu richh'ii ist. Besteht der Bohrapparat aus vorziiijrlirKei 
Eiscu, siud alle seine Theile mit der ^össtniö^lichsten Genauigkeit und der 
Arbeit entsprechend an^vefertigt worden, geschieht auch die Behandlung der- 
selben mit Sachkenntniss und unverdrossener Vorsicht, so wird min ii 
den ineisten Fällen nur solche Hindernisse aus dem Wege zu räumen ht- 
b(!n, welche nicht dem Bohnneister oder dem Bohrapparate, sondern nor 
unvorhergesehenen Zufälligkeiten zuzuschreiben sein werden. 

Bei jeder Bohrmethode treffen '— vorausgesetzt dass nur das beste 
Eisen angewendet wird — die meisten Brüche nur die Meissel oder die 
Theile des. Gestänges, besonders abep dann, wenn ihnen die Geradlini|rkeil 
abgeht , wenn sie abgenützt, oder gar schadhaft sind. Der Bohrmeister 
trachte daher hauptsächlich auf die senkrechte Richtung des ganzen Bokr- 
Zeuges hinzuwirken^ und warte erst nicht die vollständige Abnützung irged 
eines Bohrtheiles ab, sundeni ersetze denselben bei dem leisestei 
Zweifel über dessen Festigkeit oder Schadhaftigkeit sogleich durch einei 
neuen. So pflegt man z. B. etwas ausgelaufene Schraubenzapfen piit BJai-i 
faden* umzuwickeln, oder mit dünnem Eisenbleche zu umlegen, oder aiek 
das ganze Schloss mit einem Eisenringe zu sichern ; allein diese Aosbene- 
ruiiiren bringen selten gute Folgen, und es ist immer gerathener, die schit- 
haften Stangen gegen gute auszuwechseln. Hier ist besonders die beidi 
schon früher gegebene Vorschrift zu beherzigen , dass durchaus ICcMi, 
mng diess welchen Namen innner führen, in's Bohrloch eingehängt werfen; 
wovon nicht zuvor eine sorgfältig und genau ausgeführte, cotirte Zdc 
nung nebst zugehöriger Beschreibung verfertigt worden wärt*, weil um« 
sonst nicht wissen könnte», wie das im Bolirloche zurückgebliebene Bohrwerk- 
zeug lM»schafl'en ist, somit auch hiefür ein passendes Fanginstrument vor- 
zurichten unmöglich wäre. Ferner uiuss auch während der B(»hrarbeit selbst 
die Aufmerksamkeit auf den im Bohrloche befmdlichen ßohrapparat stets 
gerichtet sein, um des möglichen Bruches allsogleich gewahr zu wenlea 
und <las Bohren einstellen zu können, weil jede weitere Arbeit den Bruch 
nur vergrössern niüsste. 

Wie der Bruch erfolgt, so macht sich der Bohrmeister im Horiionlc 
<les I)irecti(»nsrohres am Obergeslänge einen Kreidenstrich , bemerkt das 
Mnss, und lässt dann behutsam aufholen. Werden nun die zu Tage auf- 
gezogenen Stangenzüge ihrer Gesammllänge nach mit der im Bolirloche 
zurückgebliebenen Länge des ganzen Bohrapparates verglichen, so erfährt 
uiiiii sogliMch die im Bohrloche zurückgebliebeiK» Länge des Bohrzeujre^. 
lind kann zugleich auf der Bohrkarte ffcnau nachsehen • an wc»lcher Stellt' 
und innerhalb wehhcr Gebirjrschicht der abgebrochene Theil sich belin- 
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mögre. Dieses alles wird dann den Bohrmeister belehren, wo und wie 
er zu suchen habe, weil er sonst, wenn er etwq tiefer nieder- 
3, den Bruch bei Seite schieben, oder gar in die Bohrlochwände ein- 
ten könnte , und würde sofort den Unglücksfall noch mehr ver- 
mmem. 

Mögen nun die Brüche wie und an welcher Stelle des Bohrloches 
.T erfolgt sein, so können sie nur so gewältigt, d. b. derimBohr- 
$ gebliebene Theil des Bohrapparates kann nur dadurch jni Tage ge- 
llt werden, dass man ein hinreichend starkes Bohrgestänge von einem 
len Eisen anwendet^ welches nicht nur ein bedeutendes Tragvermögen 
zt, sondern auch einen starken Widerstand der Drehung (Torsion) 
egensetzt. An dieses Gestänge — Fanggestänge — wird nun 
;>assendes Fanginstrument angeschraubt und damit in das Bohrloch so 
niedergegangen, als es die Lage* des Bruches nur erfordert. 
Die Brüche am Löffelapparate bestehen gewöhnlich nur im 
sen des BohrlöfTelseiles, wenn Klemmungen des Löffels vorkommen, 
man am Löffelhaspel eine zu grosse Kraft angewendet hat. Dieses 
ere darf jedoch nie stattGnden, selbst wenn man sich auf die gute 
kdfenheit des Seiles verlassen zu dürfen glaubt, weil hiedurch unnützer-* 
e das Seil der Gefahr, zerstört zu werden, ausgesetzt wird. In solchen 
Ml gebe man lieber mit dem Gestänge und dem Glückshaken — wel- 
sogleich beschrieben werden wird — in*s Bohrloch, und ziehe den 
A zu Tage. Man sehe überhaupt auf die nothwendige Beschaffenheit 
Seiles, des Löffels, der Stangen und der Löffelschere, und säubere ja 
t ohne die letztere. 

S. 64. Die Fanginstrumente zur Aufholung vorgefalle- 
Brüche am Bohr- und Lö.f felapparate. 
Alle Fanginstrumente müssen mit der grössten Aufmerksamkeit und 
dem besten Eisen angefertigt sein, besonders aber muss der Bohr- 
ter den Schmied bei jenen J^'anginstrumenten überwachen, welche für 
n Bruch anders gestellt werden müssen. Hat man übrigens bei der 
»teltung des Bohrapparates stets darauf gesehen, dass alle Theile des- 
^ in den vorgeschriebenen Massen genau gehalten wurden, dann wird 
i eine ofte Änderung der Fatiginstruiiienle nicht vorfallen und sich 
istens auf einige Ausnahmsfälle beschränken. Übrigens sehe man bei 
Panginstrumenten auf eine entsprechende Stärke des Schraubenschlosses^ 
so auch auf dasselbe bei dem Fanggestänge, welches jedenfalls 
ker (etwa I \L bis 2 7^ Zoll üuadratj sein inuss, als das Obergestänge 
Freifallbohrers. 
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Dieses Fanj^estänge ist zwar ganz von derselben ConslrucÜon, 
jedes Bohrgestänge, nur giebt es auch AusnahmsflUUe, dass man die 
desselben so einrichtet, damit sie sich links und rechts bewegen 
bei Tiefbohrungen hat man nicht selten ein Gestänge mit reciitf 
eines mit links geschnittenen Schraubenschlössem, um in allen Vi 
nissen helfen zu können. 

Nach Hm. Degousde*) wird ein rechts geschnittenes Vei 
schloss dadurch fest gemacht, dass es sich nach keiner RichtongiiiD 
indem man das geschlossene Schraubenschloss, ohne jedoch die 
nie zu starke Tute viel zu schwächen, an einer Stelle etwas flach 
darüber dann einen, der Höhe des Schlosses entsprechend (etwa % 
1 V4 Zoll) breiten Eisenring schiebt, welcher ebenfalls einen, jener 
Stelle des Schlosses entsprechenden Ausschnitt an der inneren Flidie 
hält, wodurch nun ein parallclopipedischer Raum entsteht, in welcbeo 
lieh mit einem Hammer ein eiserner Schliesskeil fest eingetrieben wird, 
eher jedoch durchaus nicht hervorragen darf und demnach auch, 
herauszuschlagen ist. — Diese Feststellung des Verbindungschlosfff 
jedenfalls zweckmassiger, als die von Manchen angewandte, besteheil 
dem Durchstecken eines Splintes, welcher zugleich durch die Tale 
durch den Zapfen geht, wodurch jedenfalls eine gefährliche Scb 
des Schlosses erzeugt werden muss, weil für jenen Splint zuvor ein 
gebofirt w ird , welches die ganze Tute und den Zapfen ihrem Durcl 
nach durchgreift, und dieselben somit schwächt, abgesehen davon« 
dieser ohnehin schwache Keil der zu erleidenden Drehung zu widersi 
nicht vermag. 

Herr H. Pauiucci*) beschreibt eine der Degousee*schen ähnlictet 
jedenfalls minder sichere Vorrichtung. . „Es wird eine, die Stossfuge dtf 
Schraube und Mutler (respective der beiden Stangenenden) deckende, die 
Aufdrehung hindernde, sechseckige Blechbüchse angebracht, welche ihrer», 
seits wieder durch einen kleinen Fallriegel vor dem Aufwärtsgehen ge- 
sichert ist." 

Für diese Falle hat man auch das sogenannte Bajonettenschi oll 
in Vorschlag gebracht, was immerhin schwer ausführbar bh^ibt 

Sonst hat man noch eine andere Art der Feststellung eines Schni- 
benschlosses, welche in einem inwendig links geschnittenen Schraubenml 



*) Guide Hu tondeur. Paris 1R47, \t^ 322; Heuturhf» Ubemetziing pg. 210. 
**) Dhh technische Verfahren bei Bohrung artesischer Brunnen von H. Paalncd. Wi« 
183^, pg 5, Taf. 1, Fig. 2. 
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«tehl, welchen man über die am Schlosse auswendig geschnittenen 
liraubengänge aufschraubt ; eine Vorrichtung, welche, abgesehen davon, 
S8 sie sehr kostspielig ist, auch noch das An- und Abschrauben des 
»hrapparates ungemein verzögert. 

Endlich sei noch bemerkt, dass ein Holzgestänge zur Gewältigung von 
ttchen am Bohrapparate selten zu verwenden ist, theils seiner bedeuten- 
n Stärke wegen, wodurch es im Bohrloche zu viel Raum einnimmt, theils 
td hauptsächlich aus dem Grunde, weil das Holz keine solche Drehung 
trfi^ wie das Eisen. 

Übergehen wir nun zur Betrachtung derjenigen Fanginstrumente, 
dche in keiner Bohrhütte fehlen sollen, weil ihre Brauchbarkeit und An- 
endbarkeit zu sehr durch vielfache Erfahrungen aller Bohrtechniker dar- 
ftthan ist; es sind diess der Glückshaken, die Fallefangschere, der Krätzer, 
e Schraubentute, und allenfalls noch der Geissfuss. Sonst wollen wir 
>ch auch solcher Fangwerkzeuge gedenken, welche für gewisse Fälle 
hrafalls gute Dienste leisten; denn alle bis jetzt bekannten Instrumente 
ieser Art beschreiben zu wollen, würde zu weit führen, indem es sich hier 
icht um die Geschichte der Bohrtechnik bis an den heutigen Tagliandelt, 
Mdem nur um das Brauchbarste und das allgemein als zweckmässig An- 
iluinnte, ohne gerade auf das unberührt Gelassene mit Verachtung zurück 
■ blicken, weil wir wohl wissen, dass Brüche vorkommen können, 
'idche nur ganz besonders denselben anzupassende Fangwerkzeuge in 
•Bsprach nehmen, die der denkende Bohrmeister jedesmal erst erfin- 
en muss. 

1. Glückshaken. 

Der Glücks- oder Fanghaken (nach Bruckmann auch einfacher Krätzer 
enannt) Fig. 198 bis 205 besteht in einer etwa 12 bis 18 Zoll lan- 
gen und ly, bis 2 Zoll starken quadratischen Eisenstange a, welche 
ach oben in einen Bund und Schraubenzapfen ausgeht, um mit dem Fang- 
^stänge verbunden zu werden, unten aber endigt sie in einen horizon- 
ilen, manchmal sogar etwas abwärts geneigten Haken b^ welcher fast 
iifeisenförmig ist, und dessen innerer Raum den Zweck hat, irgend ein 
liier dem Schraubenschlossbunde oder Zapfengestämme gebrochenes Bohr- 
Uck an jenem Bunde oder Gestämme zu unterfangen, und so den Bruch 
:« Tage zu bringen. Dieser Bestimmung zu Folge wird der Mittelpunkt 
lleses Hakens selten in die Axiinie der Stange a fallen, und sich immer 
n seiner inneren Weite und horizontalen Ausdehnung nach der Stärke de» 
Bo holenden Werkzeuges, nach dem Bohrlochdurchmesser, und nicht min- 
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Fig. iOSa. 



Fig. i99. 




n 






6er aorb nach der vor dem Brache aii<tebenden Gesteinsbeschaffenli 
B'ihrwand za richten habeB. 

Die Fiir. 19% a and 6 und 199 leiet die Form eines recht 

massigen Hakens: die Stange m wi 
Ober dem Haken b flächer und breite 
sich etwas aus der Axe. um dor 
leichter einführen zu können. Dei 
b selbst ist an der Stangenseite n^ 
ten zu etwas schwächer, hat fen 
inneren Weite das Mass des Bruch 
freies Ende ist etwas nach auswärt« 
gen, um den Bruch in die Mitte bes: 
führen, uid einmal gefangen, dur 
Vorsprang bei evor jedem Abgleiten 
zu können. (Fig. 198/a und 198 
engeren Löchera müsste dieser Häk 
her gegen die Axe der Stange m geh 
mit diese unten mehr gebogen 
(Fig. 199.) — Eine richtige Conslrucl 
eigentlichen Glückhakens b ist jedenl 
Haupterforderniss ; derselbe muss zue 
reichend hoch und stark sein, um d 
zu widerstehen welche er zu hehi 
zu tragen hat; sein freier Schenkel n 
Bohrlochweile entsprechend vorragen, 
Ende fast bis zu einer Schärfe vers« 
sein, um nn Bohrlorhe gut ausweichen, hinter den Bruch gehörii 
feiK und denselben in die Ofl'nung sicher einführen zu können, doi 
wo der Bund des Bruches aufsitzen soll^ ist eine niöi^lichst hur 
Fläche zu erzeii^^en, damit der einmal gefasste Bruch davon nich 
abgleite, und in's Bohrloch zurückstürze. 

Herr Degousee gieht seinem Glückshaken die Form der Fig. ' 
205. — Die Fig. 200 (im Grundrisse) zeigt einen < 
haken, der hei e einen Ausschnitt hat, um den 
des Bruches in den Baum c d b e zu erleichtern, i 
daselbst durch die beiden Verenofungen bei c unc 
rückzuhallen. Übrigens ist der Haken bei q gese 
y^ul hinter die Stange des Bruches gelangen zu können, und greift 
bedeutend der Axe der liakeustange a vor, was oü'enbar für 




Ff(j. WS/b. 




FUj, 200. 




Fig, 206. 



iiikHiI. Kit;. 2UI lii:; 203 zeigen Dcgous^e'si;be GlUcks- 
Fig. 203. Fig. 204. Fig. 205. 

haken ohne jenen Ausschnitt « ; bei die- 
sen sind die Theilc bei X hoher als y, und 
p höher als q; Fig. 200 bis 203 für wei- 
tere Fig. 204 und 205 hingegen (tlr en- 
gere Bohrlöcher beslimniL Die Form 
Fig. 198nndl99'is(die gewöhnlichere 
und wird am hftuQgsten angewendet. 
/^ ^H Die Anwendung des Glückhakens 

j^ \^ ''^ liemtich eine der allgemeinsten, 

namentlich aber bei Meisscl- oder 
Stangenbrüchen im Schraubenzapfen, 
dann, wenn das Gestänge im Bohr- 
loche abgeschraubt werden muss, end- 
lich noch bei Lößchipparatbrüchen. 
Der Vorgang beim Gebrauche dieses 
Werkzeuges ist im Wesentlichen wie 
folgt: Man lasst den Glilckshaken mit- 
telst des Fanggestiinges stets einige 
Fuss tiefer unter jene Stelle des 
Bohrloches, an welcher der Bruch 
erfolgt ist, ein. Ist z. B. a Fig. 206 
die oberste Stange des Bruches, an 
Zapfen über dem Bunde an einer solchen Stelle abgebrochen 
ohrloch eine durch Nachfatl gebildet^ Weitung besitzt, so 
Bruch a am ehesten in jene Weitung einlegen , und man 
it dem Gluckshaken vorsichtig drehend , so tief als thanlich 
icrhaib des Hakens zu bringen trachten, und zwar so, dass, 
n Haken langsam in die Höhe zieht — ; oOenbar mit der 
ung — der Bruch hiedurch nach und nach aufgerichtet, und 
(en den Bund richtig unterfangen, sogleich in die Höhe ge*- 
1 kann, was jedenfalls mit der grössten Ruhe und Geneuig- 
mnss, um nicht durch Zuckungen oder SUtsse, Rütteln, oder 
«uges, den Bruch- aus dem Haken zu schleudern, somit den 
ht noch mehr zu verschlinmiem. Denn sollte man biebui so 
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unglücklich gewesen sein, den Bruch wieder zurück in das Bol 
fallen zu lassen, besonders wenn diess aus einer bedeutenden Höbe 
sehehen solHe, so bringt diess oft den grössten Schaden mit, and es 
das herabstürzende Bohrzeug in' viele Trümmer gehen, es können sick 
Stangenbrüche in einander verklemmen, schlangenförmig biegen, eu 
umgreifen u. s.w., und diese Unfälle sind unstreitig die geffthrlichstca, 
schwersten zu gewaltig^, und waren oft die Veranlassung zur ginzlii 
Auflassung des Bohrbetriebes. ' 

Vor solchen Unfällen schützt wohl der Fallschinn (Fig. 101 pag. i 
stets, und lässt sich derselbe leider nur an der tiefsten Stelle des 
ges mit Vortheil anbringen. 

Sollte sich der Bruch in der Weitung zu sehr gespreitzt haben, 
versuche man nach erfolgter Einführung desselben in die Hakend 
mit dem Gestänge etwas zu rütteln und schauem, ja selbst, weno 
Haken so weit hinreicht, mit seiner Spitze an der Bohrwand das 
ein wenig anzugreifen, was jedoch nur in einem festeren Gebirge 
hen darf; denn ein rolliges Gestein könnte man sehr leicht zum Nicki 
reizen, und so den Bruch oben vielleicht frei erhalten; hingegen 
wäre eine Verklemmung fast unvermeidlich. Hat ein Bohrloch keine Wet- 
tung, oder ist dasselbe gar ausgerohrt, dann sind solche Brüche in ikr 
so eben beschriebenen Weise gar leicht zu gewältigen. Ein Ähnlicbei 
geschieht auch bei Zapfenbrüchen des Meisscls oder der schweren BohrsUoij» 

Wenn bei Klemmungen das Obergestänge ganz oben reisst, so wiri 
dus Gestänge unter dem Bruche mit dem Glückshaken zuvor gepackt, M 
aufrechtgehalten, dann mit einem anderen passenden Fangwerkzeugfe(z.lL 
Fallofangschere u. dgl.) abgeschraubt und aufgeholt , diess alles aus dei 
Grunde, um zu vermeiden, dass sich beim Abschrauben kein anderem Stod^ 
als eben das gebrochene ablöse. Beim Ausziehen des abgeschraubten Go* 
stängetheiles sei man übrigens vorsichtig, weil es geschehen könnte. ^ 
man dabei mehrere Schrauben gelüftet hat, welche sich, wenn rasch i» 
unruhig aufgeholt wird, leicht ablösen und in's Bohrloch zurückfallen wür- 
den. Bei diesem Abschrauben der Stangen im Bohrloche ist ein GesläBj« 
mit links geschnittenen Schraubenschlössern oder VeTkehrtschraubei 

*■ * I 

— welches leider bei den gewöhnlichen Schürfarbeiten aus Okonon*. 
gewöhnlich fehlt, *) — von grossem Nutzen. Dass übrigens dieses AbschnHf, 



') Wenn bei Schurfiinternehmuntfcn mehre Bohrlöcher xu gleicher Zeit n'w^^^^ 
stossen werden, dann zahlt sich ein Bohrzeup mit Verkehrtschrauben beJ«'"'*'''^ 
aus, indem es bald da, bald dort benutzt werden kann. 
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ien in engen Bohrlöchern viel schwieriger ausführbar ist, als in weiten, 
mir kaum nothwendig zu erwähnen. 

Sollte die Klemmung im Bohrloche zu ^tark sein, und man hat schon 
len Bruch mit diesem oder auch einem anderen Fangwerkzeuge gepakt, 
»wende man ja keine grelle Kraft an, trachte im Gcgentheile , indem 
Mn das Fanggestänge in den Schwengel hängt, eine auf- und abgehende 
lewegnng des Bruches zu erzielen, wodurch man jedenfalls mehr ausrich- 
tet, als mit dem von so vielen Ungeduldigen versuchten Beissen, womit 
idion manches Bohrloch, wie man sagt, vollständig vernagelt wurde, 
i h. man hat den Bruch nicht herausziehen können und musste das Bohr- 
heb sammt dem darin steckenden Bohrzeuge; auf immer für verloren geben. 
Obrigens sind diese Fälle äer Yerklemmungen, wie schon einmal gesagt 
vorde, so verschieden, dass man hiefür durchaus keine gültige Regel 
nizosteUen vermag, und nur Geduld, Ruhe, Ausdauer, Vorsicht und Auf- 
■rrksamkeit dringend anempfählen muss; erst wenn Alles versucht wurde 
Bd man za keinem Ziele gelangt ist, wage man das letzte Mittel, greife 
nr Gewalt, und übe selbst diese langsam und mit Geduld durch, wie schon 
■i S* 62 auseinander gesetzt erscheint. 

2. Fallefangschere. 

Die Fallefangschere *) (Fingerfalle, Fangeschere, Zangenfanghaken, Klo- 
ben) erleidet so ziemlich die allgemeinste Anwendung, besonders bei Stan- 
gen- und Meisselbrüchen welcher Art immer. Fig. 207 bis 209 pag. 224 ver- 
nmilicht dieses Fangwerkzeug, welches aus zwei Theilen besteht, nämlich 
ms der Glocke a und aus der eigentlichen Fangschere b, welche wech- 
selseitig über einander geschoben werden können, und zwar die Glocke 
a onten über die beiden gezahnten Arme b b' der Schere, und oben die 
Scherenarme über die Glocke, wie zu sehen, dadurch, dass der Ring c, an 
irelchen die Scherenarme b b' durch die hakenförmigen Umbflge i T 
lofgehflngt, und worin sie in einer besonderen Nuth befindlich sind, über 
den quadratischen Hals d — in welchen die beiden Glockenarme e e' 
Dben auslaufen — verschiebbar, und seine Bewegung daselbst nach unten 
durch die vorragenden Glockenarme e e^ nach oben aber durch den im 
Halse d festgemachten Stift g begränzt ist. Hit dieser Höhe des Halses d vom 
Stute g abwärts bis zu den Glockenarmen, steht im Verhältnisse die Höhe, 



*) Narh Hrn. A. Rost soll Hr. Inspektor Oberst Hie erste Fani^schere nach Angabe 
des Hrn. von Benst angefertigt und benützt habtrn. 



. 207. Fig. 2m. Fig. 2f)fl. 
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durch welche Jie Scbrre 
b b' gezahnt sind, und w 
den Zeichnungen zu sebei 
jene Scherenarmc noch Ubi 
nach unten zu ausgebaucht 
ses Scherenarmenpaar plle( 
nige auchdcn Wolfsm 
zu nennen. 

Die Zähne der Schere i 
gut gestählt, nach obra i 
richtet und feilenartig schar 
um desto besser fassen un 
halten zu können. Bnd 
noch an die Glockenarm 
und die Glocke a selbst 
Joch nur manchmni 
schwach construirter GlUcI 
h der Art fest angenieii 
er entsprechend tief un 
Glocke • zu liegen komr 
gegen ihren Mittelpunkt su 
let ist, um einen schief lii 
Bruch, etwa eine Stanzt.' 
Buhrwand, mit desto s: 
Sicherheit in die Münilii 
Glocke, suniit auch in ili 
schere einführen zu kiiii 

In weiten Bohrlücherri 
Herr Kind, an die unten 
einen krumm gcwachsei 
anzubinden, wodurch die 
schere an die Bohrwanil i^' 
und somit leichter über 
derselben liegenden Bru 
führt wird, man daher iK 
im Bobriiicbe nie lange 
suchen haben. 

Will man diese Fallerüii 
aiiwciideu, so stellt uianii 
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>r Schere b bis an den Stift g, und damit die Scherenanne im (ilo- 
iringe a gehörig geöffriet bleiben, zwängt man zwischen dieselben ein 
Stäbchen k in der Weise ein, dass es etwa von 2 bis 3 Zähnen ge- 
n wird, und die Arme b b' nicht zusammenschlagen (Fig. 207). Dieses 
ibssen der gezahnten Arme b b' muss jedenfalls dem gebrochenen 
Iß des Bohrapparates entsprechend sein, wozu gewöhnlich der zu Tage 
achte obere Theil .des Bruches als Modell zu tlienen pflegt; denn je 
iger man sich den im Bohrloche geschehenen Bruch vorstellt, nach 
zu Tage gebrachten Stücke und der vorhandenen Zeichnung des im 
loche steckenden Bruches das Fanginstrument vorgerichtet in's Bohr- 
einhängt, desto sicherer und schneller wird der Bruch 'gewältigt. Mit 
so vorgerichteten Fangschere an einem fehlerfreien Fanggestänge geht 
sorgfältig in's Bohrloch bis etwa drei Fuss über den Bruch, und fühlt 
jiestänge^ ob nicht etwa derselbe schon vorliege, denn hier muss das 
hl die Augen erjsetzen. Ist es nothwendig nx)ch tiefer zu gehen, so 
liieht diess wieder sehr langsam, vorsichtig, — wenn der GlücKshaken 
er Glocke war, auch drehend, — um den Bruch genau in die Mündung 
Glocke a zu bringen. Weim dieses letztere geglückt ist, so lässt man 
ganze Fangzeug noch um etwas tiefer senken, damit der Bruch das 
itzhölzchen k herausschlage und die Scherenarme b b' den Brucl\ iii 
issen, zugleich aber auch die ganze Schere etwas tiefer unter den 
g des Halses d hinabrutsche, was nicnt selten durch ein Rütteln oben 
Gestänge befördert wird. Fühlt nun der Bohrmeister, dass der Bruch 
rhalb die gezahnten Scherenarme getreten, so lässt er langsam das 
seil anziehen, und die Arbeiter im Rade fühlen an der vermehrten Last 
10, dass das Fangwerkzeug gepackt habe. Je mehr nun am Seileoben 
)gen, desto höher geht auch die. jetzt mit dem Fanggestänge in Ver- 
lüng stehende Glocke a in die Höhe und kneipt auch desto fester die 
cn Scherenarme b b' in den Bruch m (Fig. 209), welcher letztere 
er durch seine Schwere die Fangschere nach abwärts zu ziehen ver- 
t; nur kann diese nicht weiter über den Hals d hinabgehen, als hoch- 
zu der Stelle, wo sich derselbe in die Glockarme e e' zu gabeln 
Igt. Durch den Zug der Krafl nach oben und jenen der Last nach 
i drückt die sich^immer mehr und mehr über die ausgebauchten ge- 
en Scherenanne b b' in die Höhe schiebende Glocke a gegen diese, 
lie sich nothwendigerweise in den Bruch m immer fester einbeissen 
so denselben festhaltend, endlich zu Tage bringen müssen. 
War das abgebrochene Apparatstück oder im Allgemeinen der Bnich 
im Bohrloche befindlich und nicht verklenmit, dann fassl u\aw A«ws^\\:^^w 

"«T. EHbobrkimie. \«^ 
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mit vollen SchtTenanncn, indem man das Obergestänge durch sein Genidf 
auf die Glocke wirken lässt« in welche ^ich d^nn der Bruch schiebt, 
Stellhölzchen k herausschlägt, und von den Scherenarmen endlich 
wird. War hingegen der Bruch verklemmt, dann sind die Schi 
so zu stellen, dass sie nur mit etwa einem Zoll Länge fassen b 
weil es sonst sehr schwer gelingen würde, den Bruch los zu beko 
wenn es gerade nothwendig sein sollte. Denn das. ist gerade die Sdiil 
Seite dieses sonst so praktischen Fanginstrumentes, dass, wenn es ei 
den Bruch gefasst, das Loslassen desselben sehr schwer, manchmal 
unmöglich wird, — eine Warnung, um dieses Instrument ja nicht in 
engen Bohrlöchern in Anwendung zu bringen, was überhaupt für 
solche Fanginstrumente gilt, die nach erfolgtem Fassen, nicht mek 
lassen. Endlich soll noch erwähnt werden, dass man dem Ringe a 
mal noch eine Art Blechtrichter vorlegt, um den Brach desto sicherer i 
die Scheren einzuführen, so wie man auch — um nicht für jede 
stärke eine besondere Fangschere haben zu müssen — die Schevenn^ 
b b' in den Nuten des Ringes c mit Eisenblättchen ausfüttert, woduifil 
dann diese Arme enger zusammen kommen: 

3. Krätze-r. ♦) 
* Der Krätzer — (auch Fuchsschwanz, Glükshakeny'SpiralkrStzer^RsoB 
eisen genannt) — ist entweder nach Fig. 210 oder nach Fig. 211 geforml 

im ersteren Falle heissl er einfach, im ande 
ren doppelt, und dieser letztere erleidet besoi- 
ders bei LöfTelsoilbrüchen eine häufi^re AiiwendoBf 
Sonst wird der Krätzer bei Stangenbrüchen unW 
(Irni Bunde^ und auch noch dazu gebraucht, ui 
kleine Gegenstände (Gestein- oder Eisenstücke) ^ 
Bohrort zu ergreifen und zu Tage zu bringen. 

Das Haupterforderniss b(M diesem Instrumeak 
wenn es im Bohrloche richtig wirken soll, ist seil 
vollkommene Glätte und Rundung nach Aussen, an 
eine gut verstählte Schärfe nach Innen, denn di 
Windung bildet ja fast nichts anderes als eine drei 
eckige offene Schraubenmutter, welche sich mit ita* 
schnrfen Gängen in das Eisen oder den H«nfdc 
Seiles einarbeitet und dieselben so festhält 

*) Wir crinncm hirr an den sogCMianntcn PutcntkorkEiehcr mit einer LInb- "»^ 
ciiitr HerliLsschrHiibe, und irlauben , dass sein System in einigen Fälleu für 
I*'j|jjgin8liunient gewiss mit Vorlheil anwendbar sein dürfte? 



Fhj,2W. Fig. 21 L 
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AnFertigfung des Krätzers findet ober öin'en besondern Dom statt, 
^n genfltic Ausführung man besonders sorgen muss. Dieser Dom 
) Schraubenmutter spiralf(9mfiig eingeschnitten, und über diese wird 
mit Stahl belegte Reifeisen zum Krätzer ausgeschmiedet. Wie 
igens der innere oder äussere Durchmesser, und wie bedeutend 
istärke sein müssen, das bestimmt die Art und die Beschaffenheit 
hes und auch die Weite des Bohrloches; den inneren Durchmesser 
in aber immer etwas kleiner als die zu fassende Stärke des Bm- 
5 offenbar für jeden Bruch besonders gerichtet werden muss. 

« 

4. S chrauben tute. *) 

Schraubentute — auch Trompete, Fangschraube, Fangmutter, Fass- 
schraube genannt — wie sie in Fig. 212 dargestellt ist, bildet eine 
kegelförmige Glocke a in deren Inneres eine gut gestählte 
i- Schraubenmutter eingeschnitten ist; c^er Durchmesser der letz- 
teren ist gewöhnlich der Diagonale des quadratischen Gestän- 
ges gleich, weil dieses Fangwerkzeug hauptsächlich zum Fan- 

• 

gen solcher Gestängebrüche angewendet wird, die irgendwo an 
der Stange zwischen zwei Verbindungschlössera statt gefunden 
haben, und im Bohrloche fast vertical stehen geblieben sind. 
In diesem Falle geht man mit dem Fangzeuge — nachdem zu- 
vor die Faogmutter gehörig mit Fett eingeschmiert worden, — 
langsam nieder, sucht die Stange in die Tutenmfindung zu be- 
kommen, und wirkt endlich drehend an Zeuge, damit sich die 
Tute in die Kanten der Stange einschneide, worauf, wenn dieses 
hinreichend fest erfolgt ist, der Bmch zu Tage geholt wird. 

Sollte der Bruch an die Bohrwand anliegen, dann bleibt 
wohl nichts anderes übrig, als über diese Schraubentute einen 
trichterförmigen Blechansatz b nahe zu von dem Durchmesser 
des Bohrloches anzubringen, gut zu befestigen und denselben 
allenfalls noch schräg zu seiner Axe abzuschneiden, wodurch 
das Instrument dann einer Trompete ähnlich wird; denn so 
nn man den an die Bohrwand angelehnten Bruch, sobald man 
1 nur mit dem untersten Theile des Trichters erreicht hat, in den 



Erfinder dieses Instrumentes ist der Schwede Mat. T r i e w a 1 d, was er in 

ler „Bes(^hreibang des englischen Erdbohrers^ selbst erefihlt, indem er sa|^: 

gering diese Erfindung scheint, so hat sie mir doch der Orten grosse Ehre 

Belohnung in Wege gebracht.'' Sieh* pg. 90 Medicus: Von dem Bau auf 

nkoblen. Mannheim 1768. 

15» 
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Trichter ohne Anstand einrühren, wenn damit zuvor in der Richtunf^der 
Schraubengewinde gehörig gedreht und zugleich tiefer niedergegiogci 
wurde. Hat man aber den Bruch in den Trichter gebracht, so ist dess« 
Einführung in die Tute nicht mehr schwer, nur darf sich hiebei derBiiA 
im Bohrloche nicht drehen, weil sonst in einem solchen Falle das Ftopi 
mit demselben unmöglich wfrdi 

Mit dieser Trompete lassen sich auch ganz kleine Gegenstande 
der Bohrlochsohle heben, nachdem man sie zuvor mit einem sehr 
ten, fetten und fest eingestampften Thon ausgefüllt hat, worin der 
stand, sobald man dieses Instrument darüber gesenkt, hftngen bleibt 
lässt sich damit ein Abdruck des Bruches im Bohrloche nehmen, 
ders wenn der angewandte Thon noch mit zerhacktem Hanf und Oel 
geknetet wird. Der sogenannte Glaserkitt (geschlämmte Kreide oder 
weiss mit Fimissöl angemacht) lässt sich für diesen Zweck ebenfi 
recht gut verwenden. 

Für den Fall, wenn sich das Bohrgestärige im Bohrloche abschn 
sollte, dann lässt sich ein gewöhnliches Wechselsttick von 2 bis 3 Fbsi^ 
Länge zu einer Fangmutter recht gut umstalten, indem man über die Toto 
des Schlosses a einen Eisenreif mit einem trichterförmigen Blechansatze b 
befestigt; weil, wenn das Bohrloch eine bedeutende Weite hat, die Tale 
allein den Zapfen drs Bruches nicht finden' würde. (Fig. 213.) Sonst läs^ 

sich hier recht begreifen, wie gut es ist, wem 
alle Schraubenverbindungen des ganzen Appa- 
rates nach eine m Modell geschnitten sind 



Fig, 213. Fig. 2 14. 
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5. G e i s s f u s s. 
Dieses Fanginstrument, auch Fangschuh ool 
Fingerhaken genannt, ist bei Gestänge- o"' 
Meisselbrüchen, die über dem Bunde erf<»IglM 
äusserst brauchbar, uud hat die Form derFig 2U 
in Perspective. Will man einen solchen Bnicfc 
holen, so geht man mit diesem Instrumenl« 
in der Weise in das Bohrloch, dass dabei d» 
krummen Seiten a a des Fusses län^s ^^ 
Bohrwand diesseits herabgleiten, die Scharfe 
e aber die möglichen Unebenheiten der je«* 
seitigen Bohrwand überwinden kann. Wird » 
tler Art langsam niedergegangen, so ka»» ^ 
Bruch, mager nun wie immer im ßohrlorhe sie- 



> 
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5. 



jSeissfusse nicht entgehen. Fühlt man einmal den Brach, so 
1 ihn durch ein Andrücken gegen die Bohrwand etwas unter 
KU schieben, und das Fangzeug dann langsam in die Höhe zu 
wird sich hierauf der Bund auf die beiden Flächen, c o' auf^ 
Vorsprünge b b' halten ihn zwischen sich und der Ausrun- 
r jedem Rückfalle zurück, und wenn das Aufholen mit der ge- 
he und Vorsicht erfolgt, so wird der Bruch anstandlos behoben, 
im so sicherer, je mehr mun beim Aufziehen mit dem Rücken 
oder vielmehr mit der Schftrfe e in steter Berührung mit der 
KU bleiben trachtet. Ich habe in solchen Fällen den Geissfuss 
»haken stets vorgezogen, namentlich, in glatten Bohrlöchern« 
icht nur die in Fig, 214 dargestellte Form, sondern auch eine 
^wendet, wie selbe in der Fig. 215 deutlich genug dargestellt 

ist, welche Instrumentenform nicht selten auch 
der Fingerhaken heisst. Ganz dieselbe 
Anwendung wie der Geissfuss erleiden noch 
nachstehende drei Fanginstrumente: 

6. Die Kluppe, die Fangfeder und die 
Klappenbüchse. 

a) Die Kluppe — Kluft, Federhaken, 
Federfalle — Fig. 216 fasst den Bund unter- 
halb mit seinen an den vier Federn o nach 
Innen zu angebrachten Absätzen x, und lässt 
ihn nicht eher los, als bis er zu Tage ge- 
langt, wobei man sich jedoch einer Art eiser- 
ner Gabel Fig. 217 bedienen muss, um^die 
Federn auseinander halten und den Bruch 
herausziehen zu können. Solcher Gabeln müssen 
zweie sein^ so wie auch zwei Menschen zu 
dieser Lösung des Bruches aus dei^ Kluft noth* 
wendig sind, welche die zwei Gabeln in's 
Kreuz halten. 
Manchmal hat die Kluft nicht vier, sondern nur zwei 
Federn, heisst dann der einfache Federhak.en (Kluft), 
und wird auch zum Aufholen kleiner Bruchstücke benützt, 
nachdem man zuvor mittelst eines kleinen Hölzchens die 
zwei Federn auseinander gespannt hat. 

Einige Bohrmeister benützen diesem ganz ähnliche Fan^- 



h 




fig. 218. 



Fig. 219. 
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inslrumentr, nur gcbüii sie ilcn inneren Fltichen der elastiiichen Federn t 
statt der Abüütze x auf etwa 10 bis 12 Zoll Unge von. unten nach ui- 
wärts scharfe Einkerbungen, also feilenarlige Zahne wie bei der Ftlfe' 
fangschere, zwischen welche man den Bruch einklemmt und so sa Tip 
bringt. Hat ein aotches . Instrument nur zwei Fedem, so heissl es Fid^ 
rächen oder Wolfsrachen, bei 3 oder 4 Federn nennt man es Fe- 
derwiderhaken (A. E. BruckmannJ. Hieher gehurt auch die Krebi- 
schere des Hrn. Dcgousee. 

b) Die Fangfeder (Fangschere) Fig. 218 (im verticalen Dniffc- 
whnitte) besteht wie ein^dimnlMM 
aus einem oben und unten offeflen, t^ 
was cunischen Rohre a, an deMii 
innere Wand drei oder vier Feden.k 
festgenietet sind, um, wenn das Bdr 
über den Bund des Bruches geitOMi 
wurde, unter demselben wieder n- 
sanimcnzufHllen und denselben sofort 
festzuhalten Herr Degousde nickt 
dieses Instrument noch einmal so baf^ 
und bringt über diesen vier Feden 
noch einmal viere an. 

r) Die KlH|)pcnbli chse (Fmf 

inuttiT mit Klappen), deren sich taA 

IK-rr Degousäe oü bediente, lii> 

so zu sagen die Form der gonölm- 

lichen Büchse, nur sind hier Fig. 219 

über dem coniscben Binge a iffi"' 

(H^R^Q '"'^'^ c')'^'> '"^ einem Chamier bewegli- 

xj^^ che Klappen b angebracht , welche 

zusammen einen quadratischen Einschnitt o, enlsprechend dem Querschnilli^ 

der Buhrstarlgen, bilden. Wird nun dieses Fengwerkzeug über den Bund 

der Stange gesenkt, so uffnen sich die Kluppen, und ist der Bund durch- 

gegungen, umfassen sie mit dem Eipschnitte die Stange, welche, wean 

das Fan|;zeug in die Höhe gezogen wird, den Bund auf die Klappe leiteti 

und der Bruch kann nun ohne jede Schwierigkeit aufgeholt werden. Disi 

die Klappen fest sein müssen, wird vorausgesetzL 

7. Spinnenbüchse. 

Die Spinn coder Spinnenbuchse*) — Fig. 220und 221 im vertirile« 

• 

*> Ein vom h. preo». Bohrmeiater Eberl inSalu im J. 1842 erfundcDef, aid vM 



231 

Durclischnitic — wird benützt, um kleine Stücke von Eisen 
oder Stahl vor Bo))rort zu finden und aufzuholen. Die- 
selbe besteht aus einem 15 Zoll hohen, oben und un- 
ten offenen Blechcylinder von fast demselben Durchmes- 
ser wie der eben arbeitende Meissel; oben am Cylinder 
geht, wie beim Schmantheber, eine Gabel in einen Hals 
mit einem Schraubenzapfen aus, um damit mit dem Fang- 
gestänge verbunden und eingehängt werden zu können, 
an der unteren Peripherie aber sind mehrere nicht zu 
dünne, aber recht biegsame Streifen von 31ech oder Stab- 
eisen eingenietet, und alle, wie die Beine einer Spinne 
vorzugsweise gegen die Cylindermitte zu geneigt und 
umgebogen. Wird nun die Spinne eingehängt, und wenn 
ihre Füsse vor Ort getreten, vollständig niedergedrückt, 
so müssen die nach verschiedenen Richtungen hin verbo- 
genen Füsse über das Bohrort fortgehen, das vor Ort 
liegende Bruchstück aufgreifen, dasselbe in den Cylinder 
einführen und, indem sich die nun verbogenen Eisen- 
streifen der untern Mündung vorgelegt haben, daselbst 
Hiich festhalten, in welcher Lage (Fig 221) die Spinne 
dann aufgeholt« wird. 

Zum Aufholen kleiner Eisen- oder Gesteinstücke etc. 
benutzt man auch folgendes Instrument, welches von Hrn. 
». Kind erfunden worden sein soll, und das man Fang- 
klaue nennen könnte. Dieses, durch Fig. 222 darge- 
stellt, wird mit dem Schraubenzapfen s an das Suchge- 
stänge gethan, und in der gezeichneten Lage in's Bohr- 
loch gesenkt. Hat man nun das aufzuholende Stück auf 
der Bohrlochsohic innerhalb der drei, an der horizontalen 
Scheibe b um die Bolzen e beweglichen Fangarme e vor- 
sichtig eingeführt, so schraubt man die Spindel a in die 
Mutter der Scheibe b langsam ein; dadurch werden die 
Arme e, von dem an a befestigten Ringe d geführt, 
näljer gegen einander gebracht, das gesuchte Stück desto 
fester gehalten, und so langsam zu Tage aufgehohlt. 



Hrn. von SeckendorfT in H. R. von C>»rn»irs preuss. Zeit- 
schrift Bd. 1. (1854 1 pg. 77 Abhdi. beschriebenes Instrument, 
wovon hier nach dieser Beschreibung eine büitäufige bildli- 
che Diirstellung gegeben wird. 
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Der ErigläiulfT John Good aus Toltcnhain bediente sich bei 
Bohrungen nnrh Wasser zum Herausziehen loser Steine einer kh 
ähnh'ch d<*r Kluppe Fig. 216 pag. 229 — deren drei Schenkel nach 
scharf gezahnt waren, so dass damit der Stein gefasst und herau^ge 
werden konnte. Dasselbe that Hr. A. E. Brück mann mit dem 
nannten Federwiderhaken. 

8. Fangfeder- und Löffelhaken. 

Der Fangfederhaken Fig. 223 und 224 wird bei einem 

bruche benötrt. 
¥iq. 223, Vig, 224, Fig, 225. Fig. 226. ^^^ j^n in das 

loch bringt , i 
Spitze e die Ölfni 
Blechcylinders { 
— es kann di 
obere oder unten 
^ und endlich das 
Werkzeug sotie 
Cylinder einzu« 
versucht, dass ( 
stischen drei o( 
Federn b dur( 
Spannkraft geg 
Cylinderwand c 
und so den Löil 

hallen, worauf er dann zu Tage gebracht werden kann. Dieses Ins 
wird nur dann angewendet, wenn sich die Gabel des Halses v 
Cylinder des Löffels im Bohrlochc abgerissen hätte, oder der Lo 
Unvorsichtigkeit verkehrt in das Bohrloch gestürzl wäre. 

Der Löffeihaken hingegen wird dann gebraucht, wenn be 
Löffelbruche die Gabel (der Bügel) nicht abgerissen ist, und man • 
mit dem Haken a — welcher einfach Fig. 225, oder doppc 
226 sein kann — zu fangen im Stande ist, was übrigens mit 
Glückshaken ebenfalls ausführbar. Bei der Gewältigung eines 
LüH'elbruches kann man auch mit dem Löffelseile arbeiten. 

§.^65. Gewältigung der vorgefallenen Brüche. 

i. Brüche am B oh r ap para te. 
Am Bohrapparate sind die häufigsten Brüche die des Meisseka]: 
der grossen Bohrstange, daimdieder Schraubenschlösser des Eisenge? 
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jene am Beschläge des . Holzgestänges ; die Brüche der grossen Bohr- 
^ in der Freifalischei^e, oder dieser selbst, sind selten, und muss den- 
1 umsomehr durch alle Sorgfalt begegnet werden, weil sie die ge- 
:hsten sind. 

)ie Meisselbrüche erfolgen, wie eben gesagt wurde, im Zapfen 
rossen Bohrstange, daher man hier diesen Zapfen auch mit besonderen 
'heitschienen zu versehen pflegt (Fig. 115 und 116, pag. 120), oder 
macht ihn conisch ohne Schraubengewinde (Fig. 123 und 124 pag. 
wodurch seine Festigkeit bedeutend vermehrt wird. Weil aber die 
elbrtiche gefährliche Unfölle bilden, so muss der Bohrmeister auf 
lögliches Vorkommen während des Umsetzens äusserst aufmerken ; 
sollte er wahrnehmen, dass sich der ganze Bohrapparat plötzlich ganz 

also ohne alle Reibung bewegt oder gar von selbst weiter herum- 

so ist dies schon ein Beweis, dass im Bohrloche etwas vorgefallen; 

nun entweder irgend eine Schraube der Verbindungstelle locker' 
rden, oder es ist ein Heisselbruch erfolgt. Der Bohrmeister stellt in 
Q Falle das Bohren sogleich ein, und trachtet mit kurzen Stössen am 
:el die möglicherweise losgewordenen Schraubenschlösser anzuziehen ; 
er dessen ungeachtet jenes leichte Umsetzen des Bohrapparates nicht 
iwunden, so muss alsogleich aufgeholt werden; denn würde weiter 
irt werden, so könnte man den Bruch noch verschlimmem, was be- 
rs bei einem Meisselbrüche arg hervortreten müsste. 
lier kann nicht ufHsrwähnt gelassen werden, dass viel Geschicklichkeit 
eite des Krückelführers vorausgesetzt werden muss, wenn er bei dem 
ren Bohrstücke einen Meisselbruch sogleich entdecken soll, weil sich 
esammtgewicht des Bohrapparates nicht sehr auflallend bemerkbar 

Aus diesem Grunde ist auch eine feste Verbindungdes Meisseis mit der 
n Bohrstange von grossem Nutzen. Denn bricht der Meisselzapfen, 
steht durch das plötzliche Anziehen des Apparates von dem nun 
iiend hängenden Meissel ein Stoss oder Ruck, welchen ein vorsichtiger 
eister sogleich empfinden, und den Bohrapparat aufholen lassen muss. 
as Aufholen eines Meisselbruches erfolgt mittels eines Glückhakens oder 
Fallefangschere am sichersten und schnellsten; auch wird man nun 
einsehen, welchen Vortheil in diesem Falle ein etwas längerer Schaft 
eissels habe, dass dieser in einem weiteren Bohrloche länger sein 

als in einem engen, um sich jedesmal der Art an die Bohrwand 
en zu können, damit er mit dem Fangzeuge leicht zu fassen sei. 
ie Stangenbrüche erfolgen gewöhnlich imSchraubenzapfen' 
b e r dem Bunde oder der oberen Verstärkung des Za^C^iv^vid^s., vcw 
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welchem Falle, wie schon beim Glückshaken erklärt wurde, ein Aaflioiei 
eines solchen Bruches ziemlich leicht vor sich geht. Auch der Geissfui, 
die Kluppe, die Fangfeder, die Klappenbüchse u. a. dgl. leisten hier Ün- 
liche Dienste. 

Bricht jedoch das Gestänge etwa in der Mitte ab, so 
ist es gefahrlich den Bruch an dem nächst unteren Bunde Eassen n 
wollen, weil man leicht mit dem darüber stehenden Stangenende wikmJ 
des Aufholens in die Bohrwand fahren, und so den Bruch entweder Ter- 
lieren, auch eine Klemmung oder gar ein Verbiegen dieses Stangenewki, 
hervorrufen könnte, was dann gewiss recht unangenehme Folgen lach! 
sich. ziehen würde. Hier muss man den Bruch stets an seinem oberstai 
Ende zu fassen trachten und zwar : entweder mit der Fallefangschere, oder 
mit der Trompete, oder auch mit dem Krätzer. Sollte man hiebet be- 
merken, dass der Bruch vor Bohrort fest sitzen sollte, dann trachte im 
den einmal gcfassten Bruch abzuschrauben, also zuerst den Obertheil nä 
einem der eben genannten Fangwerkzeuge zu Tage zu bringen, und w.-. 
den Rest dann mit einem starken Glückshaken zu gehen, mittelst weichet^ 
man schon mehr Kraß anwenden kann, als mit dem Krätzer oder mit der^ 
Trompete, weil man diese letzteren nicht immer so stark eindrehen bu, 
als es oft nothwendig wird. 

Bei auf zwei oder gar mehr Stellen nach einander er- 
folgten Stangenbrüchen — denn es können ja selbst die Staruren 
drs Fangzeuges reissen — gehe man gar vür:^ichtig 'zu Werke, und Irachlc 
immer zuerst den oberen Bruch zu fassen, weil sonst, wenn man dei 
tiefer stehenden früher heben würde, der obere sich mit hinaufschiebcii 
und leicht eine unangenehme Klemmung hervorrufen könnte. In diese« 
Fallen ist es oft viel besser, mit zwei Fangzeugen in das Bohrloch zu 
fahren, vorausgesetzt, dass es sein Durchmesser gestaltet, wesshalb auch 
aus diesem Grunde weitere Bohrlöcher den engen vorzuziehen sind. Solche 
mehrfache Stangenbrüche hat namentlich das alte Stangenbohren im Cn'- 
folge gehabt, besonders wenn der Bohrapparat aus einer bedeutenden 
Höhe vor Bohrort fiel, wobei das Gestänge in mehre Stücke zerschiusr, 
die eine solche Verklemmung und schlangenförmige Verbiegung unter ein- 
ander eingingen, dass sie einen förmlichen Wirrwarr bildeten, der nicht 
selten eine monallange Anstrengung erforderte, um gewältigt zu werden. 
Es mussten hiebei nicht allein das Rad mit dem Zugseile und der Schwcn- 
gel, sondern auch noch Winden, Heb^euge und grosse Hebebäume in An- 
wendung kommen, bis endlich di(?ser Bruch zu Tage gelangte; ja ni«fl 
mussie sich sogar sehr verwundern, dass man diess so glücklich erlebt 
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t%te, denn die Stangen waren meist so gekrümmt und gewunden, dass 
enn sie am Tage lagen ^ die Abweichung dieser Krümmung von jeder 
9ile der Achse oft ein bis zwei Fuss (selbst noch mehr) betrug, ein 
^ifeis, -wie gross die Spannung gegen die Bohrwand gewesen sein 
imsste. Zum Glücke können nun bei Anwendung der schönen Erfmdung 
^s Fallschirmes solche grossartigen Brüche nicht mehr so leicht vor- 
»Bimen, überhaupt kann hier die neuere Bohrtechnik gegen die alte einen 
svechten Triumph feiern, denn heut zu Tage wird es schon kaum mehr 
»schehen, dass man ein Bohrloch der Art vernageln sollte, um es für 
iner auflassen zu müssen, was bei dem alten Stangenbohren häufig ge- 
liehen ist. Man hat zwar in der letzten Verzweiflung noch alles Mög- 
'he versucht und gewagt, man hat mit besonderes construirten Eisen- 
Sen^ Feilen und dergleichen scharfen Schneidewerkkeugen die Gestänge- 
»Twickelungen zu lösen versucht, um so zu retten, was zu retten war, 
1^4 wenn gerade nicht noch ein glücklicher Zufall das Aufräumen des 
»krloches bewirkte, musste endlich das Bohrloch dennoch verlassen und 
n anderes niedergeschlagen werden, wobei man sich jedoch stets zu 
klen haben wird, wenn hiezu geschritten werden müsste, dass man das 
Mie Bohrloch vielleicht nicht in demselben Bohrs.chachte niederstosse, 
»nde^n mindestens zwei bis drei Klafter davon seitwärts gehe, und diess 
tr für jenen Fall , wenn man sich hicdurch das Übertragen der Bohr- 
Me u. s. w. ersparen könnte; wäre dieses letztere jedoch nicht aus- 
kbar, dann gehe man mit dem neuen Bohrloche so weit entfernt von 
am alten, als es nur die anderen Verhältnisse erlauben, namentlich aber 
inn recht weit, wenn das Gel>irge in dem alten Bohrloche rollig, oder 
tun das Bohrloch schief war, Gründe, welche selbst sprechen: 

Die Brüche am Holzgestänge erfolgen am häufigsten an den 
erbindungstellen, wo die Blechhülsen über das Holz geschoben sind, in 
T Art, dass sich die Hülse von dem Holze losmacht, woran gewöhnlich 
ir eine unrichtige Ausführung die Schuld trägt. Die Gewältigung dieser Brü- 
le geschieht entweder mit der Fallefungschere oder iliit dem Glückshaken, 
I Falle einer. Klemmung jedoch immer mit der Fallefangschere, um allen- 
Ik das mögliche Brechen des Glückhakens zu venneiden, welche Vor- 
A\ bei der Wahl eines Fanginstrumentes für verklemmte Brüche nie 
nser Acht zu lassen sein wird, weil sonst hiedurch das Hinderniss ver- 
liert werden würde. 

Sollte ein Bruch am Freifallinstrumente vorfallen, .so knnn er 
* darin bestehen, dass entweder der Zapfen des Scherenstückes odor 
^ der grossen Bohrstange in der Abfallslange , odet etväWcXv ^vüs^ 
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letztere selbst bricht; in diesen Fällen ist wieder der Glückshakeiu die 
FHllefangschfi^re oder auch manclimai der Fingerhaken anzuwenden. Audi 
kommt' hier oft die Möglichkeit der Lösung des Obergestänges von den 
Schlaggeslänge sehr gut zu Statten. (Sieh' das Werne r'sche und Rost- 
sehe Freifailbohrinstrument.) 

2. Brüche am Löffelapparate. 

Diese Brüche können entweder das Löffelseil, oder das daran hin- 
gende Zeug — bestehend in der Löffelstange, im Löffelschieber und in 
Löffel selbst, — treflon. 

Sollte beim Säubern des Bohrloches der Löffel vor Bohrort, oder 
auch durch einen zubilligen Nachfall im Bohrloche oben geklemmt seini 
dass man fürchten würde^ bej angewandter grösserer Gewalt das LöOebeil 
zu zerreissen: so darf, wie schon einmal gesagt wurde, keine Gewalt 
ausgeübt, es muss vielmehr mit dem Glückshaken neben dem Seile bis 
unter den Bund, manchmal auch in den Löffelbügel niedergegangen, und 
. der Löffel vorsichtig gehoben werden. Sollte bei dieser Gelegenheit der 
Löffelbügel in der Vernietung abreissen, ein bei einer Löffelklen- 
mung oft vorkommender Unfall, dann zieht man sich zuerst mit de« 
Glückshaken und mit dem, was er noch gefasst hat, zurück, indem glei^ 
zeitig auch das Löffelseil an den Löffelhaspel gedreht wird« und geht dana 
abermals mit dem im Fanggestänge angebrachten Fangfederhaken nieder, 
stösst denselben in den Löffelcylinder, und holt auf. 

Sollte der Löffel irgendwo hoch im Bohrloche stecken blei- 
ben, ohne dass das Seil gerissen wäre, so sucht man durch ein Auf- and 
Abbewegen des Löffelschiebers die Klemmung zu beheben; hat man aber 
den Löffelschieber nicht angewendet, was jedoch stets geschehen S"II, 
dann kann man nachA. E. Brück mann mittelst der Büchse, (nachdem sie 
zuvor über das Löffelseil eingeslreift oder geschoben worden) und einen 
Fanggestänge in's Bohrloch fahren, und durch kurze Stösse am Schwen- 
gel den Löffel herabstossen. 

Reisst das Seil unmittelbar über dem Öhr des Löffelzeuges (Her 
Löffelstange), dann wird das Seil leer auf den Haspel gewunden, und man 
holt das Löffelzeug mit dem Glückshaken oder auch mit der Fallefang- 
schere. Sollte sich aber der Fall ereignen, dass nach dem Aufholen des 
Löffelzeuges der Löffel fehlt, so wird dieser mit dem Löffelseile, indem 
man zuvor unter die Löffelschere den Löffelhaken angeschroben, dadurch 
geholt, dass man diesen Haken in den Löffelbügel einführt, und da- 
mit langsam in die Höhe geht. (Fig. 225 pag. 232.) 
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fahrlichste S e i I b r u c h ist dann, wenn das Seil h o r h 
., in das Bohrlöcb zurückfallt, und daselbst eine förmliche 
erzeugt. In einem solchen Falle kann zwar mittelst des 

Gestänge angebrachten, mit etwas in die Höhe gerichte 
.eschenen Glückhakens, oder auch mittelst eines doppelten 
3r Seilbruch ganz beseitigt werden, wenn man nur so 
r , am oberen Ende oder nicl^t weit von demselben Aas 
n. Allein beim Ausziehen eines solchen langen Seilbruches 
anchmal ein ganzer Seilballen, der sich, namentlich wenn das 
'itungen besitzt^ so fest setzt unil in den Bohrwftnden klemmt, 
mit nicht vor- und nicht rückwörts gehen kann. Hier lässt 
;n, indem man nach Hrn. A. E. Bruckmann eine harpunen- 

mit Widerhaken auf ein eisernes Gestinge anbringt und da- 
)allen aufzulockern oder zu zerschneiden versucht; oder auch 
inen spitzigen, zweischneidigen, schlanken Spiess herstellt, 

man den Seilballen an möglichst vielen Punkten zu durch- 
Jedenfalls muss man bei der Gewfiltigung eines solchen 
venn man ihn einmal mit einem Fangzeuge gefasst, sehr ge*- 
angsam zu Werke > gehen, umi nicht etwa sogleich Gewalt ge- 
n Gegentheile, man gehe lieber noch mit einem zweiten Fang- 
as man eine Rutschschere anbringen muss, nieder, fasse das 
[zeug fest, und während dieses letztere am Tage scharf ge- 
ten wird, lasse man auf das zweite Fangzeug von unten nach 
;n, bis endlich der Seilballen locker wird und zu Tage geho- 

kann. Sollte auch dieses nicht gelingen wollen, dann bleibt 
es übrig, als die Fangzeuge aufzuholen, und mittelst eines am 
tänge angebrachten scharfen Duppelkrätzers die zuvor mit Hilfe 
erwähnten scharfen Spiesses erzejigten Seilstückc nach und nach 
id zu Tage zu bringen, wobei offenbar das Löffelseil geopfert ist. 
Wendung der Löffel drahts eile ist mir nie ein solcher 
irgekommen^ was auch natürlich erscheint, weil ein Drahtseil 
tigkeit anzieht und nicht so biegsam ist, um einen förmlichen 
1 zu können ; dann leidet das Drahtseil nicht so viel, wie ein 
d kann nicht unverhofft zu Grunde gehen, wenn man es schont 
beobachtet, und sollte es reissen, so holt man es einfach mit 
aken, oder mit dem Krätzer auf, nur muss man dabei äusserst 
l vorsichtig einhäng<;n, um das Seil nicht zusammen zu drücken, 
t sogar manchmal, dass sich schon das im Bohrloche zwar 

aber immerhin noch steif genug sitzende DrahlsevV um ^*^^ ^vw- 
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hängende Geslänjre ziemlich fest herum winder, um sogleich auftolea a 
können ; gewöhnlich kommt man aber neben dem Drahtseile bis vm Mir 
feizeuge und kann es fassen, nur ist in diesem Falle beim Einhingenri 
dem Fanginstrumente sehr langsam und ruhig niederzugehen. 

3. Das Zerstossen oder Zurückdrängen der Brüche. 

Wöhrend der Bohrarbeit und anderen über und im Bohrloche vor^ 
nommenen Arbeiten können oft und bei Anwendung der grössten Vorsidt 
verschiedene kleine eiserne odet hölzerne Gegenstände vor Bohrort p* 
langen, z. B. Schrauben, Schraubenmutter, Splinte, Keile, BlecbstidK, 
Melssellehren, Bolzen, Massstab, Gestängeleitungen, Ringe, dann GesteiH- 
knauer,.Kicselstücke, etc., was jedenfalls jede Weiterbohning behindert (riff 
sogar unmöglich macht Kleinere Stücke werden sehr häufig schon mit dci 
zähen Bohrschmante im Löffel zu Tage gebracht, oder man holt dieselki 
mit der Spinnenbüchse auf, manchmal auch mit dem Krätzer, oder «di il 
der Trompete in der Art, wie diess schon bei Beschreibung derseÜNi 
gesagt wurde. In solchen Fällen, so wie nicht selten auch bei anln 
Brüchen, ist es manchmal nothwendig zu erfahren, wie so ein kbiiv 
Bruchstück auf der Bohrlochsohle liege, um diess zu erzielep, bringt im 
in eine Glocke, (Büchse) oder nocd besser in eine Fangmutter einen i^ 
ten plastischen Thon, versenkt diese am Löffelseile, bei gehöriger Beltft>| 
mit einigen Bohrstangen, bis auf die Bohrlochsohle, und erhält so den Ak- 
drtirk von der Lage und Beschaffenheit des Bruchstückes, wornach ent 
ein passendes Fangwerkzeug gewählt und vorgerichtet wird. Grösse« 
Bruchslücke lassen sich überhaupt leichler fangen mit einem oder d» 
anderen Instrumente, hingegen kleinere, besonders aber glatte und i^ 
Körper, wenn sie mit der Spinne nicht zu fangen sind, nehmen oft s* 
viel Zeit in Anspruch, bevor man sie zu Tage bringt. Will dieses leütfl* 
durchaus nicht gelingen, dann bleibt wohl nichts anderes übrig — obscbJi 
man dieses bei Eisensachen womöglich immer vermeiden soll — als die- 
selben mit äusserst gut gestählten und festhergestellten Schneideinstrf 
menlen (Meissein) im Bohrloche zu zerstossen, oder auch, wenn das C«" 
birge weich ist, in die Bohrlochwand zurückzudrängen, welches Schlctol 
manchmal sogar auch grössere Gegenstände treffen kann, z. B, Löffel- 
cylinder, kurze Bohrstangen, selbst Meissel u. dgl., nur muss man hiebi 
wenn eine solche Stelle nicht gleich mit Röhren ausgefüttert werden kao«. 
sehr Acht geben, dass hiedurch bei der Weiterbohrung das Bohrloch ^* 
der senkrechten Achse nicht abweiche, was bei einiger Unachtsamkeit in sol- 
chen Fällen sehr bald geschehen kann, wesshalb man auch zu solck«* 
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Massregeln nur in den unvermeidlichsten Fällen schreiten darf 
.'Uge, welche man bei diesen Arbeiten anwendet, ist der Spitz- 
runde oder scharfe Bohrkeule u. dgl. Bei verklemmten Eisen-^ 
r Bohrort benützt man auch verschiedenartige Bohrmeissel, wie 
36 pag. 126 unter i) und pag. 127 unter k) gedacht wurde. 

C. Das Verrohren der Bobrltfcher. 

Zweck der Verrohrung, 
r Schurfarbeit sowol als auch beim Bohren der artesischen und 
1 werden nicht selten Gebirgschichten durchgeteufl, welche 
lud sind, ^ dass, wenn sie vom Wasser aufgeweicht wurden, 
len derselben und eine damit verbundene, der Bubrarbeit sehr 
Weitung am Bohrloche entsteht, oder die Gebirgschichten be- 
rolligen Stücken oder gar aus laufendem, fliessendem Sande, in 
des weitere Vordringen unmöglich wird. Beim Anfahren solcher 
hten darf der Bohrmeister erst nicht abwarten, bis durch den 
Bohrloche Weitungen entstehen, im Gegentheile, er muss so- 
Bohren einstellen und zum Bekleiden oder Ausfüttern der Bohr- 
schreiten, welche Vorsichtsmßssregel bei Zeiten ausgeführt, die 
hrarbeit nur fördert. Es ist also mit der Verrohrung beim 
*ade dasselbe zu erreichen, wie mit der Zimmerung oder Mauer- 
aupt wie mit dem Ausbau der Schächte. Übrigens ist das Ver- 
Bohrlöcher immer abhängig von dem Zwecke des Bohrloches 
hrlöcher, deren Bestimmung es ist, Lagerstätten nutzbarer Mi- 
[fzusuchen und ihr Vorkommen in einer Gebirgsformation dar- 
rden, wenn es nothwendig ist, verrohrt, um den Nachfall der 
er gebrächigen Schichten hintanzuhalten, ohne Rücksichtnahme 
eine ^Abdämmung der zusitzenden Wasser. Hingegen werden 
möglichst wasserdicht ausgefüttert, wenn aus denselben, nach- 
ren Zweck erreicht, und eine Salzsoole ein trinkbares oder auch 
Vasser in der verlangten Menge erschrotet haben, diese Flüssig- 
bis zu Tage gehoben werden sollen. Diesemnach wird auch 
irung der Bohrlöcher bei den einfachen Schürfarbeiten minder 
auszuführen sein, als jene bei Salzbohrungen, beim Bohren 
)runnen (artesischen Brunnen) und bei befahrbaren Bohrlöchern. 

Die Art der Verrohrung im Allgemeinen, 
lekleiden oder Ausfüttern (Absperren, Abtreiben, Sichern, Ab- 
»oliren, Verbüchsen) der Bohrlochwände würde wohl am billig- 
ch bewirkt werden, wenn man an jene Stelle de& &Q\i\:V^Ov\^%^ 
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welche die nachfalienden Schichten zeigt, Röhren brächtie, welche das Ab* 
lösen der lockeren Gebirgsmasse vollkommen absperren und zurückhaltet 
würden. Allein solcher rolligen Schichten kann es in einer FormalioB, 
welche durchzubohren ist, mehre geben, und es müsste jedesmal eine 
solche Stelle verrohrt werden , wobei , weil die späteren Röhren dvek 
die früher eingeführten durchgezogen, und jeder solchen Veirohnug 
auch ein Absatz zum Aufruhen derselben im Bohrloche gelassen werdei 
müsste, das Bohrloch nach und nach so enge würde, dass man am Ende 
ohne den Zweck erreicht zu haben, — (denn wer kann* in den meistei 
Fällen in voraus die Tiefe eines Bohrloches genau berechnen ?) — <ki 
Bohren einstellen müsste, die Übelstände ungerechnet, welche eine solche 
Art der Verrohrung — man nennt sie eine verlorene YerrohruBj 
— dem Bohrbetriebe in Weg legt. 

Man sieht also, dass das Verrohren der Bohrlöcher der Art einzoleitei 
ist, dass es unbeschadet dem Zwecke desselben jedes weitere Vordriapi 
in die Tiefe nicht behindere, und man erreicht diess am besten dadarcl,| 
dass man den anfänglichen Bohrlochdurchmesser recht gross, und das Ib- 
terial, wofaus die Röhren angefertigt werden^ mit Rücksichtnahme aufdi^ 
nothwendige Festigkeit demselben, so dünn als möglich wählt, dass da 
ferner, wenn tiefer im» Bohrloche eine weitere Verrohrung nothfiBci 
würde, das Bohrloch unter den oberen Röhren mit demselben Durduirt- 
ser wie oben weiter abteuft, diese dai)n nur tiefer senkt, und sie endlich 
oben wieder ergänzt, kurz: wenn man das Niederslossen des Bohrlochö 
so bewirkt, dass gleichzeitig mit dem Vordringen desselben in die Tiefe- 
auch die Verrohrung der Bohrwände nachschreite, ohne Rücksichtnahme, ob 
diese Versicherung sogleich oder erst später nothwendig sei. 

Diese Art der Verrohrung wäre offenbar die zweckmässigste, alleii 
wie später gezeigt werden soll, ist dieselbe von der Beschaffenheit ^ 
durchzusinkenden Gebirgschichlen, und dann auch von der Tiefe abhängij« 
in welche man vordringen will. Denn tritt der Fall ein, dass die der vor- 
^chreitenden Bohrarbeit nachzusinkende Verrohrung längs den Gebir^" 
schichten aus was für einem Grunde immer nicht mehr -folgt, selbst weü' 
man dieselbe hiezu zwingen wollte: — was nur jedenfalls unbeschadet »If^ 
Haltbarkeit und dem Zusammenhange derselben erfolgan darf; — ^^^ 
bleibt wohl nichts anderes übrig, als diese Verrohrung einzuführen, «"' 
dieser so weil vorzudringen als es nur thunlich, und dann, wenn ^^■ 
Letztere wieder nicht weiter ginge, zum dritten-, viertenmale, und so v*»?il 
zu verrühren, als es gerade die spätere Bohrarbeit erfordert, wobei «* 
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wieder eine Gränze geben muss, über die man nicht mehr weiter 
I kann. 

h dem Erklärten kann es also dreierlei Arten des Verrohrens geben. 
Man verrohrt nur verloren 

»es an sich wohl einfache und wohlfeile Verfahren kann man sich 
olchen Fällen erlauben, wenn man das Bohrloch mit grossem Durch- 
begonnen, damit in eine geringe Teufe vorzudringen hat, und end- 
er ist, kein zweites Verrohren brauchen zu müssen. In diesem Falle 
rt man die brüchige Bohrwand mit Röhren in der Weise, dass die 
^errohrüng a Fig. 227 etwa 6 Fuss unter und über der Auflage- 
rungsflöche des rolligen Gebirges b greift, macht die obere 
^2^- Mündung der Verrohrung trichterförmig, um an derselben 
beim Einlassen des Bohrapparates nicht aufzusitzen und (iie- 
selbe nicht zu zerstören; für die untere Mündung aber 
lässt man einen festen Absatz des Gebirges stehen, indem 
-man das weitere Bohrloch um etwa ^4 b>s IV4 Zoll enger 
macht. Dieses nur für Schurfbohrlöcher anzuwendende Ver- 
fahren ist übrigens immer shwierig und gefährlich, daher 
nur in dringenden Fällen anzurathen. 

2. Man verrohrt ein Bohrloch von oben wieder bis 
über die brüchige Bohrwand e hin, und bohrt weiter mit 
einem kleinem Durchmesser. Sollte sich ein abermaliges Ver- 
rohr.en nothwendig zeigen, so zieht man entweder die 
alte Verrohrung a Fig. 228 heraus, erweitert das tiefere 
Bohrloch zur anfänglichen Weite bis unter die zweite 
brüchige Stelle f, senkt die nun bis dahin verlängerte Ver- 
rohrung tiefer nach, und bohrt wieder wie zuvor mit dem 
engeren Durchmesser weiter; oder, wenn das. Ausziehen 
der ersten Verrohrung ohne Gefahr nicht zu bewerkstelligen 
ist, so schiebt man eine zweite engere b durch die erste 
a durch; bis unter die zweite brüchige Gebirgsschicht f, 
lässt dieselbe wieder bis hinauf an die Bohrtäuchermün- 
dung reichen, und setzt endlich darunter mit einem noch 
engeren Durchmesser die Bohrung fort'. Manchmal baul 
man die zweite Verrohrung einstweilen nur verlo- 
ren ein. Wäre weiter noch eine dritte Verrohrung c 
nothwendig, und es liesse sich die zweite b nicht he- 
hen, am das Bohrloch früher zu erweitem und die zweite, nun 
^rte Verrohmng b wieder tiefer to versenken^ so muss aber- 

BrdbAhriiaiKie. Jg 



mals die drille Vorrobrung c in der zweiten b bis 
geführt werd^. So inüssle es ferner mit der vici 
rohrung u. s. w. fortgehen, bis man endlich lu de 
käme, wo Jedes weitere Bohren aufhören mbsste, ei 
falls trauriger Fall, wenn bis zu dieser Zeit das 
den Zweck nicht erreicht halle. Man sieht also, wii 
massig es sei, dem Bohrloche slets die grössln 
anfängliche Weile zu geben. 

3. Man bohrt unter der bereits im Bohrlo 
geführten Verrulirung n Fig. 229, es sei im fesi 
eben oder rolligen Gebirge, mit d< 
Fia 229 fitiiglichen Durchmesser weiter, und : 
eingebaute Verrohrung nach, indem 
in dem Masse der fortschreitenden ) 
liefe oben am Tauchermundloche dt 
Ruhren verlängert, wo auch diese g 
rohrung festgemacht werden muss, 
nicht von selbst hiiiabrutsche. 

4. Endlich ist noch einer beson 
der Bekleidung einer lockeren Boln 
^ Y mit fettern Lutten, also des V e r I c 

erwähnen, welches darin besluht, i 
einen durcligekncleten fetten Leiten in 
loth wirft inid zwar so viel, um tili 
Itn bis über itic nillige (icbirgschic 
auszuriuhtn Hierauf wird nun d 
mit Itr Bührkeule Fig, 130 |».iir. l'-'J 
und diilurcli jigen die Bohrwand si 
dnli^kl dass die lose Gebirfrschiclil ii 
naLbfuIbn kann In gewissen Fiillon 
dreh iid bohrt wird in dieser Leltt 
chung mittelst des spflter zn boseli 
Bodenbobrers (Kig, 309) wieder gel 
hiedurch an der Bohnvand ein Le 
gebildet, welclicr das Naihnillen dt 
gen Gebirgschitht verhindert. Da 
Verletten nur in einem sehr seichlcn 
bedeutenden Bohrlochc. so wie auch nur für eine *■ 
Dauer ui\sU\\\ib&T sei, ist eben so leicht eiiizuM 
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csh dass das Ausgiessen eines brüchigen Bohrloches mit Gyps, wasser- 
chlem Mörtel (B^on) oder Kalk u. dgl. — um darin, wenn diese 
mst erhärtet ist, das Bohrloch neu zu bohren und sp einen dichten Über- 
g der Bohrwände zu erzeugen, — nur für sehr untergeordnete Fälle 
n einer kurzen Dauer zweckmässig genannt werden kann. Jeden- 
b bleibt das Verrohren imoier das einfachste, wohlfeilste und zweck- 
issigste Mittel, um brüchige Bohrwände zu bekleiden und jeden Machfall 
n denselben abzusperren. 

$. 68. Beschaffenheit der Verrohrung. 
Das Verrohren hat, wie schon gesagt worden, einen doppelten Zweck, 
4 zwar zuerst, um die Bohrwände gegen den Nachfall und die Erwei- 
nmg zu verwahren, und dann um dieselben vollständig wasserdicht zu . 
ichen. Den ersteren Zweck wird man im Allgemeinen bei jeder Bphr- 
beit zu erfüllen haben, den letzteren jedoch nur beim Bohren nach Salz- 
Dle oder nach süssem Wasser, ohne aber hiebe! auch den ersten Zweck 
tnoschlie&sen. Um daher für beide Fälle der Verrohrung eine Bezeich- 
mg zu haben, wollen wir das gewöhnliche Bekleiden der Bolirwände mit 
Shren das Verrohren und die hiebei angewandten Köhren Absper- 
ingsröhren (auch Sicherheits- , Abtreibungs-, Einsenk-, Ausbau-, 
jlter-, Absonderungs- , Isolirungs-Rölircn) nennen, die wasserdichten 
tkrtn hingegen sollen Steigröhren genannt werden, ohne für das 
hiiehen derselben in die Absperrungsröhren eine andere Benennung als 
bder da» Wort Verrohren zu wählen. 

^ Das Verrohren der Bohrlöcher besteht in dem Versenken einer Reihe 
fä fest an einander geschlossenen Röhren — ^ man nennt diess eine 
Khrentour oder Röhrenfahrl — was selbstverständlich nicht auf 
Imal, sondern nur theilweise geschehen kann ; jeder dieser Theile heisst 
Röhrensatz oder Röhrenzug (auch Röhrenlitze) und besteht 
ler aus einer gewissen Anzahl von einzelnen Röhren, welche von der 
ichen Länge der letzteren abhängig ist, also ähnlich wie bei dem 
Stange, welches aus Stangenzügen und diese aus einzelnen Bohr- 
en bestehen. 
Die Röhren können angefertigt werden aus Holz, Gusseisen^ dann aus 

r 

blech, aus Messingblech, auch aus Zinkblech, oder endlich aus Ei- 
ch, welches letztere wieder ein Schwarzblpch oder ein verzinntes, ^ 
I ein gülvanisirtes Eisenblech sein kann. Die Röhren von Kupfer und 
iüg sind zu kostspielig, die Zinkröhren weich, und gusseiserne Röhren 
in der Regel spröde, davon abgesehen, dass sie~ auch theuer sind. Es 
'^X also das Holz und das Eisenblech noch das beste MaXemX IVn ^v^^v^ KsX 
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von Rölircn, und zwar wendet man heutzutage für die Abspemings 
nur Eisenblech, für Steigrohren aber Holz an, letxteres jedoch in d 
gel nur bei Soolbrunnen ; bei artesischen Brunnen kommen auch SU 
ren aus Gusseisen, Kupfer, galvanisirtem Eisenblech, und endlich a 
chen- oder Erlenholz in Anwendung, wenn man es sonst nicht ¥ 
— was fast stets geschieht — die Abspemingsröhren später ai 
Steigröhren zu benützen, in welchem letzteren Falle sie offenbar y 

dicht sein müssen. 

* 

Endlich bleibt noch zu erwähnen, dass man sich früher beim ] 
artesischer Brunnen zur Absperrung rolliger Gesteinschichten hol 
Lutten von quadratischem oder sechseckigem Querschnitte bedient 
indem man dieselben in die Erde einrammte, was jedoch heutzulacri 
mehr geschieht. 

$.69. Anfertigung der Absperrungsröhren und Bil 
der Röhrensätze aus denselben, 

i. Beschaffenheit des Eisenbleche^. 

Es ist einleuchtend, dass, je länger man eine solche Röhre anfi 
würde, die Verbindungen der einzelnen Röhren zu einem Röhrensatz 
der häufig wären, somit auch das Einsenken derselben rascher und 
erfolgen müsste. Man könnte zwar Eisenbleche von 8, 9 und mehr Fuss 
walzen lassen, allein solche Bleche fallen selten gut aus, und sind 
dem bei der Anfertigung der Röhren viel weniger bequem zu han« 
als kürzere. Gewöhnlich wählt man 6 Fuss lange Bleche und ihre 
muss sich ofl'enbar nach ihrem dunklen (äusseren) Durchmesser r 
Was endlich ihre Stärke anbelangt, so hängt dieselbe von der Buh 
weite, ferner von der gesammlen Länge der nolhwendigen Verro 
und dann noch von dem Umstände ab, ob man einmal eingebaut gev 
Rühren später an eipem anderen Orte wieder benützen will. Tri 
letzte Fall ein, so darf die Stärke nicht unter 27^ Linien sein, sons 
dürfte für ein Bohrloch von 4 bis 6 Zoll Weite eine Stärke von 1, 
bis 7 Zoll von IVa? bei 7 bis 8'/^ Zoll von IV2, bei noch gros 
Durchmesser nach Umständen auch l^/a his 27.2 Linien entsprechen. 
Blech für solche Röhren muss von der besten BeschafTenheit, also 
sein^ sich biegen und treiben lassen; denn sprödes Blech würde nie! 
bald zerstört sein, sondern auch das Bohrloch zu Grunde richten 
übrigens ein Eisenblech spröde sei, erkennt man, wenn es beim Bieg 
kalten Zustande Risse bekommt. 

2. Das Biegen der Blechlafeln behufs Aifertigung der Ab; 
rungsröhren erfolgt zwar am richtigsten und schnellsten durch die be 
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zu Hiesem Zwecke gebaute Dcgous(^c*schc Rollvorrichtung;*) allein, 
dem sie kostspielig und sich nur dort auszahlen kann, wo viele Bohr- 
er niedergestossen werden müssen, so soll hier bloss das ganz ge- 
llichste Verfahren des Blechbiegens aus freier Hand, und dann noch 
»nfache Methode de Hrn. C. G. Kind beschrieben werden. Sonst 
iiieht das Biegen und Rollen der Bleche im kalten Zustande, nur ein 
es Blech wird sehr wenig warm gemacht. 

Bei gewöhnlichen Schürfarbeiten, wo die Bohrlochweite selten mehr 
\ Zoll beträgt, werden auch nur höchstens 1^4 bis IV^ Linien starke 
le zur Verrohrung genommen, lassen sich somit leichter biegen als 
ere und breitere. Es wird zu diesem Ende entweder an den Arbeits- 
(Werkbank) a Fig. 230 und 231 in der Schmiede, oder auch 

an irgend einen festen 
^^' ^*9' ^^^' Balken eine an den En- 

den um einen rechten 
Winkel gebogene, der 
Blechlänge entsprechend 
\ lange Rundeisenstange 
■ b der Art befestigt, dass 
/ zwischen derselben und 

# 

dem Tische (Balken) ein 
Raum e von etwa 1 bis 
IV^Zoll frei bleibt. In die- 
sen Raum e werden nun 
die kalten Blechtafeln o 
der Länge nach eine 
nach der andern einge- 
führt, und indem man 




'.r^'- 



(ur sich mit der Rückenfläche gegen den Tisch a (Balken) stemmt, biegt 
dieselbe nach vorne um die Rundstange gleichmässig in der ganzen 

6 nach und nach um, bis die verlangte Biegung (hier in c' punktirt, 

231) erzeugt ist. Hierauf wird ein Eisenring, dessen innere Lichte 
äusseren Durchmesser der Röhre genau entspricht, an jedem Ende 

itwa 4 bis 6 Zoll von demselben über die gerollte Blechlafel gescho- 

und dieselbe sogleich genietet. 



Siehe : Guide dm Sondeur par M. J. Degousie^ Paris 1847, pag. 349 •— deutsche 
ObcrscUung, Quedlinburg 1851 pag 229. 
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Herr C. G. Kind*) Iial zu dem Rollen der Blechlafeln eine best 
Rollvorrichtung, Fig. 232 und 233. Zwischen zwei Standern (den Hi 

Fig. 232. 




Fig. 233. 



stützen ähnlich), welche anti'ndira 
einen Riegel zusamiiiengehaltenvd 
den, liegen zwei horizontale W4 
zen V und w so über einander fi 
rallel und senkrecht, dass zwi 
ihnen etwa V2 Zoll Spielraum bl 
und beide sind in den Ständern 
ihre Zapfen beweglich, die oM 
Walze jedoch kann, so wie fii 
Haspelrundbaum, aus dem eineoZh 
pfenlager, web^hes zum Schliessei 
vorfferichtel sein rnuss, heraus|relK^ 
hon und aus dem andern dann lierausjrezogen werden ; ihre Länge steht d 
der Länire der Blechlafehi in gehörigem Verhältnisse. Die obere Walze v islei^ 
um '/4 Zoll schwächer im Durchmesser, als die Röhren im Lichten sein süM 
läun wegen der Kegelforn» der Röhren an dem einen Ende etwas släH* 
zu. hat ferner auf jedem Ende zwei im Kreuze angebrachte vieraüj 
Öiinungen «, um durch dieselben, wie bei einem Kreuzhaspel enlsprecM 
lano-e Hebel durchziehen zu können; bevor jedoch diese angesteckt wer- 
den, müssen die bei<len Ringe, welche später die gerollten Bleche usiSr 




•) Anleiliiii^ zum Abteufen der Bolirlüchrr von C. (J. Kind. 
63, Kig jO uml 51. 



Luxemburg t^i-- ^ 



247 

ten sollen, Aber die Walze v geschoben, und in der Nähe der 
^t'lmlU'a werden. Wegen diesen zwei über der oberen Walze lose 
;n Bingen ist die untere Walze w an beiden Emien auf etwa 1 Puss 
um elwa 2 Zoll schwächer, damit sie nicht-bindem und später über 
ollten Bleche leiirhter geschoben werden können; sonst ist die un- 
alze um etwa die Hülile der oberen stärker im Durchmesser, und 
ind an den Enden mit versenkten Eisenringen beschlagen. Sollen 
: Bleche gerollt werden, so werden an der einen langen Seite der- 
je ein Fuss von einander etwa 5 bis 6 Löcher nach einer Schnur 
gen, in dieselben die Blechlafel auf eben so viele, nach einer ge- 
Linic an der Oberfläche der oberen Walze angebrechte, Häkchen b 
ktilt, und nun an den Hebeln langsam gedreht, bis beide Blechenden 
rn den Walzen übereinander gingen, worauf dann von beiden Seiten 
iig angeschoben, und endlich noch das fiberliegende Ende der 
Tafel zwischen beiden Walzen ganz durch- 
234. Fig. 235. gezogen wird. Hat man nun noch mit der 
Oberwalze rückwärts gedreht, so hakt sich die 
jetzt schon gerollte Blechtafel von den Häk-r 
eben los, die Walzo wird aus den Ständern 
ausgehoben, das eine Hcbelpaar herausgezo- 
gen, und das gerollte Blech sammt den das- 
selbe haltenden zwei Eisunringen endlich über 
die Walze weggeschoben , denn es ist zum 
Zusammennieten fertig. 

3. Die Form der Abspcrrangs- 
röhren übt oifenbar auf das Rollen der Blech- 
tafeln und ihre Flächen aus massen einen Ein- 
fluss. Die Form solcher Röhren ist dreierlei. 
Entweder sind die einzelnen RDhrenstUcke a 
vollkommen cyUndrischeRohren, und wer- 
den in den Wechseln oder Stössen durch be- 
sondere Muffen (Bänder, Schnauzen, Büchsen, 
Ringe, Stossringe) b Fig. 234 und 335 zu 
Röhrensätzen zusammen verbunden, oder die 
Röhren bilden hohle abgestutzteKegela, a', a', 
Fig. 236 und 237 pag. 248, deren engerer un- 
tere lichte Durchmesser gleich ist der Schnei- 
denlänge des unterhalb der Verrohrung anzu- 
wendenden Meisseis, das obere weitere Ende 
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Fig. 236. Fig.237. 



Fig. 238. 
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hingegen eiUh zum Gqhten Dorehacner tut 
Lichte des engeren Endes, so dass imk bei 
der RöhrensitjEe die eine Röhre mü ihra 
Ende in das obere der nächst mterai gesU 
mit ihr daselbst n rbgnden werden kaaa. 

Oder endlld sind die Röhren denbli 
drisch, aber sie werden doppelt in eiaii 
seh ben, so dass stets der Wedisel swei 
einander folgenden inneren Röhren «, a' 
Mitte einer äusseren Röhre b Qberdeckl «rird, 

Hier soll die erste Art 
spermngsröhren mit den Wor 

t 

röhren, die sweite Artait 
röhren nnd die dritte mit I 
' röhren bezeichnet werden 
Die Bleche für Huf I 
bilden, wenn sie aufgerollt 
Ptavllelogramm , dessen La 
nach der Lftnge der anzui« 
Bleche richtet, z. B. 6 Fuss 
Breite 6 berechnet sich n 
Bohrlochdurchmesscr d mit 9 
nähme auf den Spielraum s 
man- für die Verrohrung : 
Seiten derselben lassen will. 1 
die Breite der Längennaht a, i 
die beiden Blechenden übe 
genietet werden. Es lasst si( 
die B r e i t e der Röhrenblecl 
mel aufstellen 6 = [ff (d — 
z. B. Es wäre das Bohrlc 
weit, also (/=8", und n 
zu jeder Seile der Verrohi 
Spielraum (.«) lassen von V, 

2.1 = 2 X V«" = 1"; s 
d — 2.1 = 8 — 1 = 7 Zoll der dunkle Durchmesser der Rä 
Längennaht n = l'/s Zoll breit angenommen wird; es beträgt 
äussere Peripherie der Röhre: n (d — 2 . s) •= S'i^j^, X * = 
oder rund 22 Zoll, hiezu ii' oder 1 Vs Zoll zuaddirt, so ergiel 
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'hbreite 6 mit 23 V^ ZoIL Nach dieser Breite werden nun die Bleche 
eschnitten, nnd man muss hiebei stets die Ränder der Blechtafeln ab- 
tleiden, weil dieselben gewöhnlich brüchig sind, welchen Fehler man 
li an der Naht hauptsächlich vermeiden muss. Sonst pflegt man noch 
langen Seiten der Bleche an den Kanten etwas scharf abzufeilen, damit 
Blechatärke an der Naht nicht hervorrage, und das Rohr. daselbst in- 
auswendig in der Rundung nicht unterbrochen werde. Sollte sich 
igens für ein sehr weites Bohrloch die Breite der Blechtafeln zu gross 
;ben, so wird es immer besser sein, jedes Rohr aus zwei Tafeln, statt 
einer zu fertigen, weil die breiten Bleche viel häufiger brüchig sind 
die schmalen ; für diesen letzteren Fall muss in der oberen Formel das 
oppelt genommen werden. 

Was die Breite der Muffen an den Wechseln anbelangt, so wird sie 

ide so berechnet wie für die Röhren d. h. man nimmt den äusseren 

chmesser der Röhre a (hier 7 Zoll), addirt hiezu den Spielraum r von 

I Y2 Linie zu jeder Seite, und die Summe daraus giebt den inneren 

chmesser des Muffs, oder n (a -|- 2 r) die innere Peripherie desselben^ 

n noch die Nahtbreite n = 1 7^ Zoll zugeschlagen, die Breite h liefert ; 

A = [« (a + 2 r)] + n = (3^,,, X 85''0 + 18'" = 237^", welche 

sse man übrifirens noch schnell^berechnet, wenn man den dreifachen 

hraum 2 . r also 3 (2 . r) = 3 (2. V^'") = 3 Linien zu der oben berechneten 

hbreile 6 = 23 V^ Zoll zuaddirt, also 23 '/j" + V4" = 2374 Zoll. Die Höhe 

Muffen richtet sich nach der Röhrenweite und beträgt 6 bis 9 Zoll. 

Die Bleche für die Kegelröhren bilden ein Trapez von der Höhe 

zu Gebote stehenden Blechlänge, und die Länge der beiden parallelen 

sn ergiebt sich gerade so, wie die Breite der Bleche für Mulfröhren, nur 

s zuvor die kleinere Breite (6) berechnet werden, und nach dieser 

richtet sich die grössere Breite (ß); z.B. Man hat ein zwölfzölligcs 

rioch, C^ = 12") das durch O.1 Zoll (O-i n *) starke Blechröhren 

ichert werden soll, welchen man zu jeder Seite V4 Zoll Spielraum 

= VaO geben will. Da bei den Röhren am Wechsel stets fünf 

Jistärken zusammen kommen, so entfällt fhr den leichten Durchmesser 

des engeren Endes (6) einer jeden Kegelröhre 

d = <>— (2.r + 5.*) oder 

12" — (2 X V +• 5 X 0.;") = 11 Zoll =>dy 

mt man endlich für die Nietnahtbreite n = 2" in Anspruch, so crgiebt 

: die untere Blechbreite mit 6 = ;r ^^ -|- n oder 

(3-,4i59 X H") + 2 = 36% Zoll = 6. 
wie bekannt, daä untere Ende einer jeden Röhre in die v^b^t^ ^xiyv.- 



250 

1 

dung (D) der nächstfolironden passen soll, so werden zu dem licktei 
Durchmesser von il Zoll noch 3 Blechstärken (i) hier O3 Zoll zuaddirt 
werden müssen, also D = rf + 3.*=rll +3.0-, =: ll*^" und 

D. 7i + n - B oder (H-, X ^14^9) + 2 =377, Zoll, 
welche Grösse B = 37V<2 ^^'^ ^^^ obere Breite der Blechtafel liefert 

Für ^Doppp el röhren werden die Bleche wie für Muffröhren be- 
rechnet, indem hiebei auf den nothwendigsten Spielraum zwischen dei 
inneren und äusseren Röhren (etwa Vj^ Zoll im Ganzen) gehörig Röck- 
sicht zu nehmen isL 

4. Das Vernieten der gerollten Blechtafeln zu RöhKi 
— verlangt, so einfach es ist, eine gehörige Aufmerksamkeit und Genauig- 
keit. Die Vorrichtung kann hiezu sehr einfach gemacht werden. Man steckt 
durch eine alte gusseiserne Pumpen-Steigröhre a Fig. 239 — wovon ma 

bei Schürfarbeiten iouaer 
Fig. 239, einen Vo^th hat) tm 

passenden Durchmesser da 
Stück halbrundes Holzk^ 
. so dass es an beiden En- 
den her^'orragl, und unier- 
stützt diese letzteren dorck 
zwei einfache Holzböcke f 
von etwa 2 V« Foss Böte; 
über jenes Pumpensleig- 
rohr — (in Ernijjniri'luiig 
eines solchen Rohres kaaa 
dazu auch eine entspre- 
chend gewölhlo EisLMiplalle dienen,) — richtet man sich eine etwa 4 TA 
breite und 12 Zoll lange Bleiplatle d vor, und diese dient dann nur zar 
Unterlage beim Lochen der gerollten Bleche e, obschon eijfenllid 
die eine lange Seile eines jeden Bleches schon vor dem , Biegen und Rol- 
len mil den nolhwendigen Xietlöcliern versehen wurde , und man jeW 
nur noch die andere Seite im Einklänge mit jener zu lochcMi hat. 

Die durch die bekannten zwei Ringe gehaltenen gerollten Bleche wer- 
den nun über jenes Purnpenrohr und die darauf gelegte Bleiplatte ifeschd- 
bcn. Nachdein die eine bereits* gelochte lange Seile oben liegt, so wird 
sich die ungelochle zweite Seile darunter befinden, und man wird, W 
steter Haltung der Nahtbreite, — welche nach der Weite und Starke dtf 
Röhren von 1 bis 2V2 Zoll wechselt, und mit einem geritzten, oder iwl 
Kreide erzeugten Striche am Blech bezeichnet wird, — mittelst eines SlaU* 
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dornes und eines Hammers die übrigfen Nietlöcher schlagen können. Diese 
letzteren werden etwa 1 y, bis 2 Zoll von einander im Zickzack, d. h. in 
iwei Reihen gegenseitig versetzt angebracht. — (Fig. 235 u. 236 pag. 247 
0.248.) - Bei Röhren, denen man im Bohrloche einen grossen Spielraum 
lisst, um sie nach beendeter Bohrung wieder benützen zu können, wie 
L B. bei Schurfbohrlöchem, ist man mit der Bildung jener Nietlöcher nicht 
so ängstlich, indem man sie nicht so ausbohrt, dass die später einzuführen- 
den Nietköpfe in- und auswendig versenkt erscheinen; beim kleinen Spiel- 
nome der Röhren an den Bohrwänden muss diess jedoch immer gesche- 
hen, dHmit die Niete auf keiner Stelle der -.äusseren oder inneren Peri- 
pherie hervorragen. Übrigens wendet man auch eigene Lochmaschinen 
an, welche mit jenen Ähnlichkeit haben, die man zum Lochen der Niet- 
Mcher für Dampfkesselbleche anwendet, und für zuversenkende Niete 
hohrt man mit eigenen Senkbohrem nach. Das Lochen mit Maschinen ist 
jedenfalls genauer, geht schneller vor sich, und ist somit minder kostspielig. 

Nach vollendeter Lochung schreitet man sogleich zum Vernieten, ob- 
Khon nicht selten beides im gleichen Schritte geschieht, wobei aber die 
bekannten Ringe am Rohre mit fortgetrieben werden, damit das an der 
Naht einander übergreifende Blech überall gilt aufliege; und so geht das 
Vernieten von den Enden gegen die Mitte zu, nur ist es bei Kegelröhren 
BOlhwendigy dass, wenn sich der Ring am engeren Ende der Röhre befm- 
det, man ihn daselbst mit kleinen Holzkeilchen festhalte. 

Die in jeder Eisenhandlung zu habenden Niete von weichem Eisen 
lind nach Umständen ^s ^^^ % ^^'^ ^^^rk und der doppelten Blechstärke 
entsprechend lang; sie werden immer im kalten Zustande eingeführt und 
üßstgemacht Das Einführen der Niete in die Nietlöcher geschieht von 
hnen der Röhre aus, anfänglich nur mit der Hand, weiter gegen die Mitte 
n aber mit besonderen nach aufwärts kurz gebogenen langen Zangen so, 
dus die flachen Nietköpfe inwendig der Röhre zu liegen kommen. Hat 
der Nietende das durchgesteckte Ende des Nietes gefasst, so wird der 
Nietkopf gegen das Eisenrohr a Fig. 239 gestemmt, und dann das 
Ende des Nietes zu einem Kopfe geschlagen, welches Schlagen jedoch nicht 
linger als dringend nothwendig währen darf, weil sonst das Niet zu platt 
wird und leicht brechen kann; zum Schlüsse werden die Niete noch ge- 
hörig abgeschlichtet und abgerundet. 

Neuester Zeit macht Hr. Kincf — vne auch noch später sub $. 72 
gesagt werden wird — die Niete ohne Kopf, indem er statt des letzteren 
den hiezu verwendeten etwa 7—9 Linien langen und 3 Linien starken 
Ejsendraht an dem einen Ende spaltet, denselben hiemit in das Innere der 
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Röhre einführt, und hier erst die beiden Lappen in den versenkten Rietp 
löchern zu Nietköpfen bildet. 

Das Luchen und Nieten der Muffen ^[eschiehi in ganz derselbenWoM; 
eben so ist für das Anbringen der unleren Hälfte des Muffs über das obot 
Ende einer jeden Muffröhre nichts besonders zu bemerken, ausser jeie^ 
dass die Naht des Muffs nicht über die Naht des Rohres zu liegen koMMl 
darf, sondern seitwärts. Übrigens werden die Niete behufe Verbindung ta. 
Muffs mit dem Rohre ebenfalls im Zickzack angebracht. 

Anmerkung. Zu A r t e r n *) hat man die langen Nfihte der B§k- 
ren nicht nur genietet, sondern auch mit Hartloth gelöthet^ weil M 
Röhren wegen der späteren Benützung als Steigröhren wasserdicht 
mussten. Über die Wechsel der einzelnen Röhrenstücke, wo diese 
abgefeilt wurden, um ein vollständiges Aufeinanderpassen zu bewerkstei^ 
gen, waren Bunde von 9% Zoll Länge mit 16 Schrauben mit versenM 
Köpfen befestigt, und die Röhrenstellen unter jedem Bunde mit einer K^ 
schung von 2 Theilen Zinn und i Theil Blei verlöthet, eben so derRM 
zwischen den Röhrenenden und dem Bunde mit diesem Lothe ausgegossen' 
Die Röhren waren 4 Fuss lang, 5 Zoll im lichten Durchmesser und % 
Zoll stark. 

5. Das Zusammensetzen der einzelnen Röhren zu Rök- 
rensätzen. 

Die Länge eines Röhrensalzcs oder eines Röhrenzuges hängt, so wie 
die Länge eines Stangenzuges, von der über der Bohrtäuchermündung n 
Gebote siebenden Zughöhe ab. Ist diese ermittelt, so wird derselben eol- 
sprechend die nothwendige Anzahl der bereits vernieteten Einzelnröbret 
zu einem Satze genietet, nachdem noch zuvor jedes mitteis eines besoi- 
deren Lehrringes aus- und inn wendig auf die nothwendige Rundiuf 
und Glätte geprüft wurde. Gewöhnlich werden der leichteren Vernietunf 
wegen drei oder vier Röhren zu einem Satze genommen, und nur der 
zuerst in das Bohrloch zuversenkende Röhrensatz wird so lang gemacht, 
als es die freie Höhe zwischen der Bohrtäuchermündung und der Seil- 
scheibe zulässt. 

Das Vernieten selbst erfolgt nach Hrn. Kind über einem beson- 
deren Holzdorn, über welchem eine Eisenplalte als Ambos angebracht ist, 
oder auch über einer grossen Bohrstange, deren Tute als Ambos dient 



*) Aniiiv \oii Karsten und Dcchen Bd. XII. (1^39) pir. 39 — Die Bokrarbeit 
Ariern in den Jahren ib31 bi:» 1837 von Hrn. IL v o o DcchcD. 
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ein Dorn, oder diese Stange, wird durch zwei Holzböcke unterslülzt, 
d das eine Ende muss nm etwa 6 Zoll mehr hervorragen als die Länge 
ler Röhre beträgt; ist z. B. die letztere 6 Fuss, so steht der Dorn 6 
SS 6 Zoll benror. Die Nietlöcher werden mittels der Brustleier oder 
ch über dem Holzdom, worüber eine Bleiplatte gelegt wur^e, gemacht 
d dann erst wird genietet Will man die Nietlöcher auch von Innen 
rsenkt haben, so wird nach Hm. Kind der Versenkbohrer an eine kleine 
inge, die inwendig aufgespalten ist, gesteckt, darauf fährt man mit die- 
" Stange in das Rohr, steckt den Bohrer mit dem schwachen Ende durch 
i gebohrte Loc|[, und bildet endlich die innere Versenkung. 

Bei Huf fr Öhren muss man dafür sorgen, dass die Röhrenenden 
I Wechsel innerhalb des Muffs genau übereinander fallen und keine Her- 
(Tagung derselben nach Innen stattßnde. Dasselbe gilt auch von der 
rnietung. Sonst wird bei diesen Röhren die Naht der sämmtlichen Röh- 
I in einer geraden Linie gebildet, so auch die der Muffen für sich, 
1 endlich jeder ftöhrensatz auf seine Geradlinigkeit nach zwei Sen- 
n oder Schnüren untersucht; auch pflegt diese Untersuchung vorgenom- 
n zu werden zwischen zwei nach einer vollkommenen Geraden bezo- 
len Brettern, indem man den Röhrensatz zwischen dieselben horizontal 
t oder vertical aufhängt, weil für einen Jeden Röhrensatz die Grad- 
gkeit.eine unumgänglich nothwendige Bedingung ist. 

Die Kegelröhren — welche man des leichteren Einziehens wegen 
I Muffröhren stets vorziehen darf und, wo die Verrohrung keinen 
grossen Spielraum im Bohrloche erhält, sogar vorziehen muss — 
rden wie schon gesagt worden, so miteinander verbunden, dass das 
fere Ende der oberen Röhre in das weitere der nächst untern genau 
ige, und zwar genügend auf S*/, bis 4 Zoll Länge, welches Einpassen 
sersl genau und tüchtig erfolgen muss, damit schon dadurch ein guter 
lammenhang erzielt werde, und erst nicht den Nieten die ganze Last 

anvertraut werden müsse. Zu die- 
Fig 240. sem Ende legt man stets zwei Röh- 

ren auf eine entsprechend lange 
hölzerne Unterlage Fig. 240. Diese 
besteht nach Herrrn A. Rost aus 
zwei oder drei Böcken a, in dessen 
Einschnitte zwei fünfseitige Balken b 
mittelst eines schwalbenschwanzför- 
migen Keiles e so fest an einander 
gehalten werden, dass sv^t^xc vVä ^Vx^- 
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zulegenden Röhren d eine rinnenfönnige Vertiefung bilden ; an dem einen Emk 
dieses Gestelles ist ein starker Pfahl befindlich, gegen welchen sich die die 
Röhre stützt, wenn die andere in dieselbe getrieben wird , welches to- 
tere in der Art geschieht, dass man vor die Röhrenmündang ein Brett* 
stück hält und darauf mit einem schweren Vorschlaghammer Schläge ührt 
Bei diesem Zusammentreiben der einzelnen Röhren in einander lüsst ni 
die äussere Nahtrippe des engeren Endes tder einen Röhre gegen k 
innere Nahtrippe des weiten Endes der anderen Röhre so treten, ta 
bei der Zusammenfüguiig der Röhrensätze zu der ganzen Verrohrung ik 1 
Nnlitrippen wie eine lang gezogene Schneckenlinie rund herum iinfei 
(Sieh Fig. 236 pag. 248). Sind einmal die Röhren an ihren Wechsek 
gut angetrieben, dtmn werden sie verbohrt und vernietet, was, so wie M 
der Naht des Übergreifens, mit zwei Reihen versetzter Niete gesdütM 
welche in- und auswendig versenkt sind. So wird ein Rohr mit dem in- 
dem nach und nach zu einem Satze verbunden, und zugleich auch ein 
jeder Satz in den nächstfolgenden angepasst, gewöhnlich auch schon ge- 
locht, jedoch nicht vernietet, was erst später über dem Bohrtäucher ge« 
schehen kann. 

,)Die Doppelröhren, wie sie bei Artern*) zur Anwendung kam« 
WRren aus 3 Fuss langen und *%2 Linie oder O-^gs Zoll starken Eise« 
blechen verfertigt. Die äusseren Röhren hatten einen äusseren Durch 
mosser von 3V3 Zoll und 3'^ Zoll im Lichten, hingegen die iniim' 
Röhren waren im Dunkeln 3„oß, im lichten Durchmesser aber 2% h 
weit, so <iass zwischen beiden der Raum ringsum ^4 Linie betrug. Sun: 
erhielten diese Röhren in der Nahtbreite i Zoll, und 26 Niete auf d 
ganze Länge. Die genieteten Einzelnröhren wurden zu 16 Stückfii i 
einem, mit verdünnter Schwefelsäure (1 Theil Säure von l-g^ spec. Ge^ 
auf 3 Theile Wasser) angefüllten Holzkasten zwölf Stunden lang gebiii 
dann mit reinem Wasser abgewaschen, mit Sand gescheuert und eiullii 
einzeln verzinnt. Das Zinn wurde mit einem Drittel Bleizusatz unter eiii< 
Talurdecke eingeschmolzen, und die Röhren vor dem Einbriniren in ti 
Zinnplanne — (diese war 3' 1" lanor, 5 7„" breit und 5" lief) — ni 
Zinn be trieben, 10 bis 15 Minuten darin liegen gelassen, und gleich na« 
dem Herausnehmen mit einer hänfenen Bürste abgerieben, um das Ziii 
so gleiehfijnnig als möglich über die Oberfläche zu verthcilen. Die iniit 
ren Röhren wurden nur auswendig, die äusseren aber ganz ver/Jnnl I^m 



) Die liohnnlxit zu Artern in dm Jahren 1H31 und \H37 von Hrn. H. \onUt'''"i 
Karstens Areh. Bd. 12. {\>i'69] \\g. 2H etc. 
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Zusammensetzen der einzelnen Röhren wurde eine der engreren senkrecht 
Inf eine Lehre aufgestellt, deren Kopf stark mit Lehm belegt war, um beim 
Ansgiessen die Metallmischung zu halten, und über dieselbe wurde nun eine 
der weiteren Röhren so herübergezogen, dass sie gerade zur Hälfte in einander 
steckte^ und jede mit der Hälfte aus der anderen hervorragte. Um denjenigen 
nittleren Theil, wo die beiden Röhren in einander steckten, wurde ein Fouer- 
korb gelegt, welcher aus zy^i halbcylindrischen Stücken bestand, und mit 
Holzkohlen so lange erhitzt» bis das an die Röhre gehaltene Loth schmolz. 
Alsdann wurde der Zwischenraum zwischen beiden Röhren mit einem Metall- 
gemisch theils aus zwei Theilen Blei und einem Theile Zinn, theils aus gleichen 
Theilen Zinn und Blei bestehend^ ausgegossen. Nachdem auf diese Weise zwei 
Bohren zusammen verbunden waren, wurde noch eine dritte auf dieselbe 
Weise hinzugefügt, welche eine laufende Länge von 6 Fuss Röhrentour dar- 
stellten. Die Verbindung dieser 6 Fuss langen Röhrenstücke zu 12 und 
auch zu 18 Fuss langen Stücken wurde bei horizontaler Lage derselben auf 
einem Gestelle ausgeführt. Derjenige Theil der Röhren, welcher ausge- 
gossen werden sollte, wurde mit feinem trockenen Sande ausgefüllt, von 
lussen an die äussere Röhre ein kleines Loch geschlagen, ein Feuerkorb 
m Erhitzung umgelegt, und dann das flüssige Metallgemisch durch die- 
ses Loch eingegossen, bei welcher Arbeit offenbar auf eine vollkommen 
senkrechte Richtung der Röhrensätze hingezielt werden musste.*" 

Bei dieser Röhrenarl muss übrigens noch einmal erwähnt werden, dass 
dieselbe einen doppelten Zweck halte, erstens als Schutzmitel gegen den 
Macbfall, und zweitens als Steigrohr benützt zu werden, denn allein zur 
Absperrung wäre dieselbe zu kostspielig. 

Alle diese drei Arten von Röhrensätzen werden vor dem Einsenken 

I 

ia das Bohrloch nach der bereits bekannten Weise auf ihre Geradlinig- 
keit geprüft, beim Anpassen an einander gehörig numerirt, und in dieser 
Ordnung dann eingezogen. Der erste, oder richtiger der unterste Röhren- 
sitz erhält am untern Ende jedesmal einen gut verstählten eisernen Schuh 
— (ähnlich dem beim Bohrtäucher) — damit die Rühren tour in das Bohr- 
loch leichter eingeführt und daselbst von dem Meissel oder andern Theilen 
des Bohrapparates nicht angegrilT^n werde, besonders in dem Falle, wo 
die Verrohrung im Bohrloche frei hängt und nicht am festen Gebirge auf- 
niht. Dieser Röhrenschuh soll nach Hrn. . A. E. B r u c k m a n n *) keinen 
grossem äusseren Durchmesser haben als die Futterröhren selbst, beson- 



*) Im Literatur- und Anzeigeblatt filr d»s BHufach, i\\ß BeiInge zur allgemeinen Wie- 
ner Bauzeitung von Ch. Fr. Lud. Förtilcr, Jlig. iV. 1839, INo. 18, v>«. ICilbU 1^4. 
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durs wüiiii diL'so leUterei) durch l(i<-kcrc und iiachrallendc GL-hirgscb 
zu führen lind, weil dicss das Versenken dieüer Rühren nur erscb 
und dag rollige Gebirge noch mehr zumNuchrall reizen würde. — Derol 
also der letzte RObrensalz erhält endlich noch am oheren Ende, wui 
in der BuhrUuchermündung steht, ebenfalls einen Eiseiiring:, mit welche 
Vcrruhrung an den Bohrtiiucher fest angemacht wird, worüber noch i 
g. 70. An Fertigung der S t eigrj|hreii und ihre Yei 
düng unter einander. 

Die Steigrohren müssen vollkommen luHdicht sein, um die eri 
Soole oder Stisswasserquclle in reinem Zustande zu Tage zu bringen; 
tridl besonders die Steigröhren bei artesischen Brunnen, welche aas» 
od noch einem bedeutenden Drucke des Wassers ausgesetzt sind, i 
Sleigrühren können aus Gusscisen, aus Lärchen-, Eichen- oder EHe 
selbst aus Tannen- und Führenholz sein, oder auch aus Kupfer. Ziak, 
wi'il ordinäre Eisenblechrühren bald verrosten, selbst wenn sie u- 
auswendig gefirnissl werden, aus galvanisirlem Eisen. Letzten 
nach Ledru (wie Herr Degous'ee sagt) nicht genietet, sondera I 
eine Naht oder Rippe, erzeugt von den beiden vereinigten Blechseilen 
ein Stäbchen a Fig. 241, welches eine Klammer bildet und in die ■ 
bogenen Blechenden vcrlülhct wird, wodurch an der 
eine grosse Festigkeil und vollständige L'ndurchdrin 
hoit erzielt wird. Die Anbringung dieser Naht von i 
ist Jedenfalls vorlheilhafler als von Innen, auch mus 
selbe stets so rund geformt sein, dass sie beim E.iiä» 
Rühren nicht hinderlich wird. 

Die hölzernen Steigröhren des Herrn 
gousec zeigt Fig. 242 in verticalem Querschnitte 
Wechsel der früher gebohrten und dann vollkommen 
der Schnur abgerundeten Rohren werden in der 1 
einander fest gemacht, Uass man die eine Röhre 
zur ll)il(1e ihrer Starke auf ettva 5^/^ bis 7^/4 Zidl 
aushiilitl, und die andere b diesem entsprerliead 
schwächt, beide Enden in einander schiebt, tibi' 
äussere Berübningslinie aber einen Eisenring t vo 
Linie Slärkr 'S bis 3''/^ Zoll Breite versenkt, und c 
mit versenkten Holzschrauben befestigl. ") 



Fig. 24 t. 




Fig. 2J2. 




*) Die hiilxcrndi und giisarine 
nnn. (Irren .\bt>ubriing um 
»prorhen werden kann, ' 



n Steiurühren für arleiifet 
reilvn- Einrichtung hier ■ 
il sie in die Bruaaai 
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fröhren für Soolbohrlöchcr hat man ncoeslerZeit zu Lieben- 
* billigeren Herstellung und längerer Dauer wegen statt des 
, welches in der Soole schnell rostet, Tannenholz ver- 
wendet Man hat hier die Röhren nicht gebohrt, sondern 
nach Art der Rinnen ausgehöhlt, indem man zuerst den 
Holzstamm der Länge nach in zwei Hälften zerschnitten, 
jeden Theil für sich nach einer Lehre ausgehöhlt und 
glatt abgehobelt, dann auch beide Theile-von Aussen voll- 
kommen glatt gerhdcht, und endlich genau auf einander 
gepasst hatte. Der äussere Durchmesser war 7^ der in- 
nere 5 Zoll; die *Länge der Röhren richtete sich nach 
der Beschaffenheit der Holzstämme und betrug 20 Fuss. 
Die Verbindung der beiden Röhrenhälften zu einer Röhre 
wurde dadurch hergestellt, dass man in etwa gleichen 
Entfernungen die beiden Theile mit zweimal fünf eichenen 
Doppeln a Fig. 243 versah, welche auf jeder Seite etwa 
^4 Zoll in die Röhrenwandung eingriffen. Um die Mitte 
der so zusammengehefteten Röhren wurde ein IVs Zoll 
breiter, etwa 0*, Linie starker Kupferblechring b ver- 
senkt gezogen, verlöthet und mittels messingenen Holz- 
schrauben befestigt, wodurch ein ^iuseinandersperren der 
beiden Röhrentheile verhipdert wurde. Um nun die so 
fertigen Röhren zu Sätzen und überhaupt zu eiper gan- 
zen Röhrentour unter einander zu verbinden, fertigte man 
ebenfalls aus O*, Linie starkem Kupferblech 8 Zoll hohe 
und 7 Zoll dunkeln Durchmesser haltende Muffen e an, 
welche zur Hälfte über die der Blechslärke entsprechend 
abgeraspelten Röhrenenden eingepasst, und an dieselben 
abermals mit etwa 20 bis 24 messingenen Holzschrauben 
befestigt wurden. Die unterste Röhre bekam einen eiser- 
nen Schuh, und der Spielraum der ganzen Tour betrug 
auf beiden Seiten zusammen nur 74 Zoll. 



gehören, beschreibt Hr. Dr. A. E. B ruckmann in seinem hier oft citir- 
benützten äusserst praktischen Werke über artesische Brunnen (Heilbronn 
Lar 1838) pg. 142 bis 174. 

I Erbohrung des Steinsalzes zu Liebenhalle und die dabei ausgeführten Ar- 
on Hrn. von U n g e r und Urn A. Ö c h I ö n b ii «^ h — Karsten's und D«c\\^vw 
Jd. 26^(1854) pg. 54. 
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Zu Schöningen*) hatte man Steigrröhren von 6 bis 14 f uss Lini« 
aus Eichenholz angefertigt, bohrte dieselben von beiden .Seiten luch 
der Mitte zu, von Aussen wurden sie zuerst roh mit der Hacke, dann 
mit dem Hobel glatt bezogen, und endlich auf einer Drehbank in die v 
geschriebene äussere Rundung gesetzt. Der äussere Durchmesser der 
schiedenen Röhren war 574, 6% und 8 Zoll, der innere 478» 5 und 8 
Zoll, somit die Holzstärke V^, l^^ und i^^ Zoll. Zur Prüfung der i 
Lichte nahm man ganz gerad gerichtete Stangen von 2 Zoll starkem Rundei 
auf denen, in je ein Fuss Abstand, 2% Zoll breite Lehrscheiben von der 
forderlichen Grösse auf der Drehbank hergestellt waren. Ging diese 
durch die Röhre hindurch^ und stimmte die Längenaxe der letzteren mit d 
nigen der Röhre, so wurde sie für richtig angenommen. Das Äussere 
Röhre wurde durch Richtscheit und Pcripherielehre geprüft, und zuletit 
jedem Ende eine 4 Zoll breite, Vis "^^'^ tiefe Yerschwächung abgedreht, 
welche dann, wenn die Röhren mit einander verbunden werden sollten, 
8 Zoll breiter und 7i2 Zoll starker kupferner MufT, im Lichten soweit 
der äussere Durchmesser dieser Röhrenstelle geschoben wurde. Diesen 
hat man endlich an die Röhren mit messingenen Holzschrauben, — (^i 
lang, i 7, Linie im Gewinde stark, 4 Linien breite flache versenkte 
mit einem Kerb) — in zwei Reihen und gehörig versetzt, befestigt 

§. 71. Das Nacl^führen des Rohrtäuchers. 

War man nicht in der Lage, beim Abteufen des Bohrsehachtes 
festes Gebirge anzufahren, um in dasselbe den Bohrtaucher einzubauen, 
schon gleich anfangs vor jedem Nachfalle gesichert zu sein: so 
wohl nichts anderes übrig, um nicht mit dem Bohrschachte gar tiefni 
gehen zu müssen, als durch diese obersten Alluvialschichten den Boh 
eher einzurammen, bis er auf ein festes Gestein dringt, und so den Ni 
fall von oben abschneidet. 

In solchen Fällen ist ein Bohrtaucher aus starkem Eisenblech (3 
4 Linien und noch stärker) einem hölzernen vorzuziehen, weil derei 
durch seine geringere Stärke gegen den letzleren einen grösseren Ji 
messer für die weitere Bohrung darbietet, und ausserdem noch unter 
selben das Wogräumen des Schuttes und Gerölles viel leichter und s 
rer erfolgen kann, daher auch das Nachsenken desselben mit w 
Schwierigkeiten und Hindernissen verbunden ist. 

Soll ein hölzerner ßuhrläuciicr in ein rolliges Gebirge cintril" 



"■; Vi. W . von S e ck c n (1 o r f f in Hrn. R von Carnnirs Zeitsrhrift d pr. Sl M«! 
(JM:)4) pi(. I0*i \V.\u\\ 
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,*) dann wird er selten aus zwei zusammengefüglen Theilen (wie 

gesagt wurde) bestehen dürfen, sondern wo möglich aus einem 

nur werden nach Massgabe des nothwendfgen Einrammens mehrere 

welche offenbar verschieden lang sein können, über einander nach 

:h zu einer Tour verbunden. Das Holz ist entweder Eiche oder 

jhre, und der äussere Durchmesser des Rohres muss gegen den 

(von z. B. 8 Zoll doch wenigstens um 4 bis 5 Zoll) grösser 

iniit die Fleischstärke nicht unter 2 Zoll betrage, 3 Zoll sind aber 

icnd. Ein solcher Bohrtäucher muss sorgfältig gerad gebohrt, und 

ssen der inneren Rundung vollkonmien parallel sein, daher beide 

gen mittels besonderen Lehren geprüft werden müssen. 

! dem ersten senkrechten Einbau des mit einem gu( gestählten und 

befestigten Schuh versehenen Tauchers ist sehr viel gelegen, 

selbe muss auch oben mit einem eisernen, in's Holz versenkten 

K von etwa 7^ Zoll Stärke und 1 Va Zoll Höhe, gut * beschlagen 

mit er durch die Rammschläge nicht zerspringt. Übrigens lässt 

1 Rammklotz nicht unmittelbaV auf den Kopf des Bohrtäuchers wir- 

idern auf ein besonderes hartes und zähes Holzstück (Mönch) a 

pag 260 (nach Hrn. Dr. A. E. Bruckmann), welches man oben etwas 

nacht und mit einem Eigenringe beschlägt; auch beschmiert man gerne 

ir auswendig stark mit Seife, weil es dadurch viel weniger Reibung 

und das Einrammen leichter geht. Während des Ein^mmens wird 

.eher öfter abgesenkelt, um zu sehen^ ob er i^enkrecht niedergeht, 

' sicK darin sammelnde Sand und Gruss muss fleis&ig gelöD*elt wer- 

irüber am Schlüsse dieses %. noch Einiges gesagt werden wird. — 

1 das erste Rohr A des Tauchers bis nahe zu an die Schachlsohle^ 

?r die untersten Yerspannhölzer c c', womit derselbe hier und oben 

und d, d', im Senkel gehalten wird, senkrecht niedergetrieben, so 

n zweites Rohr A^ aufgesetzt. Zu diesem Zwecke wird zuerst, 

gewöhnlichen' Röhrenfahrten behufs Wasserleitung, eine etwa 1 7, 

urke, 3 Zoll hohe Eisenblechbüchse o, und zwar die eine Hälfte 

in in die halbe Hoizdicke des bereits eingerammten Rohres A, und 

sre Hälfte in das einzurammende A' dadurch eingeführt, dass man 

n der oberen Peripherie des A mit einem Stemmeisen IV« Zoll 

stemmt und die Büch^ bis ani die in ihrer Mitte auswendig ange- 



ehe nebsldem in Hartinann's Zeitschr. J. VI 1817, pg. 785 — Tasche's Bohren 
I aafgeschweminten Luud auf der grossherzoglich hessischen Salin« S«\i.\v«k>x^«itvk 
der Wctteran. 

\1* 
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Fig. 344. 



brachte kinine Bippe, mit eiim 
hRBimer und einem SchUgel e'aOti 
die andere HBlfte der Bflchse Am 
Rippe wird im ftohre A' ebeobUt 
Btemmt, dasselbe dnrch die oben 
spannhöbKr 4 i; 4, d,' elc. — (w> 
Itbri^ns auch die GeiUlnge-U 
im Bohnchaohte beDfiUen lie» 
senkrecht über A berabgelasseiL 
aber tod A' der obere Spanm-ing 
geschlagene dafttr ein inderer, i 
nigstena achon einmaf so hoher 
e — (manchmal aach nur 3 bb 
12 ZoU habe und 1'/, Zollbreit 
scliienen, die mit Holxschraaben 
befekligt werden) — aaf diesell 
ailfgetrieben,' und nnn erst das 
in vollkommen senkrechter Rieb 
RsmmschlJtgen Qbw die Büchse 
in den Ring « — fUr welchen 
schon früher etwa Va 7.0Ü tief 
sein Rohrende abgeraspelt wnrd 
dergelriebon. Ist die Befestigung i 
sd erfolgt, so wird zwisclien 
den Verspannhölzum c c' und 
Rohr A' abgosenkclt, die milllc 
sp»iinhölzcr d, d/ u. s. w. dxr 
richtet, und das Nachtreiben 
eben so eusgefuhrt, wie jenes li 
Rohres. 

So geht das Aufsetzen um 
men der übrigen RöhrenstUcke 
fort, als das rolllge oder milde Gebirge es nur zulüsst. Je \i 
BohrlAucher (oder auch die' Sicherheitsröhre in diesem 
nannl) wird, desto schwerer ist das Einrammen, daher es auch 
massig, das Einsenken noch durch angebrachte Gewichte an dem 
bescli leim igen, welches letztere Mittel im milden Gebirge oft mv 
als die Ramuischl&ge. Diese Belastung bringt man nach Hrn. A. E. 
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am besten am obersten Röhrende an, . indem man zwischen A' 
Kopf a — (dessen unterer Theil dann etwa 18—20 Zoll hoch 
I — ein etwa 1 Fuss hohes Rohr von derselben Grösse wie A 
H dasselbe etwa '4 Eisenhaken befestigt, auf diese feste Ketten 
che eine Bühne tragen, auf welche die nothwendigen Gewichte 
'den. Sollte diese Bühne beim Einrammen in den Ketten schwan- 
ndet man diese letzleren mit einem Seile anliegend an das Rohr 
les dieses jedoch so ausgeführt, dass die Verspannhölzer c, d 
;. w. in ihrer Lage nicht behindert werden. Übrigens muss das Ein* 
eiihmässig, und nicht mit allzustarken Schlägen erfolgen — (etwa 
ivicht von 4 bis 5 Fuss Höhe) — so wie auch mit zunehmender 

Gewichte zu vermehren sind. Sollte sich beim Eintreiben des 
r die geringste Abweichung von der Senkrechten zeigen, so muss 
mdige Verstrebung und Verspannung hergestellt werden, um das 

Niedergehen zu erhalten. 

das Eintreiben des Bohriäuchers nicht mehr weiter, weil damit 
Gestein bereits erreicht ^urde, so bohrt man in demselben mit 
ssel mit Ohrenschneiden weiter vor, und lässt höchstens nur von 
) 7g Zoll stehen, d. h. man giebtz. B. der Meisselschärfe 7^4 Zoll 
nn der Bohrläucher 8 Zoll im Lichten hatte. Hierauf werden noch 
nige Rammschläge gegeben, wodurch sich die scharfe Kante des 
luhes in das Gestein etwas einbeisst und der Bohrtäucber fest 
ird, ohne den oberen Nachfall iii die Tiefe zu gestatten, *aus 
rrunde auch der Taucher stets am festen Gebirge aufruhen soll, 
isernen Bohrtäncher sind in solchen Pftllen den höjzernen 
■ziehen besonders, bei Tiefbohrungen. Dieselben müssen so an- 
ein, wie die Kegelröhren, nur von stärkerem Blech,**) und auf 
und gute Vernietung ist die grösste Sorgfalt zu verwenden, weil 
edoch immer zu vermeiden sein wird), nicht selten auch gelrie- 
n müssen; häuGger aber werden sie belastet und so elnzudrin- 
ingen, wobei fleissig gelöffelt, und wenn es nöthig, mit beson- 
iimenten (Glückhaken, Fig. 203 pag. 221 — Erweilerungsbohrer 



ändif^c Anleitung zur Anlage etc. der artesischen Brunnen. Heilbronn am 
r 1838 |»ag. 148, Fig. 10, Tab. V. 

U. Paulncci erhält eine* solche erste Einsenkröhre in Frankrei(*h für 400 
liefe Bohrlöcher 9 bis 10 Zoll, auf 500 bis ööü Fuss Tiefe 12 bis 14 Zolh 
M) bis 800 Fuss 16 bis 18, auf QOO bis 100» Fuss und darüber aber 20 
11 LichteD, und nach diesem Massstabe 1'/,, Z bis 2'/^ Lmxcik ^WV^vcV^. 






Kg. 345. 



Vig, 155 {M^. 143, Sackbohrer Fifr- 245 pag. 262) 
das TOriiegende GerfiUe beseiügt . werden mnss. Manchmal m 
togtr inneriulb -deuelben drehend vortiohren, sie dann an Schwei 
mea, heben and- nnken, mit derselben drehen etc. Sonst gilt 
salbe, was von dan hölsemen BohrUnchem gesagt wurde 

Bei nicht la mächtigen üilageningen des ■Allarium aod I 
dnrch welche. der BohrtAucher gesenkt werden soll, bedient si«.-! 
A.E. Bruekroann mit VortheQ des sogenannten Sackbohrers 
. 4irdcher sonst auch beim Ausbau der Schachte mittelst Senkmnut 
nfittt wird. 

Einen solchen Sackbohrer stellt Fig. 245 vor, und es heslebi 
BUS dem eisernen Schaft b, dessen ob' 
eine Dille d, oder auch eine Halse d 
bildet, um damit mitti'lst SchranbenbolE' 
einsprechend lange Hulzstsnge befestig 
den; das untereEnde. jedoch ist in eint 
ausgeschmiedtet. Über dieser letclerei 
bis 10 Zoll hoch ist ein etwa 1 Foss we 
bdgel f angeschweJsst, in dessen e^ 
von einander entTcml angebrachte L<j 
dann an die auf der andern Seite t- 
stehende, ebenfalls so gelochte Bippe. 
e von fester Reschleinwand oder vo 
Trillich, ja selbst von Leder, mit Eise] 
gcnlfht wird. 

Das Bohren damit erfolgt dadarch. 
ihn zuerst mit Hilfe des Löflclseiles. 
eines eigens hiezu Über ein Klobenrad 
Hanfseiles von freier Hand, in den fi 
versenkt. Hat sich nun die Spitze c i 
lige Gebirge etwas eingedrückt, und 
weiter der Bohrer mit Hilfe einer oben qoer' angebrachten Hui 
^einc Axe gedreht, so dringt derselbe tiefer ein, und das Gc 
den Sack. Ist diess geschehen, so muss der Bohrer aufgeholt, 
geleert, und wieder versenkt werden, welche Arbeit so lange 
■ wird, als es nur nolhwendig und möglich erscheint. 

Mit diesem Sackbiilirar wird übrigens auch vor dem' Einbau 
täuchers in eine rollige Gpbirgsrhioht auf der Bohr seh achtsohl 
bohrt, was immerhin be,asPT t^Tfol^t als etwa mit Scheufein. 
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S 72. Das Einziehen der ersten Absperrungsröhren. 

Die einzelnen an einander gepassten, numerirten, und auf ihre Ge- 
llinigkeit geprüften Röhren«ätze werden in die Bohrhütte gebracht und 
leibst in entsprechender Ordnung, wenn sie nicht lang sind, senkrecht 
Tgestellt, sonst aber im Treibgerüste (Bohrthurme) in ähnlicher Art* wie 
^ Bohrstangenzüge frei aufgehängt, wofür sich die Vorrichtung jeder 
ikende Bohrmeister selbst treflen kann, wie es ihm die Umstände eben 
auben. Sollte es in der Bi»hrhütte an Raum fehlen, so lässt man diese 
hrensätze im Freien liegen, nur müssen sie geschützt sein, damit sie 
rht unnützerweise schon vor der Zeit rosten. Sollte man vor dem Ein- 
ngen eine Krümmung der Röhrensätze bemerken, so kann man sie etwas 
m machen, indem man um dieselben, während sie hängen, in eigens 
!zu gefertigten Blechpfannen .glühende Kohlen hält, wodurch sie sich 
in durch ihr eigenes Gewicht von selbst gerad richten. 

Das Einziehen oder Versenken der Absperrungsröhren in das Bohr- 
:h geschieht satzweise wie das Einhängen der Bohrstangenzüge, indem' 
D die einzelnen Röhrensätze über die Bohrtäuchermündung aneinander 
rnietet, und dieselben nach und nach versenkt, bis die ganze Röhren- 
brt (Tour) das rollige Bohrloch verkleidet 

Man sieht nun, dass, wenn die Röhrentour ohne jedes Hindemiss an 
' B«ihrwand senkrecht niedergehen soll, man vor jedem Verrohren 
vor das Bohrloch auf seine senkrechte Richtung und 
llkommene Rundung genau prüfen müsse. Dieses geschieht 
. Hilfe eines Nachbohrers , oder der Büchse am Bohrgestänge ; auch 
m man eine grosse BohrstHUge mit ein Paar auf dem äusscrsten Rande 
* Tute angebrachten, auf die Lehre des Bohrloches eingerichteten Quer- 
ineiden versehen ; etc. Ob nun diese Rundung gehörig hergestellt, prüft 
n mittelst einer 9 bis 12 Fuss, selbst mehre Klafter langen — in die- 
n Fallit dann aus mehreren Theilen bestehenden — cylindrischen, oben 
Eisen beschlagenen H oi zl e.h re, welche man am LölTeNeile bei Anwen- 
ig des Löflelschiebers und einiger Bohrstangen in's Bohrloch langsam 
Idsst, um das Schwimmen derselben im Wasser zu vermeiden Ubri- 
as hat diese Lehre einen etwas (etwa um V4 Zoll) kleineren Durch- 
isser als das Bohrloch, und ist sie überall durchgegangen, auch keine 
»weichung von der Senkrechten zu merken gewesen, so kann zum *. 

Einziehen der Röhrentour geschritten werden, welches öfter 
»am Treibseile, seltener aber mit Hilfe des Bohrgestänges aus- 
fuhrt wird. Hier soll zuerst das Einziehen der Röhren am Treib- 
eile besprochen werden. Der unterste Röhrensatz, welcUet yj\^ ^dw^w 
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f*(f"ji werdea 

V!L Erjix^ BIS Dan «eiler 

ufi Bine^ 4er mei Kel 

«rvjövf iSTor in die Ha 

:»rv:e« ta die Rinj^theile a 

:k:ca TirUea K S' <"' 

« und mittelsl des 

-- '■ - kAl;cr> 4 in den Treibseil^ 

inirr t«ei unbeiieulendem 
fc-ewichu- an d^* L^irri>t-iif — «o kann dt-r grhvi^ene RöhrensaU di 
B'ihrUuchlirr lan^/s^rn in dd> B<jhrloch >ii larure iresenkt werden, bis < 
dffl »uf die T^il^n i;i^ — weiche mil der unteren Bundelfläohe' in ein< 
r^inte lie^fen niu>»en — über der BofarUiucherniunduiig horizontal 
worauf dann dei Rohrensatz, von dem Bündel gehalten, frei ia 
han^; daher das Bündel auch hoch genug (nicht unter 2") sei 
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lit recht viel Oberfläche den Röhrensatz zu halten, damit dieser ja 
«usschiesse und in's Bohrloch stürze. 

Die Herren Degousde, Kind u. A. wenden desshalb gewöhnh'ch 
L Öhrenbündel von Holz*) nach der Fig. 247 (im Perspective) 

an, und schlingen das Treibseil 
Fig. 247. um den Röhrensatz fest herum 

um denselben daran senken zu 
können, wobei oft auch eine 
besondere Kette, in Anwendung 
kommt. Sehr bequem ist es, 
das in Fig. 246/a und 246/fr ge- 
zeichnete eiserne Bündel — (wel- 
ches auch anders construirt sein 
kann) — am Treibseile zu hal- 
md wenn damit der Röhrensatz nahe zu über den Bohrtäucher gelangt 
lit dem Röhreneinziehen so lange inne zu halten, bis man das hölzerne 
»1 Fig. 247 anbringt, und dann erst die Röhren über dem Taucher 
zen lässt. Übrigens lässt sich das hölzerne Bündel — (etwa 3 Fuss 
and 6 bis 8 Zoll stark) — auch recht gut, so wie das eiserne, an das 
seil mit Ketten verbinden, wenn über jede der zu diesem Ende be- 
od verstärkten Schrt^uben b b' ein Ring e e' so geschoben wurde, 
derselbe, wenn die beiden Bündelschenkel a a' aneinander geschro- 
»nd, aus dem Ganzen in .der Stosslinie ni n veitical hervorragt, 
lalb auch diese Schenkel hiefür besonders ausgeschnitten sein müssten. 
[n diesen eingesenkten Röhrensatz wird nun der nächstfolgende voll- 
len senkrecht, und zwar durch eine im Bohrgerüste und im Bohr- 
hte nach der Bohrlochaxe gebildete Lehre — bestehend in zwei 
)übnen mit, den Röhren entsprechend, ausgeschnittenen Oflhungen 
enkrecht unter einander stehen — in der Weise eingeführt, dass 
diesen zweiten Röhrensatz wieder mittels eines Bündels, — (wess- 
man auch mindestens drei Stücke davon haben muss,) — an das Zug- 
ifingt, and langsam in die obere Mündung des bereits über dem Bohr- 
er am Bündel hängenden ersten Röhrensatzes einführt, doch mit der 
cht, dass die bei dem früher beschriebenen Einpassen der einzelnen 
Ansätze erzeugten Nietlöcher beider Theile genau über einander zu 



Ur A. E. Brorkmann bringt im Innern des AiissrhniUes p seines ebenfalU 
hdlxerneii RöhrenbündeU zwei mspelarii^ gehauene Stalilschienen an, um die ein* 
f^leoiiiileB HöftireB iunai desto fester zu fiissen^ 
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sclztün Buiht-n in jeder Peripherie sechs Stücke, bei einer kleineren Weile 
jedoch nur zu viere» in jeder Reihe. Dieses Vernieten konnte nlso äusstrsl 
schriell vor sich gehen, und enigprach dem Zwecke vollkommen. 

p. ggf. Herr Degous^e*) verfährt vor und bei dem 

B Vernieten sowohl der Rohren zu Röhrensalzen, ils 

auch bei dem der Röhrensätze io folgender Art 
Der erste Röhrensatz A, oder die unterste Röhre 
__^^^__ Fig. 250 wird mittelst eines eisernen Röhrenbündels 

'n den Bubrtäucher a versenkt , und der grössere 
Theil desselben im BoiirschNchte herrormgend icelas- 
sen. Über dem Bohrtäucher wird um den Röhreo- 
satz A eine Bikhne b verloren geschlagen, und eben 
so ^ine c über dem Bobrschachtkranze. Nahe unter 
dem IHuiT der Röhre oder des Röbren-alzes A' 
etwa 3 Fuss, wird das hölzerne Röhrenbiindel d 
angeschroben und auf die Buhne c aufgesetzt- Der 
Bohrmeister fährt nun auf die Bühne b im Schaclile 
herab, befestigt hier mit vier Keilcheii die Rohre 
»der den RöhrensRtz an die denselben um^ifen- 
den Bühnenbretter, hcissl den auf der BUhne c sie- 
henden Arbeiter durch die Zusammensetzun^sruec 
zwischen den beiden Theilen des hölzernen Bün- 
dels d ein Loth e herab zu lassen, unter dra 
Muff bei f anzuhalten, und so die unterste Rühre 
oder den ersten Röhrensatz A nach dem Lothe vi 
richten, wie es der das Loth beobachtende Bobnnei- 
£ter angiebt. ist jetzt diese Röhre oder dieser Röh- 
rensatz nach der Verlicalebene des Lothes e senk- 
recht gestellt, so wird das Loth auch in äne 
zweite Verticalebene eingerichtet, welche der ersten 
in's Kreuz läuft, was dadurch geschieht, dass das 
Loth h durch die im hölzernen Bündel d gegen die 
Zusammensetzungsfuge ni n unter einem rechlei 
Winkel senkrecht ausgeschsrien Öffnung x (Flg. 24T 
■ png. 265) herabgelassen und bei g Fig. 250 in dtf 
Rolir angehalten wird, welches nun, wenn auch diese 
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Fig. 247. 
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viel Oberfläche den Röhrensatz zu halten, damit dieser ja 
isse ond in's Bohrloch stürze. 

en Degousde, Kind u. A. wenden desshalb gewöhnh'ch 
bündel von Holz*) nach der Fig. 247 (im Perspective) 

an, und schlingen das Treibseil 
um den Röhrensatz fest herum 
um denselben daran senken zu 
können, wobei oft auch eine 
besondere Kette, in Anwendung 
kommt. Sehr bequem ist es^ 
das in Fig. 246/a und 246/fr ge- 
zeichnete eiserne Bündel — (wel- 
ches auch anders construirt sein 
kann) — am Treibseile zu hal- 
n damit der Röhrensatz nahe zu über den Bohrtäucher gelangt 
iöhreneinziehen so lange inne zu halten, bis man das hölzerne 
47 anbringt, und dann erst die Röhren über dem Taucher 
. übrigens lässt sich das hölzerne Bündel — (etwa 3 Fuss 
3 8 Zoll stark) — auch recht gut, so wie das eiserne, an das 
Ketten verbinden, wenn über jede der zu diesem Ende be- 
irkten Schrauben b b' ein Ring e e' so geschoben wurde, 
wenn die beiden Bündelschenkel a a' aneinander geschro- 
; dem Ganzen in der Stosslinie m n vertical hervorragt, 
i diese Schenkel hiefür besonders ausgeschnitten sein müssten. 
eingesenkten Röhrensatz wird nun der nächstfolgende voll- 
recht, und zwar durch eine im Bohrgerüste und im Bohr- 
1 der Bohrlochaxe gebildete Lehre — bestehend in zwei 
lit, den Röhren entsprechend, ausgeschnittenen Öflnungen 
unter einander stehen — in der Weise eingeführt, dass 
Veiten Röhrensatz wieder mittels eines Bündels, — (wess- 
1 mindestens drei Stücke davon haben muss,) — andasZug- 
(1 langsam in die obere Mündung des bereits über dem Bohr- 
indel hängenden ersten Röhrensatzes einführt, doch mit der 
die bei dem früher beschriebenen Einpassen der einzelnen 
rzeugten Nietlöcher beider Theile genau über einander zu 



Brurkmann bringt im Innern des Ausschnittes p seines ebenfalb 
Köhrenbündels zwei ras|)ehirti;r o^ciiaiienc Stiihlschienen an, um die ein* 
;n Röhreu dainit desto fester zu fassen.« 
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liegen kommen, (mag man nun Absperningsröhren Von welcher Arlmimer 
einziehen), um nicht erst ein besonderes Ausreiben derselben mit eiiM 
Reibahle vornehmen zu müssen. Dieses Einpassen der Nietlöcber ist 
eine sehr unbequeme und zeitraubende Arbeit, ja es kann oft nicht ein- 
mal gehörig ausgeführt werden, wesshalb es fast immer besser sein wir^. 
die Röhrensatze wohl früher aneinander anzupassen, aber an den zu m- 
nietenden Enden, also an den Stossverbindungen nur das obere Enden 
lochen, das untere jedoch nicht eher, als unmittelbar in dem Augenbiiciie, 
wo man die Röhren vernieten muss, um selbe einzuziehen. 

Beim Einführen eines Röh ren satz^es in den andernmvss 
sorgfaltig auf eine senkrechte Verbindung und Aufrichtung derselben ge- 
sehen 'werden, daher hiebei stets nach Senkel n. vorzugehen sdi 
wird, die man im Gerüste bis über den Bohrtäucher hängen hat, um ym 
Anfang bis zu Ende eine und dieselbe Axenrichtung zu bebalten; den 
sonst wäre es nicht möglich eine lange Röhrentonr lothrecht in das Bohr- 
loch zu versenken. Ist nun der zweite' Röhrensatz in den ersten über 
dem BohrtäucheY eingeHihrt- und senkrecht gerichtet, so wird derselbe ii 
dieser Lage oben im Gerüste in einem hölzernen Bündel nach Fig. 24) 
eben so fest gehalten, wie über dem Bohrtäucher, und hierauf erst wir! 
die Veniiotung der beiden Sätze aneinander vorgenommen, jedoch ohne 
dabei den zweiten Röhrensatz von dem Treibseile loszumachen ; auchpfli- 
gen Einige zur i^^rösseren Sicherheit innerhalb des oberen und unteren noii 
einige Rohrenbündel anzubringen, um so jedem möglichen AusschiesMi 
der Rölirentour zu begegnen, was immer gut gelhan ist. 

Das Vernieten der Röhren salze über dem Bohrtäucher 
wird nicht überall in gleicher Weise ausgeführt. Hier soll davon zuersl 
eine einfache Art boschrieben werden, wie sie der Verfasser als Schur- 
fungskominissär bei den ararischen Schürfarbeiten im gewesenni Rak<>- 
nitzer, jetzt Prager Kreise Böhmens innerhalb der Jahre 1842 bis iM^iu 
Ausübung gebracht, — und dann auch die beiden Arten nach den Herno 
Degousee und Kind. 

Der Verfasser bohrte nur im Sleinkohlengebirge, höchstens z^*'* 
sehen 30 bis 120 Wien. Lachter Teufe, und halle es nie mit ganz rolli- 
gem oder fliessigem Gebirge zu thun, sondern nur mit einem, solche 
IVachfalle, welcher aus den Conglomeraten oder den milden Schiefer- o"*^ 
Lelten-Scliichten herstammte. 

Die Bidirlöcher erhielten zwischen 4 und 9 Zoll Durchmesser, """ 
mau gab den Muff röhren, von 17^ bis 2 Linien Stärke und 3 N^ ^ 
Fuss Lauge der Bleche, auf jeder Seile '^/^ bis 1 Zoll Spielraiini, wei' m"" 
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»infirelrieben , und zwar mittels einer Bohrstange , welche man an die 
^ aterschniube seines Schaftes angebracht hat, oder auch mittels des Löf- 
elseiles und der LöiTelstange bei Anwendung des LöfTelschiebers, welches 
Leizlere gewöhnlich geschieht. Soll nun genietet werden, so wird der 
Nietkolben zuerst ohne den Keil unter die Nietlöcher eingelassen, und 
darüber eine brennende Kerze oder eine kleine Lampe angebracht, um so 
die Nietlöcher genauer sehen zu können. 

Zugleich dringt ein Arbeiter, der oben im Gerüste steht, mit Hilfe einer 
unten gespaltenen Stange, worin das Niet steckt, in die Röhre, und damit 
er das Niet genau in das schon vorgebohrte Nietloch einführen könne, 
hält unten der Schmied vor das Nietloch eine Lampe, deren Flamme von 
dem Luftzug in das Innere der Röhre gezogen wird, und die Stelle des 
^ietloches bezeichnet. Sind auf diese Art alle Niete in die Löcher ge- 
steckt, so wird der Kolben in die Höhe gezogen, das Licht weggenommen 
und dann wieder sammt dem Keile vor die zuvor bezeichnete Stelle der 
Kietköpfe gebracht, worauf endlich das Vernieten von Aussen her ausge- 
führt wird, wobei dann weder von Innen noch von Aussen eine Hervor- 
Tagung der Niete stattGnden darf. Diess war die ältere Methode des 
^Nietens. 

Später hat Hr. Kind die mit kleinen Köpfen versehenen Niete von 
Aussen in die Löcher hineingetrieben, und hierauf über dem von Innen 
angetriebenen Nietkolben genietet. 

Neuester Zeit bildet Hr. Kind die Niete einfach aus etwa 3 Linien 
starkem und 7 bis 8 Linien langem Eisendrahte, also ohne Kopf, und das 
eine in das Innere der Röbre zu steckende Ende wird etwas gespalten, 
irodarch sich dann beim Nieten in den versenkten Löchern Nietköpfe von 
Mlbfll bilden, und zwar von Innen unter dem Nietkolben und von Aussen 
Mer dem Hammer. Die Anwendung dieser Niete vereinfacht auch das , 
Vernieten bedeutend, und ist unstreitig das einfachste Nietverfahren. 

Ancfa hier werden die Niete um die Peripherie in zwei Reihen im 

Zickzack angebracht, nach erfolgler Vernietung wird der Nietkolbcn sammt 

d(fm zuvor gelockerten Keile in die Höhe gezogen, wodurch die Verbindung 

, des ersten Röhrensatzes mit dem zweiten beendigt ist, und die Einsen- 

kung derselben erfolgen kann. 
^ Zu diesem Ende wird das eiserne Bündel auf xlen zweiten Röhrensatz, 
yikiM etwa 4 Fuss von der oberen. Mündung desselben, angeschraubt, — 
was offenbar für alle Arten von Röhron gilt, — an das Treibseil in Ketten 
gehängt, das untere hölzerne Bündel über dem Bohrläucher gelockert, und 
t^n^Iich die nun aus zwei Röhrensätzen bestehende Röhrentour bis an das 
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si'tzlen Reihen in jurfcr Peripherie sechs SIQcbe, bei einer kleineren 
jedoch nur zu vieren in Jeder Reibe. Dieses Vernieten konnte also äusserst 
schnell vor sieb gehen, und entsprach dem Zwecke vollkomnteD. 

p. q-,. Herr Degoas^e*) verRlhrt vor und bei dea 

X Vernieten sowohl der Röhren zu RöhrensäUcn, tb 

auch bei dem der Röhrensatze in folgender Art, 
Der erste Röhrensatz A, oder die unterste Bohre 
Fig. 250 wird mittelst eines eisernen Röhrenbündeli 
'n den Bohrtäucher a versenkt , und der grössere 
Thcil desselben im Bohrschachte hervorragend tfelis- 
sen. Über dem Bohrtaucher wird um den Buha'a- 
satz A eine Bühne b verloren geschlagen, und eben 
80 eine c über dem Bobrschachtkranze. Nahe uiiler 
dem HufT der Röhre oder des Röbren>aUes .V 
etwa 3 Fuss, wird das hölzerne Röhrcnbttndel 4 
angeschroben und auf die Bubne c aufgeselzL Der 
Bohrmeister fährt nun auf die Bübne b im Schtchle 
herab, befestigt hier mit vier Keilcheii die Höhre 
oder den Röhrensalz an die denselben umgreireit- 
den BUbnenbretter, heisst den auf der Btthne c sie- 
henden Arbeiter durch die Zusammensctzungsfuft 
zwischen den beiden Theilen des hölzernen Bün- 
dels d ein Lolh e herab zu lassen, aiiler dfn 
MulT bei f anzuhalten, und so die unterste Röbre 
oder den ersten Röhrensatz A nach dem Lothe a 
richten, wie es der das Lolh beobachtende Bohnnei- 
slCT angiebt. Ist jetzt diese Rohre oder dieser Röb- 
rensatz nach der Verlicalebene des Lothes e senk- 
recht gestellt, so wird das Loth auch in eine 
zweite Verticalebene eingerichtet, welche der enten 
in's Kreuz läuft, was dadurch geschieht, dass du 
Loth h durch die im holzerrten Bündel d gegen die 
Zusammcnselzungsfuge ni ii unter einem recbltü 
Winkel senkrecht ausgescharlen Öffnung x CFig- 347 
pHg. 265) herabgttBsscn und bei g Fig. 250 in du 
Rdlir angehalte« wird, welches nun, wenn auch diese 

<■) fiHiilt du Sonilfur par DrguHtfe. Pnris iHti.pt-^^'^ 
vir.: denlr-cht ClM^rsclxung diton (Juedliiiburg l^j'- 
|>K. -126 elr. 
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Fig. 252, 



senkrecht nnerknnnl wurde, als vollkommen in der Axe des Bolir- 

fiend ang^enonimen werden kann, nur darf dann das Bündel d nicht 

ückt, muss vielmehr durch Spreizen oder Klammer an der Bühne 

i^kbar gestellt werden. Hierauf wird die zweite Röhre oder der 

;nde Röhrensatz B aufgezogen, oben im Gerüste der Bohrhütte 

)e eine .gewöhnliche Bretterbühne i geschlagen, dasselbe in ganz 

Weise durch ein zweimaliges Einlothen senkrecht gerichtet, und 

dieser senkrechten Stellung durch vier Keilchen gegen die ÖfT-^ 

er Bretterbühne i festgemacht , wodurch endlich die Vorarbeiten 

eleu beider Röhren oder Sätze beendigt sind, ohhe welche man 

ihr laufen würde, diese Verbindung schief herzustellen. 

Vernieten der einzelnen Röhrenstücke zu einem Satze 

Bohrtäucher bedient sich Hr. Degousde *) verschiedener kostspie- 

«usammengesetzter Nietwerkzeuge, daher hier nur das Einfachste 

hievon beschrieben werden soll. Dieses 
bt^steht aus einem auf einer Eisenstange 
a Fig. 2f)l befindlichen eisernen Kegel 
b mit einem halbflachen Theile, gegen 
welchen der eiserne Keil c Fig. 252 
gedrückt werden muss, um den Kegel 
gegen die Nietköpfe im Inneren der Röhre 
fest andrücken zu können ; übrigens sitzt 
auch der Keil c auf einer Stange d, 
welche, wie jene des Kegels, länger sein 
muss, als das Rohr. Beim Vernieten 
lässt ein Arbeiter von der Bühne i Fig. 
250 pag. 268 den Nietkegel b Fig. 251 
in das Rohr B bis in die Nähe des 
Muffs der Röhre A, wo die Nietlöcher 
gebohrt wurden. Nachdem unterhalb des 
j^ Nietkegcls b auf einer Zahl von Bindfä- 

.^^^ r.- c^ro den die Niete n nach Fig. 253 hängen, 

so fährt ein zweiter Arbeiter, auf der Büh- 
ne e Fig. 250 stehend, mittelst eines zu 
einem Häkchen umgebogenen Drahtes g 
Fig. 251 durch das Nietloch des MufTs in 
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I* dessen oft citiites Werk, dann Baudin*« Notizen über die Niederhriiiguiig 
; Bohrloches lieiLempdes im Departm. der Hau te-Loire in Ann. des min, 1848 
9 pag. 233. Bfwf. Bd. 13 (1850) pg. 438. — Polyt. CeaUulbU V^^. 
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Fig. 254. 




die Röhre, fasst einen Bindbden oberhalb des Nietes, and indem er sick 
mit dem Draht zarückzieht, so führt er den Faden zum Nielioch hinaus, 
zieht aber zugleich das Kiel in das Nielloch. Hierauf wird der KieÜKegel 
bis vor den Xietkopf gesenkt und gegen denselben mittelst des Keiles e 
Fig. 252 an seinem halbflachen Theile fest angedrückt, wodurch er non 
eine feste rnterlage (eine Art Ambos) erhalt; der Bindfaden wird dum 
abgeschnitten und der von Aussen hervorragende Theil des Nietes z« 
einem Nietkopfe geschlasren, kurz ilas eine Niet befestig! So wird nacb 
und nach ringsherum das Vernieten ausgeführt. 

Das Vernieten der Röhrensätze erfolgt etwas anders; die Mete 
sind Schraubenniete nach Fig. 254. wobei a die Vater- und b die Mutier- 

> schraube darstellt. Diese Niete werden nach einander in 
einem Bindfaden durch den oberen Röhrensatz vor die Niet- 
löcher herabgelassen, wie zuvor gezeigt wnurde, miUelst eines 
Drahthäkchens herausgeschroben, der Bindfaden abgeschnit- 
ten, die llutterschraul»e b über das Schraubenniet aufge- 
setzt, eingeschraubt und das überflüssige Schraubengewinde 
abgeschnitten; in derselben Weise werden auch die übri- 
gen Niete festgemacht und ein Röhrensatz mit dem aoderii 
in senkrecht richtige und feste Verbindung gesetzt 
Herr Kind bedient sich zum Vernieten der Röhrensätze über dem 
Bohrläucher eines besonderen Niotwerkzeuires nach Fig. 255 undFiff. 256, 

wolchrs der Nielkolben heissl. Dieser be- 
steht aus zwei etwa 6 Zoll hohen haibcylindri- 
sohen massiven eisernen Backen a, a'. wel- 
che zusammengelegt, beinahe dem inneren 
Rrihrendurehmesser gleich sin<l. Jode dieser 
Backen ist an einem etwa 2 Fuss hohen Eisen- 
arme b b' befesliii^L w eiche dann oben in einem 
Charnier e zusammenstossen. Der eine Arm b 
hat noch einen etwa 1 Fuss langen Hals i 
welcher in eine Vaterschraube ausläuft um 
mit (lern Bohrgestänge in Verbindung geseül, 
und durch den oberen Kohrensatz bis zu den 
Niellöchern am Röhrenwechsel — Hr. Kind 
wendet öfter K e sf e 1 r ö h r en als Muffröh- 
ren an — einirelassen werden zu kennen. 
l>nmit sich aber die beiden NielkoJJ>enbackcn a' a an die innere Ruhren- 
\Muni gehörig lest unschniie<^cii kunncn, wird z>>ischen dieselben dt-r Keil 
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^3gi»lricben , und zwar millels einer Bohrstange , welche man an die 
■Werschraube seines Schaftes angebracht hat, oder auch mittels des Löf- 
•^leiles und der Löffelstange bei Anwendung des Löffelschiebers, welches 
^stetere gewöhnlich geschieht. Soll nun genietet werden, so wird der 
fietkolben zuerst ohne den Keil unter die Nietlöcher eingelassen, und 
Krliber eine brennende Kerze oder eine kleine Lampe angebracht, um so 
■Se Niellöcher genauer sehen zu können. 

Zugleich dringt ein Arbeiter, der oben im Gerüste steht, mit Hilfe einer 
liiten gespaltenen Stange, worin das Niet steckt, in die Röhre, und damit 
Sr das Niet genau in das schon vorgebohrte Nietloch einführen könne, 
Hit unten der Schmied vor das Nielloch eine Lampe, deren Flamme von 
ieiii Luftzug in das Innere der Röhre gezogen wird, und die Stelle des 
Nietioches bezeichnet. Sind auf diese Art alle Niete in die Löcher ge- 
iteckt, so wird der Kolben in die Höhe gezogen, das Licht weggenommen 
ond dann wieder sammt dem Keile vor die zuvor bezeichnete Stelle der 
Nietköpfe gebracht, worauf endlich das Vernieten von Aussen her ausge- 
führt wird, wobei dann weder von Innen noch von Aussen eine Hervor- 
ragung der Niete stattGnden darf. Diess war die ältere Methode des 
Nietens. 

Später hat Hr. Kind die mit kleinen Köpfen versehenen Niete von 
Aussen in die Löcher hineingetrieben, und hierauf über dem von Innen 
angetriebenen Nietkolben genietet. 

Neuester Zeit bildet Hr. Kind die Niete einfach aus etwa 3 Linien 
starkem und 7 bis 8 Linien langem Eisendrahte, also ohne Kopf, und das 
eine in das Innere der Röhre zu steckende Ende wird etwas gespalten, 
wodurch sich dann beim Nieten in den versenkten Löchern Nietköpfe vcn 
idbst bilden, und zwar von Innen unter dem Nietkolben und von Aussen 
Mer dem Hammer. Die Anwendung dieser Niete vereinfacht auch das 
Vernieten bedeutend, und ist unstreitig das einfachste Nietverfahren. 

Auch hier werden die Niete um die Peripherie in zwei Reihen im 

Zickzack angebracht, nach erfolgter Vernietung wird der Nietkoibcn sannnt 

;d^ zuvor gelockerten Keile in die Höhe gezogen, wodurch die Verbindung 

■des ersten Röhrensatzes mit dem zweiten beendigt ist, und die Einsen- 

hing derselben erfolgen kann. 

L Za diesem Ende wird das eiserne Bündel auf tlen zweiten Röhrensatz, 
irieder etwa 4 Fuss von der oberen.Mündung desselben, angeschraubt, — 
was offenbar für alle Arten von Röhren gilt, — an das Treibseil in Ketten 
gehängt, das untere hölzerne Bündel über dem Bohrtäucher gelockert, und 
endlich die nun aus zwei Röhrensätzen bestehende Röhrentour bis an das 



Fig. 2^. 



srizk'n Reihen in jeder Peripherie sechs Stücke, bei einer kleineren Weile 
jeduch nur zu viere» in jeder Reihe. Dieses Vernieten konnte also vussi'rül 
schnell vor sich gehen, und entsprach dem Zwecke vollkoninten. 

Herr Degous^e*) verführt vor und bei den 
Vernieten sowohl der Ri»hren zu Böhrensätzcn. >ls 
auch bei dem der ftöhrensätze in folgender Art 
Der erste Röhrensatz A, oder die unterste Röhre 
Fig. 250 wird mittelst eines eisernen Röbrenbündels 
'n den Bohrtducher a versenkt, und der grössere 
Thcil desselben im Bolirschachto henrorragend eelas- 
sen. Über dem Bohrtaucher wird um den RöhrcQ- 
satz A eine Btibne b verloren geschlagen, and eben 
so eine e über dem Bohrschachlkninze. Nabe anler 
dem MufT der Rohre oder des Röbren^atzes .4> 
etwa 3 Fuss, wird das hälzerne Röhrenbdndel 4 
angeschroben und auf die Bühne c aufgesetzt Der 
Bohrmeister fährt nun auf die Bühne b im Schachte 
hcnib, befestigt hier mit vier Keilcheh die Bohre 
oder den Röhrensolz an die denselben umgreiren- 
den Bühncnbretler, hcisst den auf der Bühne c sie- 
henden Arbeiter durch die Zusammensctzutigsruee 
zwischen den beiden Theilen des hölzernen Bün- 
dels il ein Loth e herab zu lassen, unter den 
MufT bei f anzuhalten, und so die unterste Rühre 
oder den ersten Röhrensatz A nach dem Leihe zt 
richten, wie es der das Loth beobachtende Bohnnei- 
.slcr angiebt. Ist Jetzt diese Rohre oder dieser Röh- 
rensatz nach der Verticalchene des Lolhes e senk- 
recht gestellt, so wird das Loth auch in eine 
zweite Verticalebene eingerichtet, welche der erslM 
in's Kreuz lüufl, was dadurch geschieht, dsss äis 
Loth b durch die im hölzernen Bündel d gegen die 
Zusammensetzungsfuge m n unter einem rechte! 
Winkel senkrecht ausgcscharten Öffnung x (Fig, M7 
pHg. 365) herabgelassen und bei g Fig. 250 >n du 
Rohr angehalten wird, welches nun, wenn auch diese 

') llHiilr du Honikur yar [hgousit. Pari« 4R47, p(. ■'!■' 
eil-.: ilciiliidic ÜlHTael/ung (iHton Quedliuliiir^ 1''''''' 
i'l'. 22t> uk-. 
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Fig. 252. 



enkrechl anerkannt wurde, als vollkommen in der Axe des Bohr- 
lend Angenommen werden kann, nur darf dann das Bündel d nicht 
Ickt, muss vielmehr durch Spreizen oder Klammer an der Bühne 
;kbar gestellt werden. Hierauf wird die zweite Röhre oder der 
^nde Röhrensatz B aufgezogen, oben im Gerüste der Bohrhütte 
le eine «gewöhnliche Bretterbühne i geschlagen, dasselbe in ganz 
^Veise durch ein zweimaliges Einlothen senkrecht gerichtet, und 
dieser senkrechten Stellung durch vier Keilchen gegen die ÖflT-' 
;r Bretterbühne i festgemacht , wodurch endlich die Vorarbeiten 
eten beider Röhren oder Sätze beendigt sind, ohhe welche man 
hr laufen würde, diese Verbindung schief herzustellen. , 

Vernieten der einzelnen Röhrenstficke zu einem Satze 
Bohrtäucher bedient sich Hr. Degousöe *) verschiedener kostspie- 
eusammangesetzter Nietwerkzeuge, daher hier nur das Einfachste 

hievon beschrieben werden soll; Dieses 
besteht aus einem auf einer Eisenstange 
a Fig. 2!)1 befindlichen eisernen Kegel 
b mit einem halbflachen Theile, gegen 
welchen der eiserne Keil c Fig. 252 
gedrückt werden muss, um den Kegel 
gegen die Nietköpfe im Inneren der Röhre 
fest andrücken zu können ; übrigens sitzt 
auch der Keil c auf einer Stange d, 
welche, wie jene des Kegels, länger sein 
muss, als das Rohr. Beim Vernieten 
lässt ein Arbeiter von der Bühhe i Fig. 
250 pag. 268 den Nietkegei b Fig. 251 
in das Rohr B bis in die Nähe des 
Mufls der Röhre A, wo die Nietlöcher 
gebohrt wurden. Nachdem unterhalb des 
Nietkegels b auf einer Zahl von Bindfä- 
den die Niete n nach Fig. 253 hängen, 
so fährt ein zweiter Arbeiter, auf der Büh- 
ne c Fig. 250 stehend, mittelst eines zu 
einem Häkchen umgebogenen Drahtes g 
Fig. 251 durch das Nietloch des Muffs in 
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' i\es»en oft citiitcs Werk, dnnn Baudin*8 Notizen über die Niederbriiiguii^ 
Bohrloches bei Lcmpdes im Departiii. der Hau te-Loire in Ann. des min. 1848 
» pag. 233. Bgwf. Bd. 13 (1850) pg. 438. — Polyi. CeuVtuVU, V^^^. 
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Fig. 254. 




die Röhre, fassl einen Bindfaden oberhalb des Nietes, und indem er sich 
mit dem Draht zurückzieht, so führt er den Faden zum Nietloch hinaus, 
zieht aber zugleich das Niet in das Nietloch. Hierauf wird der Nietkegel 
bis vor den Nietkopf gesenkt und gegen denselben mittelst des Keiles e 
Fig. 252 an seinem halbflachen Theile fest angedrückt, wodurch er nun 
eine feste Unterlage (eine Art Ambos) erhält; der Bindfadien wird dann 
abgeschnitten und der von Aussen hervorragende Theil des Nietes zu 
einem Nietkopfe geschlagen, kurz das eine Niet befestigt. So wird nacli 
und nach ringsherum das Vernieten ausgeführt. 

Das Vernieten der Röhrensätze erfolgt etwas anders; die Niete 
sind Schraubenniete nach Fig. 254, wobei a die Vater- und b die Mutter- 

- schraube darstellt. Diese Niete werden nach einander an 
einem Bindfaden durch den oberen Röhrensatz vor die Niet- 
löcher herabgelassen, wie zuvor gezeigt wjurdle, mittelst eines 
Drahthäkchens herausgeschroben, der Bindfaden abgeschnit- 
ten, die Mutterschraube b über das Schraubenniet aufge- 
setzt, eingeschraubt und das überflüssige Schraubengewinde 
abgeschnitten; in derselben Weise werden auch die übri- 
gen Niete festgemacht und ein Röhrensatz mit dem andern 
in senkrecht richtige und feste Verbindung gesetsL 
Herr Kind bedient sich zum Vernieten der Röhrensätze über dorn 
Bohrtäucher eines besonderen Nietwerkzeuges nach Fig. 255 und Fig. 256, 

welches der Nietkolben heissl. Dieser be- 
steht aus zwei etwa 6 Zoll hohen halbcylindri- 
schen massiven eisernen Backen a, a', wel- 
che zusammengelegt, beinahe dem inneren 
Röhrendurchmesser gleich sind. Jede du;ser 
Backen ist an einem etwa 2 Fuss hohen Eisen- 
arme b b' befestigt, welche daim oben in einem 
Charnier c zusammenstossen. Der eine Arm b 
hat noch einen etwa 1 Fuss langen Hals d, | 
welcher in eine Vaterschraube ausläuft, um 
mit dem Bohrgestänge in Verbindung gcsetxt, 
und durch den oberen Röhrensatz bis zu den 
Nietlöchern am Röiiren Wechsel — Hr. .Bim' 
wendet öfter K e g c I r ö h r en als Muffröi- 
ren an — eingelassen werden zu kennen. 
Dninil sich aber die beiden Nielkolbenbacken a' a an die innere Röhren- 
wund gehörig lest anschmiegen können, wird zwischen dieselben der Keil 



Fig. 255. 



Fig. 256. 
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ingetrieben , und zwar mittels einer Bohrstange , welche man an die 
»aterschmube seines Schaftes angebracht hat, oder auch mittels des Löf- 
elseiles und der Löffelstange bei Anwendung des Löflelschiebers, welches 
«otzterc gewöhnlich geschieht. Soll nun genietet werden, so wird der 
iiietkolben zuerst ohne den Keil unter die Nietlöcher eingelassen, und 
Uriiber eine brennende Kerze oder eine kleine Lampe angebracht, um so 
lie Niellöcher genauer sehen zu können. 

Zugleich dringt ein Arbeiter, der oben im Gerüste steht, mit Hilfe einer 
iiiten gespaltenen Stange, worin das Niet steckt, in die Röhre, und damit 
er das Niet genau in das schon vorgebohrte Nietloch einführen könne, 
hält unten der Schmied vor das Nietloch eine Lampe, deren Flamme von 
dem Luftzug in das Innere der Röhre gezogen wird, und die Stelle des 
Nietloches bezeichnet. Sind auf die^e Art alle Niete in die Löcher ge- 
steckt, so wird der Kolben in die Höhe gezogen, das Licht weggenommen 
und dann wieder sammt dem Keile vor die zuvor bezeichnete Stelle der 
Nietköpfe gebracht, worauf endlich das Vernieten von Aussen her ausge- 
führt wird, wobei dann weder von Innen noch von Aussen eine Hervor- 
ragung der Niete stattGnden darf. Diess war die ältere Methode des 
Kietens. 

Später hat Hr. Kind die mit kleinen Köpfen versehenen Niete von 
Aussen in die Löcher hineingetrieben, und hierauf über dem von Innen 
angetriebenen Nielkolben genietet. 

Neuester Zeit bildet Hr. Kind die Niete einfach aus etwa 3 Linien 
starkem und 7 bis 8 Linien langem Eisendrahte, also ohne Kopf, und das 
eine in das Innere der Röbre zu steckende Ende wird etwas gespalten, 
vodorch sich dann beim Nieten in den versenkten Löchern Nietköpfe von 
sdbil bilden, und zwar von Innen unter dem Nietkolben und von Aussen 
«rter dem Hummer. Die Anwendung dieser Niete vereinfacht auch das 
\emielen bedeutend, und ist unstreitig das einfachste Nietverfahren. 

Auch hier werden die Niete um die Peripherie in zwei Reihen im 
Zkkzack angebracht, nach erfolgter Vernietung wird der Nietkolben sammt 
diftn zuvor gelockerten Keile in die Höhe gezogen, wodurch die Verbindung 
des ersten Röhrensatzes mit dem zweiten beendigt ist, und die Einsen- 
kuig denelben erfolgen kann. 

Zq diesem Ende wird das eiserne Bündel auf tlcn zweiten Röhrensatz, 

wieder etwa 4 Fuss von der oboren.Mündung desselben, angeschraubt, — 

^s ofTenbar für alle Arten von Röhren gilt, — an das Treibseil in Kelten 

gehängt, das untere hölzerne Ründel über dem Bohrtäucher gelockert, und 

«^njlieh die nun aus zwei Röhrensätzen bestehende Röhrentour bis au da^ 
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über dem Meisscl mit Ohrenschneiden, wo das Bohrloch das volle lA 
besass, einen etwa 4 Klafier langen Cylinder als Leitung an, musste 
sobald das Bohrloch nur theilweise senkrecht gerichtet war, mit der Ti 
rohrung um eben so viel niedergehen, um nicht wieder schief zq 

Ferner rathet Herr Degousee in solchen Fällen das Bohrlock 
oben nieder bis über die schiefe Richtung hinaus zn einem solchen 
niesser zu erweitern , bis dessen Axe vollkommen senkrecht 
und es dann erst zu verrohren, welcher Rath jedenfalls besser ist als 
erstere, indem es nur in sehr wenigen seltenen Fällen möglich 
nach demselben das Bohrloch senkrecht herzustellen. Daher, wenn 
schief gewordenes Bohrbch nicht bald sein Ende erreicht hat, am 
dasselbe gänzlich aufzulassen. 

Endlich giebt er noch das Mittel an die Hand, das Bohrloch bis 
zu der Abweichung von der Lothrechten zu verrohren, unter der V 
rung das Bohrloch auf den früheren Durchmesser zu erweitem, 
fortschreitend auch die Röhrentour mit nachzuführen. Bei einem s 
gewordenen nicht zu tiefen Bohrloche bleibt es immer am besten, i 
vom Tage nieder so viel zu erweitern, als es die Grösse der Abweid 
von der Bohrlochaxe nur erfordert. Wie dieses Erweitem oderNad 
men der Bohrlöcher geschieht, und wie die Verrohrung mit dem B 
selbst nach und nach tiefer gebracht wird, soll in den folgenden Pi 
phcii gesagt werden. 

Es ist noch eines sehr wichtitrcn Hindernisses zu erwähnen, welcto 
dem Einziehen der Absperrungsröliren im Wege stehen kannn, es is\ ät^ 
der slete Nach fall eines roll igen Gebirges oder gar ei»** 
riiessi|Ten Sandes. In diesem letzteren Falle ist es am geralhe 
recht viel fetten Lettens mit zerhacktem Werg (Hede) u. dgl. zu me 
in's Bohrloch zu werfen und fleissijr zu lölFeln, wahrend dieser Zeil 
auch, wenn es <lringend nothwendig erscheint, die Röhrenlour über 
Bohrtäucher tüchtig zu helasten, damit sie sich gehörig von selbst sei 
könne. Sollte dieses Senken nicht gehen, und man hat Grund 
weder slarke Rannnschlä|^e, noch eine jrrosse Belastung anzuwenden, i* 
die Rolirenvcrnielunjren nicht zu zerstören, dann hängt man die RöbrentÄ 
olien lest in das Kölin'nbündel auf, und jroht entweder mit einem Krön** 
inc i s cl (|)Hg. 127) am Bo!:rgestänge nieder, indem man damit unter die Rök* 
reii zu treten versucht, nur muss man hi(*bei Gestängeleitungen anwendfüi 
damit diT Meissel gehörig hinausgreife, oder man wendet auch das D^ 
gousee'srhe Instrument Fig 155 pag. 143 mit den Schneiden Fig. 158 i* 
oder auch den gewöhnlichen Degousee*schen Glückshaken mit ti0 



277 



g, 258, Fig. 259. 





läniTcTloii Spilzo a, die niHn in ein Chamicr b brinp^r, Fig. 258, oder 

endlich den sogenannten Vorraum er (Vor- 
raumhaken, Vorschneidebohrer), dessen nach 
aufwärts hakenförmig gerichtete Schneide a 
Fig. 259 anfanglich lose frei herabhängt, am 
gehörigen Orte angelangt aber mittelst des 
Drahtseiles (oder eines festen Hanfseils) b 
angezogen, an das Gestänge angebunden, und 
damit endlich unter dem Röhrenschuh entspre- 
chend vorgearbeitet wird. 

Mögen nun die Hindernisse, welche beim 
Einziehen der Absperrungsröhren in Weg treten, wie im- 
mer beschaffen sein, so gebrauche man bei deren Besei- 
tigung ja keine übertriebene Gewalt, besonders hüte man 
sich vor zu starker Drehung der Röhren oder vor zu 
kräftigen Rammschlägen auf dieselben, weil hiedurch die 
Vernietung jedenfalls leiden muss, und man somit einen 
Schaden erleiden könnte, weicher, selbst von dem Ko- 
stenpunkte abgesehen, die Bohrarbeit auf lange Zeit ver- 
zögern würde, was wohl in den meisten Fällen der 
grösste Schaden und Verlust genannt werden kann. 
Beim unvermeidlich nothwendigen Einrnmmen ble- 
;rner Absperrungsröhren gebraucht Herr DegoustJc einen 
{eisernen Rammklotz von etwa 4V<2 Ctr. Schwere und lässt ihn höch- 
s 6 Fuss hoch niederfallen. Die oberste Röhre ist geschüt/.t mittelst 
8 eisernen Ringes und der Rammbär schlägt auf einen hölzernen^ mit 
nringen* beschlagenen Kopf (Mönch), dessen unterer Theil etwa 18 bis 
Soll lief in der Röhrenmündung dicht steckt, ähnlich wie beim Eintrei- 
des hölzernen Bohftäuchers. 

Ist man nicht im Besitze eines hölzernen oder eisernen Rammklotzes 
kann sich denselben auch nirgends ausborgen, so ist es möglich, sich 
rch zu helfen, dass man, wie Hr. Dcgous(^e rathet, ein quadratisches 
£ Holz a (Ulme) Fig 260 von etwa 1 Kub. Fuss Grösse am Umfange 
und unten mit Eisen beschlägt, und in seiner Axe ein viereckiges 
b anbringt; dann macht man von demselben Durchmesser ein qua- 
sches Loch in den Mönch c oder in den Deckel über der Röhre i. 
h diese beiden Öffnungen wird eine entsprechend schwere JBohrstange 
irchgestecki, und in deni quadratischen Holzklotze a nicht nur verkeilte 
em auch noch durch einen horizontalen EiseuspVml e, Yte\c\v&x ^mxO^ 




Fig 260. das Holi und durch die SHange gehl, befestigL N 
iS^ Dan die Zapfenscbrtabe dieser durchgesteckten 

k /'«^'^S über den HnhkloU hervorragt, so wird noch kiu 

I I It^l I Eiienblecbscheibe h Kwischen den Band der Sl 

und den Kloti m gegeben, der Splint e dnrchj 
dann noph das TreibBeilwirbel g angeschrubea, 
Ramme ist fertig. Hebt nun jetzt am Treibseile o 
dann plötzlich im Zuge nach, so ßlllt die Stan 
^er Öffhnng des auf der RöhrenmUndnng ite 
Hfincbex e geleilet, nach nnlen, nnd weil oaler il 
pfenschnnbe der HoliUotx ■ fest sitKt, so mns 
letitere auf den fixen HAncb e anädilagen i 
Rfibre 1 niedertreibe'n. Das Gewicht der Ramme 
hier ans dem Gewichte der Bsenbohrstange 4, d 
jenem des beidilBgenen quadratischen Klolies a u 
lieh ans dem Gewichte dei Treibseilwirbels g. 

. Sind die Wideratflnde im Bohrloche gering, 
man horixontal Ober die Rfihre dn BrettslOck, ni 
darauf mit einem schweren Eisenhammer die noth« 
Scblsge. 



Il 



Fig. 26t. 



Wenn die 

rcntour ge 
werden soll, 
dient man sid 
gut biegsamen, 
gelegten und : 
den Enden ziis 
gebundenen Seil 
biegt das Seil a 
zur Hälfte um. 
80 doppell um d 
b, und zieht c 
bundeiie Ende i 

die sich bildende Schlinge »; in das hervortretende Seilende von 
wird einHülzhebcl h durchgesteckt, zwischen dem kurzen Ende di 
und der Hitlire ein dünnes Brettstück q guliaiten (um das Breili 
der Röhre zu verhüten), und endlich am längeren Arme des Hei 
dessen Länge sich oBVnbar nach der zu drehenden LmsI riL'litel, i 
Zu diesem Zwecke läs&l »cli wuch uuw ^xK Krückel wie Fig. liH> i 
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|. i47 anwenden, nur muss es hier rund und inwendig entweder mit 
ib gerüttert, oder auch rauh eingehauen sein. 

f ' Beim Einziehen der Blechröhren wird sehr häufig , besonders im 
ivrimmenden Gebirge, das Drehen der Röhren dem Einrammen voi;^ 
pogen, obschon beide Arbeiten mit Vorsidit auszuführen sind, um die 
lientoiir beim Einrammen nicht zu zerreissen und beim Drehen nicht 
;, verdrehen. 

Herr Tasche zu Salzhausen in der Wctterau *) bedient 
eh bei dem Einbau der Futterröhren im Triebsande mehr 
I Drehens als des Kämmens, ja er verwirll sogar dieses Letztere im 
iebsande zum grössten Theile, indem er sich dessen blos beim Aufliolen 
IT Heben der Röhren bedient. Derselbe rathet, in einem unbekannten 
iebsandgebirge die Bohrlöcher sehr weit zu beginnen, die Bohrarbeit 
mlerbrochen zu betreiben, damit das Gebirge sich nicht alsbald an die 
hren anlegen kann ; auch ist unter die Röhren so viel Luft zu schaflbn, 
18 das Nachsinken des Gebirges befördert werde. 
; Die Röhren des Hm. Tasche sind kegelförmig von Eisenblech und 
l-bis 2 Meter (etwa 4^4 bis 6V4 wien. Fuss) lang. Beim Drehen der- 
ben während des Einsenkens bedient sich Hr. Tasche einer Vorrichtung 
^Drehbündels)- Fig. 262 im Aufrisse und Fig. 263 pg. 280 im Grund- 
le nach Hinwegnahme des Bündels e — welche im Folgenden besteht, über 
r Bohrschachtmündung a wird ein starkes Gebälke b fest gelegt, in 
khem 4 ganz gleiche Rollen c von Weissbuchenholz mit Eisenringen 
ichlagen in gusseisemen abgedrehten Pfannen beweglich sind. Über 
nen gegen die Bohrlochaxe senkrecht gestellten Rollen liegt eine 
|. doppellen Bohlenstücken zusammengefügte, unten mit einer etwa 11 
|iea wien. starken gusseisemen Platte i versehene Scheibe d, worin 
h f&r die hindurchgehenden Röhren f eine entsprechende Öffnung be- 
leL Mit dieser Scheibe ist mittels 4 starker Schrauben u das hölzerne 
krenbündel e verbunden, und den Schraubenlöchem so viel Spielraum 
lattet, dass das Bündel nach Bedarf mit der RObrentour mittels der 
rauben v verbunden oder von derselben gelöst werden kann." 



^J Einiges über die Bohrarbeiten zu Snlzhausen in der Wctterau von dem Salinen- 
inspektor Hm. Tasche, Bt-rggeist II. 1857, pg. 162 und 176 (Nro. 14 und 15), 
woraus hier diese Beschreibung entlehnt wurde. — Sonst sieh* noch: Das Boh- 
ren im aufgeschwemmten Land auf der grossherzogl. hessischen Saline Malz- 
baaseo in der Wetterau von Tasche in Hartui. Zeitschr. T. VI. (1847) pg. 785 
oder im Polyi. Ciralbl. v. 1848 pg. 565. 



Fig. 262 und 263. 
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rloch von Neuem erweitert, oder das hereiiigrebrorhene Gebirge 
rg^elöflelt, und die Röhron in der beschriebenen Art und Weise wieder 
iiitergelassen. Diese Vcrfahrungsarlen werden häufig wiederholt, die 
rentouren mitunter ^anz herausgefördert, gerichtet und in «ler er- 
nten Weise fortgefahren, bis endlich die Gränze der Möglichkeit des 
keren Hinabbringens der Röhren erreicht worden ist, und man zu dem 
schieben einer engeren Röhrentour gezwungen wird.^ 

Das Flottmachen, Heben und Ausziehen der Röhren, wenn sie fest- 
amen, bewerkstelligt Hr. Tasche in folgender Weise: 

„Um die Röhre A — Fig. 264 pg. 282 im Aufrisse und Fig. 265 pg. 

im Grundrisse nach Hinwegnahme des oberen Bodens — welche über dem 
rschachte herausstand und beinahe bis zum ersten Boden reichte, wurden 
drei Bündel B so fest als möglich angeschraubt. Unter diese greifen 
ii starke Eichenbäume C, welche quadratisch 'auf etwa 19 Zoll wien. 
» M^t) beschlagen waren und eine Länge von etwa 27 Fuss wien. 
^s Höt.) hatten. Diese ruhten auf den Schwellen D und dienten als 
pelarmige Hebel, deren Unterstützungen und Angriffe durch die Zw ischen- 
e a...b... vermittelt wurden. Die Hebelarme hatten eine Länge von 
resp. 8 M^t. (19 Zoll resp. 25 Fuss wien.). Etwa 16 w. Fuss (5 Met.). 
r dem unteren Ende wurden die Röhren im Innern durch den Nidt- 
Jen E gepackt, der an einem vorzüglichen eisernen Gestänge befestigt 
'. Der Keil des Nietkolbens wurde mit dem LöfTeigestänge angetrieben. 
ir der Röhre befand sich der mit Blei ringförmig ausgegossene Klotz 

Der obere Rand der Röhre stand sonach gerade unter der. Bleirinne. 
th zwei starke eiserne Zangen c, welche ganz fest auf dem Klotze F 
tagen, wurde nun das Gestänge in der Art gehalten, dass Rohr und 
illiDge als ein einziger Körper zu betrachten war. Hiedurch wurde es 
mieden, dass sich einzelne Röhrenlitzen aus den Vernietungen heraus- 
len und das Misslingen des Verfahrens herbeiführen konnten. Das 
iVknge wurde nicht bios durch das Tretrad, sondern auch noch durch 
en Holzstämm G von etwa 4372 ^* ^^^^ (^3^4 ^I<^t*) Länge ange- 
:en, welcher an seinem Kopfe eingeschnitten war, und mit diesem 
schnitte 8 unter die Zangenvorrichtung F griff. Dieser Hebel G ruhte 

der Unterlage g und hatte einen Lastarm von IV4 und einen Krafl- 
1 von cca. 1278 ^^^' (<^c^* ^ ^"^^ ^^Vs ^* Fuss). Zum Aufziehen und 
lierlassen dieser drei ungeheueren Hebel dienten Standbäume und 
schenzüge. Endlich wurden dieselben nach und nach mit Gewichten 
ichwert, so dass ihre Wirksamkeit nach Bedürfniss vermehrt, und na- 
iflllich ein gleicher Aufzug der Röhren bewerksVeWi^X Nvut^^. ^>iv^^^\&. 



Mg. -iot. 
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alle diese Anstallen auf das Beste gfctroRen waren, konnte man an den 1 
nur eine Slreckunff von 4 bis 5 Centm. (18 bis etwa 23 w. Unten) 
nehmen, welelie man indessen blosti auf Rechnung der Bleclispannung 
konnte JUan liess nuu eine VuicbW, im Ganzen 200 Kilugr. (elv 
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Fig. 265 



^ 



f 



3 



^ 



I 



Jf 



y 






ö 



e 



L^n. Pfde.) schwere Doppelramme H in schnellen, aber leichten Schlägen 
rch die Bolzen h auf den Klotz F und »omit auf die Röhren ein- 
rken. Gleichzeitig wurde auch das Gestänge stossweise durch das 
etrad angezogen und wieder gehen gelassen. Das Rohr hob sich nun 
igsani empor, so dass an de^n ersten Tage etwa ly^ M^ter (4^/4 Fuss 
t^n.) herausgezogen wurden." Diese Arbeit nahm im Ganzen 24 bis 30 
mn fortwährend in Anspruch. 

Herr Degousäe*) bediente sich zum Einziehen von Röhren im 
imkeren Sande folgender Vorrichtung mit gllicklichem Erfolge: Btuleutet 

Fig. 266 pag. 284 B eine bereits versenkte Sicherheitsröhre, durch 
^Iche behufs Absperrung eines Fliesssandes eine zweite Röhrentour A 
rchgezogen werden soll, so legt Hr. Degousde um die Röhrentour B 
s hölzerne, Röhrenbündel O P mit Druckschrauben, und ein ähnliches 

N oberhalb um die Röhrentour A um, verbindet endlich beide mittelst 
wa 6 bis 9 Linien starker Stangen k y z und p q x, deren obere Enden 
y und p q mit Schraubengewinden versehen sind, die unteren En- 



•) Guide du Sondeur par M. J. Degousee, Paris 1847, pg. 374 (deutsch in Quedlin- 
burg 1851 pg. 247). — Siehe noch in H. Paulucci Bohrung artes. Brunnen pg. 
2i. Wien 1838. 
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¥ig 266 den hingegen besitzen Köpfe i und x In dem Maise 

nun. uls die Röhre um 5 bis 9 Linien bei jeder Buh- 
rerbewcgung selbst um '/^ bis 1 Linie niedersteigt, 
nähert ein Mann, welcher die Hand an der Schraobes- 
mutter jeder Stange hält, das obere Bündel H ?j 
unteren O P, so dass ein Emporheben nicht möglieb' 
ist. was ohne diese, dem nach aufwärts wirkenden Drucke 
des Fitesssandes entgegengesetzt wirkende . DiUckvor* 
riuhtuDg nicht so leicht zu erzielen wäre Wo dienr 
nach aufwärts wirkende Druck nicht zu ffxoss ist, dort 
wird derselbe durch einfach auf die niedergehende Ri^ 
rentour -aufgchiingte Gewichte behoben, so wie Ober- 
haupt in diesem Falle auch noch in verschiedener Weilt 
gchulfen werden kann. Es giebt überhaupt bei ita 
Bohrbetriebe kaum eine schwierigere und gerahrrollen 
Arbeit, als sie das Dm'chsinken von fliessenden mi 
losen Sandlagen (schwimmendes Gebirge, in Polen Ko- 
rzawka genannt) erfordert, daher man dabei nicht genof 
vorsichtig und aufmerksam sein muss, um das Bohrio^ 
iiichl krunun zu erhalten, oder endlich gar aufgeben zu müssen 

Unter die Hindernisse beim Einziehen der Absperrungsröhren gehört 
auch noch das Verdrücken oder gar einPlattwnrden derBöh- 
r e n. Dieses kiinn geschehen entweder durch zu starke Belastung oder 
bedeutenden Druck auf dieselben beim Einziehen ausgeübt, oder auch ilurch 
ein unvorsichtiges Bamnien, . oder endlich noch durch theilweisc wir- 
kenden hefligcn Nuohfall. Für solche rnfalle gebrauciit Hr. Dr. A. E. 
Bruckmann*) einen Kolbcnbohrer (B(dirk»lben), wodurch die ur- 
sprüiiglii-he innere Weite und Rundung der Rohren am sichersten wii'der 
hergestellt werden. 

^Dieser Kolbenbohrer hat die Geslnlt eines Relligs, und ist der Lange 
nach mit 3 bis 4 eiugchuucnen Riimen versehen, damit er durch zu sat- 
tes Anliegen zu keinen unncithigcn Spannungen Veranlassung gebe. Durch 
Drehungen von der Linken zur Rechten — (olfenbur mit Bezug auf dfn 
Schraubenschnitt der Geslüngeschlössor — und durch schwache kune 
Stusse kommt die Ausruiidung alsbald zu Stande." 

„Will .man indcss die Kosten für Anschaffung eines massiven eiser- 
nen (noch besser verstählten) Bohrkolbens ersparen, so versehe man iltn 



') Sifli' 



Wpcweiaer durrh den Berg- iiiirl Brun 



mliohrwald pg. 57 und Ü, 
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oberen Theil des Meisscis mit zwei nmdlichen, etwas breiten und gut be- 
Wesügten (schwalbenschwanzartig eingesetzten) Stahlohren nach Massgabe 
des lichten Röhrendurchmessers, und der Kolbenbohrer ist dadurch ersetzt. 
Hreilich können so behandelte BlechrOhren öfters niclit mehr mit Si her- 
Iwii in grössere Tiefe gebracht werden, ohne dass sich die oben geschil- 
derten Fatalitäten wiederholen, in welchen Fällen entweder das Einsenken 
einer neuen Röhrentour durch das Innere der vorigen, oder das Auszie- 
Ijen der beschädigten, das Repariren und Wiedereinlassen derselben am 
Bhtse ist; was gerade am zweckmässigsten sei, darüber kann nur nach 
■lassgabe des vorhandenen Terrains und der bereits erreichten Tiefe ent- 
■chieden werden.^ 

Zum Geradrichten Verdrückter Futterröhren lässt sich endlich in ge- 
"^rissen Fällen auch der bereits bekannte Nietkolben recht gut ver- 
'^enden, selbst wenn man die Backen höher machen müsste. 

S. 75.Förtse tzung derßohrarbeit, wenn bereits die erste 
Köhrentour eingezogen wurde. 

Wie die erste Röhrentour eingebaut wurde, musste man sich schon 
entschlossen haben, ob man unter derselben mit dem uranfänglichen Bohr- 
lochdurchmesser oder mit einem kleineren weiter zu bohren gedenkt. Im 
«rsteren Falle darf man daher, wie schon einmal gesagt wurde, die erste 
köhrentour nie vor Ort des Bohrloches aufruhen lassen, muss dieselbe 
vielmehr über dem Bohrtäucher so anbündeln. dass sie (wie schon $. 72 
gesagt wurde) bei einer vollkommenen Absperrung des Nachfalles etwa 
5 bis 6 Fuss — diess richtet sich nach der Beschaffenheit des anzuwenden- 
den Nachbohrers unter der Röhrentour — über der Bohrsohle hängt. Ist 
der lichte Durchmesser der ersten Röhrentour jedoch gross genug, und 
ein hinrjeichender Grund vorhanden, dass , wenn selbst noch eine zweite 
oder gar dritte Röhrentour eingebaut werden müsste, ein dem angewandten 
Bohrapparate noch entsprechend grosser Bohrlochdurchmesser übrig bleibt, 
dann lässt man den Röhrenschuh der ersten Verrohrung auf der festen 
Bolirlochsohle aufruhen und bohrt mit einem kleineren Durchmesser weiter. 
Diesen letzteren bestimmt man in folgender Weise. Z. B. Wenn der an- 
Ifliigliche Bohrlochdurchmesser 10 Zoll war, und die erste Rührentour von 
1 Linie Blechstärke 74 Zoll Spielmum auf jeder Seite, also zusammen Vu 
Z4)ll erhielt, so beträgt der lichte Durchmesser der Verrohrung ( — da die 
Blechstärke bei Kegelröhren selbstverständlich fünfmal zu nehmen ist — ) 

10« — (5X1"0 — V«" =9'M'" 
und wenn man nun dem Meissel auf beiden Seiten zusammen drei Linien 
Spielraum lassen will, so erhält dann derselbe für die Weiterbohruu^ 
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9" I'" — 3'" = 8" W 
lange Schneide, somit auch das Bohrloch einen 8 Zoll iO Linien 
Durchmesser. 

In den meisten Fällen sind 1 7, bis 2 Lininn genüge um weick 
die Meisselschneide unter der Röhrentour kleiner macht, als der 
Durchmesser derselben l^eträgt, weil sonst, wenn man dem Heissel d 
zu (grossen Spielraum Hesse ^ bei der Weiterbohrung dem Bol 
innerhalb der Verrohrung Leitungen gegeben werden müssten, um 
das olle Scheuern des Obergestänges an den Rohrwftnden die Vi 
nicht zu beschädigen, und ausserdem noch das tiefere Bohrlodi 
srhief zu erzeugen. 

Bei Beginn der Bohrung unter der Röhrentour, wenn das Bol 
einen kleineren Durchmesser erhalten soll , muss man somit die 8 
Sorgfalt anwenden, dass man das Bohrloch gehörig in derselben 
fortsetze, in welcher es begonnen und verrohrt wurde. 

Bei Anwendung der Kle^ka'schen Freifallschere muss man den 
scliirm und die Leitung über derselben fast von demselben Durcl 
machen, wie ihn die Verrohrung im Lichten hat, und erst wenn 
Stücke aus der Verrohrung in das neue engere Bohrloch getreten 
werden sie der Weite desselben entsprechend gross gemacht. 

Bei Anwendung des Kindischen oder Werner'schen FreifallbohrcK 
dieselbe Vorsicht zu gebrauchen, besonders aber darauf zu seh«n. 
das Hütchen nie im Horizonte des Röhrenschuhes, auch nicht nahe 
oder unter demselben spiele, sondern entweder in der Verrohrunir 
in dem neuen Bohrloche. Um dieses letztere zu er/.ielen, pflegt man i« 
sehen die grosse Bohrstange und das Abfallstück eine etwa 6 bis l^^ F' 
langte Bohrstange sammt der Leitung einzuschieben, wodurch dann 
Hütchen um eben so viel höher über dem Höhrenschuh spielt. Nähert 
sich spater diesem letzteren wieder, so wird jene Hilfsstange abp*n# 
nien, und das Hütchen spielt dannn in dem neuen Bohrloche. Es ist S^ 
also gerade so, als wenn beim Bohren Weitungen entstehen, in wclcM| 
(uie sch(m früher gesagt wurde) das Hütchen nicht spielen darf, *<* 
das Bohrloch senkrecht niedergehen soll. 

Sonst unterscheidet sich die Hohrarbeit unter der Verrohrung xonf 
ner in einem unausjrffjiiierten Bohrloche diircli gar nichts , und BUB M 
höchstens beim Hinhängen und Ausziehen i\os Boiirapparates. dann kril 
L(»ireln und bei vorfallenden (icwälligungen der Brüche immer damof ■ 
achten, dass die Verrohrung nicht leide oder beschädigt werde. 

' Ks kann endlich auch noch der Fall eintreten, dass unt4*r einfT W 
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^ ununterbrochen ein festes und standhaftes Gebirge lagrert, und 
itschliesst sich desshalb den Buhrlochdurehmesser bedeutend zu ver- 
n. In solchem Falle, — welcher, wie leicht zu denken, auch in 
unverrohrten Bohrloche eintreten kann, — macht man die Über- 
teile trichterförmig, damit das kleinere Bohrloch mit dem weiteren 
T und derselben Axe behalten werden, somit der kleinere Meissel 

in die Mitte fallen, und nicht eine schiefe Seitenriclitung nehmen 

Zu diesem Ende pflegt man. bei diesem Austrichtem des Bohrloches an 
Übergangsstelle der Meisselschneide eine entsprechende Neigung 
•en und sieht auf eine genau senkrechte Führung des Bohrapparates, 
enn so viel ausgetrichtert ist. dass der kleinere Meissel ohne Ge- 
igehftngt werden kann, wird die Bohrarbeit mit demselben fortgesetzt. 

76. Die Nothwendigkeit einer zweiten Röhrento.nr 
mn ein, wenn bei der Weilerbohrung unter der ersten Röhrentoiir 
ils ein rolliges oder ein solches Gebirge erbohrt wurde, welches 
llt und die Bohrarbeit behindert. In diesem Falle ist nun sehr 
:u überlegen, in welcher Art die Verrohrung vorzunehmen ist, um 
} tiefere Bohrarbeit an Bohrlochdurchmesser nicht zu verlieren, be- 
s wenn man sich in einer Gebirgsformation befindet, worin öfter 
erhsellagerung von losen und festen Schichten vorzukommen pflegt, 
lan bis zur Erlangung des angehofllen Zieles in- eine namhafte 
KU gehen hat. Sind die meisten Gebirgschichten nicht zu fest und 
h standhaft, so geht das Erweitern des Bohrloches unter der ersten 
itour leirht vor sich, und man kann diese dann tiefer senken; ja 
sogar möglich, dass man mit derselben bis in die grösste Tiefe, 
! man zu erreichen hat, niederkommen kann. Anders* ist es Jedoch 
len, lettigen, thonigen oder mergeligen Schichten, besonders wenn sie 
^ sind ; denn sie blähen sich gewöhnlich und quillen so auf, dass, 
man sie einmal in einer Verrohrung abgesperrt hat, der Druck auf 
sehr stark wird und man in keiner Weise im Stande ist,^eine solche 
rung weiter tiefer nachzuführen , selbst wenn man sie ausziehen 

ist es manchmal nothwendig dieselbe im Bohrloche früher zu zer- 
Jen und dann erst in die Höhe zu bringen. 

ie zweite Röhrentour wird entweder verlören eingebaut, oder sie 
durch die' erste bis zu Tage. 

er Einbau einer zweiten Röhrentour, welche innerhalb 
sten bis an die Mündung des Bohrtauchers ragt und daselbst an- 
lelt wird, ist von jenem der ersten Verrohrung in gar nichts untcT- 
;n , daher darüber nichts mehr zu sagen ist, und yML v^ '^^- 
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schroibung dos Einziohcns einer verlorener Verrohrung geschritten wer 
den kann. 

$. 77. Das Versenken einer verlorenen Röhrenloni 
kann geschehen entweder in einem noch nicht mit Absperrungsröhm 
versicherten Bohrloche , oder auch in einem solchen , wo bereits in 
der oberen Teufe desselben eine Verrohrung besteht. In beiden Fälfci 
ist das Verfahren dasselbe, und es lässt sich nicht läugnen, dassesimaerj 
wohlfeiler ist, eine Röhrentoür verloren einzubauen, als oft wegen 
einige Klafter nothwendigen Bohrwandversicherung die Röhrentour 
oben bis unter die brüchige Stelle einzuziehen. Bei Bohrungen, wo 
die durch/usinkenden^Gebirgschichten aus anderen bergmännischen Aiif- 
scldüssen kennt, und sonst keinen andern Zweck vor Augen hat, ak ii 
schnelle Erbohrung irgend einer Lagerstätte in keiner grossen Tiefe, lI 
eines oder mehrer Steinkohlenflötze, da kann man es schon wagen, S» 
Röhrentoür verloren einzubauen, um das brüchige Gebirge sogleick ik- 
zusperren und rascher in die Tiefe zu dringen, um so mehr, wenn dl 
solches Gebirge vielleicht nur in sehr wenigeri und schwachen Srhichlei 
vorkommt. Dort aber, wo solche Schichten häuGger und mächtiger simi) 
man ferner in eine bedeutende Tiefe nieder zu gehen hat, ohne das Gebirge 
mit allen seinen Schichten näher zu kennen, bleibt es immer geralhiniY, 
die Röhrentour bis in den Bohrtäucher, also bis über Tage zu führea, 
besonders aber wenn das Bohrloch später oder für immer benütr.! morden 
soll, wie z. ß. als Soolbrunnen etc. Abgesehen von dem so eben Gesag- 
ten, hat eine jede verlorene Verrohrung noch viele andere Nachllieik 
als: sie kann mit dem Bohrapparate bei der Arbeit und beim Aufhnleii 
sehr leicht gehoben, somit beschädigt und der Nachfall dennoch lur- 
^orgerufen werden; besonders aber steht die verlorene Verrohruiii,^ bii 
der Gewälliiiung von Brüchen im Wege, indem sie sehr leicht bescliäiliiit 
oder gar zerrissen werden kann, was in gewissen Fällen soi^ar ein völ- 
liges Misslingen und Aufgeben der Bohrung verursacht. Weiui man als« 
nirlit .mit voller Sicherheit und Beruhigung für das künftige Schiik^ai ib 
Bolirlorhes die Verrohrung verloren einbauen kann, so wage man e>j* 
nicht, denn ein Fehler von solcher Art lässt sich gewöhnlich nie n\^^ 
w ieder gut machen. Das Einziehen einer verlorenen Röhrentoür isl i" 
Allgemeinen von jenem bereils beschriebenen Einziehen stabiler Hülin*n 
nur darin verschieden, dass, wenn z.B. in Fig. 241 pg. 256 die Rölirenloor 
in etwa 50 Lachter Teufe auf 20 Lachter Länge verloren einzuhaucn war«\ 
man die 20 Lachter lange Tour nach und nach über dem Bohrlauchtr zu- 
sumnwnseizi, und in das Bohrloch bis auf etwa die letzten 3 bis () H-*-* 
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lann aber an dieser Stelle oder auch weit tiefer mittelst beson- 
richtungen, am besten aber mittelst des schon beschriebenen 
s an das Bohrgestänge nimmt, (welches hier in dem Beispiele 
Lachter lang werden müsste) und bis in die bestimmte Tiefe 
; (hier bis 50 Lachter), wo sie. offenbar an einem Gestämme in 
steine aufgestellt werden muss, aus welchem Grunde sie auch 
men gut verstählten Schuh erhält. Aber nicht allein unten, son- 
öben an ihrer Mündung ist die^v6rlorene Röhrentour mit einem 
, und zwar inwendig beschlagen, das Beschläge auch gewöhn-^ 
trichterförmig hergestellt, damit der Bohrapparat beim Einlassen 
iter die Verrohrung trifft und die Meisseischneide dieselbe rlicht 
, was ohne Vorhandensein des festen Beschlages unbedingt ein- 
sste. 

Kind bediente sich nach seiner eigenen Äusserung*) zum Ein- 
verlorenen Röhrentour des in fig. 267 dargestellten Instrumen- 
tes. Jeder der zwei Schenkel a, a' von 2 Fuss Länge^ 
>7. 2 Zoll Breite und V^ Zoll Stärke, enthält vier, etwa V4 
Zoll lange und 7^ Zoll starke, nach oben gebogene Stifte 
b. Nachdem man zuvor in der obersten Röhre der Tour 
elwa 6 Zoll unter der Mündung auf jeder Seite vier Lö- 
cher eingebohrt, so bringt man dieses Instrument in diese 
Röhre, führt die Stifte b in jene Löcher ein, und treibt 
r. den mit einem Chamier versehenen Steg e nieder, wo- 

T durch dann das Instrument in den Löchern fest gehal- 

^ ten wird. Dieser Steg hat an seiner zweiten Hälfte eine 
!! Öse o angebracht, in welcher das Löffelseil n befestigt 

it wird. Hat man nur noch den von dem Schenkel a' aus- 

\\ laufenden Hals d dieses Instrumentes mit seinem Schrau- 

f\ ' benxapfen an das Gestänge gebracht, die Röhren durch 

,1 1 ___ ■ 

Ij,^ die Treibvorrichtung etwas gehoben, das Bündel abge- 
ij schraubt und endlich die ganze Tour langsam gesenkt, 

ii bis sie vor Ort getreten ist: so zieht man das mit- 

rte Löffelseil an, lässt das Gestänge etwas tiefer nieder, und 
)eiden Schenkel durch das Charnier c gegen einander beweglich 
nuss auch das Instrument aus den Löchern der Röhre heraustreten, 
endlich gleicl|^eitig mit dem Löffelseile in die Höhe gebracht 
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wurden. Dasa man übrifrenK bei diesem Vorfcnnge ^nau wissrn dids!, 
wio tief die R6hreiitour zu senken ist, um darnach die Län^e des GesUn- 
ges einzurichten, versteht sich wohl von selbst. 

Über diese Art des Binlassens von Röhren bemerkt Hr. Dr. A. K. 
Bruckmann (pag. 40 in seinem Wegweiser durch den Berg- andBrna- 
ncnbohrwald) ganz trelTend , dass hiedurch die Röhren unnölhig dorck- 
idchert werden, ttnd die Anwendung des Nietkolbens zweckdienlicher lä, 
da er ^urch den mit der LöRelschere einzutreibenden Keil beliebig M- 
gespannt , und hernach leicht wieder losgeschlagen werden kann. 
Femer rathet dieser sehr erfahrene ßohringenieur Herr Dr- A. E. ß ract* 
mann beim Einbaue von langen und schweren verlorenen Röhren mit eii- 
geslechteii Stossverbjndnngen (also Kegelröhren) in eine grössere Tkik, 
dass man den Nielknlben in der vierten oder fttniten Litze so befestigci 
soll, dttss er nur wenige Cenlim^ter (zu 47s l-inie w. H.) von imati, 
um die Blechdicke vorstehenden Rohre absteht. Sollten nfimlich diese RA- 
ren wegen ihres grossen Gewichtes sich vom Nietkolben loslösen aml ■ 
die Tiefe stürzen wollen, so werden sie an gedachtem Vorsprunge anfg»*' 
,halten, und der nur langsame und kleine Fall ist dem Gestänge aicM 
nach Ih eil ig. 

HerrDegonsäe bedient sich beii 
Einbaue verlorener Röhrcntnvren (D^ 
gender Einrichtung. Dlt oberen 
düng der Röhreiitoiir \ Fig. 268 i» 
270 giebt er einen Eisenring ■ v« 
aussen, lasst etwa 5% bis 6 Zoll äi- 
selbc ühi-rmgen und inwendig etm 
trichterförmig aushohlen. An den Ba- 
den des einen Durchmessers sind ii 
der Ringwand in entgcgengesetiM 
Hichlungen zwei sogenannte Bajonetl- 
einschnilte e von etwa 3^/^ ZollLi^ 
und % Zoll Breite angebracht; dfl 
horizontale Verbitidungseinschnitt isitt- 
wa 14 Linien hoch. Weiter wird m 
das Bohrgestänge ein Kolben aich 
Fig. 269 angeschraubt, an dessen qui- 
dralischcm Schalle d sich ein Ab?«U 
oder GestAmnie e beGndet, unter ivei- 
chem dann der quadratische SchJ 



Fig. 268. 



Fig. 269. 
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ilcr Tortsctzl und bei ^ in eine Sclirnubü cndigl Zwischen dieses C,i-- 
minv e und die Schraube g wird zuerst die runde, mit zwei Ohren i 1 
rsehune Eisenpiaitc h (Fig. 270), dann der abgestutzte Holzltege! k ge- 
loben, und durch die Hitllor bei g beide Stücke gegen den Absatz « 
t angezogen. Nachdem nun der innere Durchmesser des Besc)dugrin- 
I • Fig 266 gleich ist dem grösslen Durchmesser des Kegelstutzens 
Fig. 269, somit auch dem Dnrchmesscr der Platte h, und bringt man 
■ ganzen Kolben Fig. 269 in die obere Rtihrenmündung Fig. 2H8 so 
r nieder, bis die Platte h mit ihren Obren i i auf den Rand des Ringes 
ftHt, dreht femer mit dem Gestänge so lange, bis die Obren i i in 
I Bajonelteinschnitte c hinabsinken und Ungs des horizontalen Querein- 
inilles unter den verticalen kürzeren EinsrhniK gelangen , hebt endlich 
l GesUnge an: so treten die Ohren i i in rüesen letzteren Einschnitt, 
welcher Lage nun die ROhrentour so weit hinabgetragen werden kann, 
I man es nur nölhig bat, an welcher Stelle endlich angeJHngt, man das 
stfinge, also auch die Obren i 1 sinken lässt, dreht damit nach rechts 
I unter den längeren Schenke! des Einschnittes, hebt das Gestänge über 
_. „-. Tage, und die Rfibrentour ist am gewünschten Orte im 

^^^^ Bobrloche. Beim Versenken der Tour darf man, wenn 

^B^K\ irgend etwas im Wege stände, nie nach rechts drelien, 

K^^Sj sondern immer nach links, um dieselbe nicht zu verlie- 
^3^ ^ rcn, so wie auch zu Ende beim AuRlösen nur sehr wenig 

nach rechts gedreht werden d-irf, um wieder nicht das 
Bohrgestänge abzuschrauben. 

Ilr.J A. von Bru ckmann*) bediente sichbeimEin- 
lassen eiserner Isulirungsröhren in ein tiefes Bohrloch einer 
hölzernen (buchenen) Tragschoibe» (Fig. 271 im (i'rundrisse 
und Fig.272 im verticalen Ouerschnilte), welche in ihrer 
Mitte ein gegen die Stangenschraubenschlfti>ser verkehrt 
geschnittenes Schraubenloch o bc»itzt, in welches sich 
ein besonderes Gestüngestück b edlsprechend einschrau- 
ben, und so die Scheibe mit dem Gestänge in Verbin- 
dung setzen liess. Dieses Gestängestück b mnss länger 



Fig. 272. 



*)]. A. uikI Dr. A. E. Bruckmonn: Vollsländice Antcilimg lur Anlage und Ferti- 
$uaf ■itetiii'her Brannea. 3Ib Aufl 1838. Ileilbronn um KekHr, pg. 170—172. — 
DicM hfichjt einriebe und «ionreichcEinluiniclhofte crsclieinl Wm ■tii'h Tlir die 
vrrtoreB cininbiuenden Blechrahren SDKefQhrt, weil »\c gewiai eben lo gM ent- 
^erhen nitui, wie lieiin Einbiue eiicrner liiolining''Ttihniii in fioYiAituvnicn. 
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sein, als das unterste partielle Rohr, damit sein Bund üher dieses Ruht 
einpitrragl, und das weitere Gestänge bequem aufschraubt werden kiin. 

Die Scheibe a ist etwa» conisch, um in den Röhrenschuh t genau n 
passen, und hat an den vier Enden zweier senkrechl auf einander ste- 
henden Durchmesser, welche die Scheibe in vier gleiche OH"dranten Ihei- 
len, einen dreieckigen Ausschnitt e der Art angebracht, dass die Spilu 
eines jeden etwa 1 Zoll von dem Scbraubenloche o entfernt iSL Hat um 
nun die ganze Böhrentour am Gestflnge versenkt und das Gestänge aulge- 
holt, so geht man wieder mit einem Cenlrumbohrer (Holzbohrer) nieder, 
erweitert das Schraubcnloch o so lange, bis aus der Scheibe ■ plötzlid 
vier Stücke werden, welche sodann im Bohrlocbe so hoch, als das (>rui)4- 
Wasser steht, von selbst in die Höhe schwimmen, und mit dem Löffel et& 
etc. leicht herausEunehmen sind. 

Ausser diesen drei Vorrichtungen giebt es noch andere, und es Uta 
sich eine Röhrentour im Allgemeinen auch mit denselben Instrumenten m 
Gestänge einlassen, mit welchen man sie aasziefat, wovon jedoch erst spä- 
ter gesprochen werden soll. 



Fig. 273. 




Ist man bemttssigl, eine verlo- 
rene Rdhrenlour einzurammen, w 
kann flie Ramme nur am Gestänge angebracU 
sein und muss im Bohrliiche wirken. Wieset 
Einrammen — welches olferibar nur dann ire- 
scliieht. wenn man unter der verlorenen Tdbt 
erweiternd vorgebohrt hat un<f dieselbe tieler 
stosson will, — geschieht nach Degousee nH ! 
dem Instrumente Fig. 273 und 274. in Toi- . 
gender Weise: Dieses besteht zuerst aus einer 
Eisenstange, die nach unten unter dem Ge- 
stämnie p in einen runden Theil b ausläufL - 
welcher in eine, mit der Miitltr c verse- 
hene Schraube endigt ; nach oben iiber dea 
Absätze p sieht diese Stange aus wie jede - 
andere Bohrstange, d. h. sie besitzt einen 
Seh rauben zapfen d über einem Bunde, um 
mit dem Bohrtfeslänge in Verbindung gesi'til 
werden zu können. Cber diesen runden TM 
b der Slflngo ist eine. Art Korb geschoben. Dieser befiehl 
in einem starken Eiseiiringe e, dessen äusserer Durchnie^sfr 
gleich ist mit dem äusseren Durchmesser des Ringes ■ Fiir. ^^ 
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|M£r. 290 mit (Ion Bajoiicttcn-BinschniUcn, worin ein zweiter Rin^ ^ an- 
(vbi^icht ist, welcher unter jenen e etwa % ^^^^ tiefer hinabrugl. An 
Wiesen zweiten Ring '^ sind nun von aussen her mit Schrauben oder Nie* 
len mehre Eisenschienen i befestigt, deren untere Enden durch einen 
dritten noch kleineren Ring, als g ist, (k), zusammengehalten werden, doch 
so, dass das runde Stangenende b darin hinreichend Spielraum Gndet. Fig 
174 zeigt diese Vorrichtung in der Ruhe in der Vorderansicht, Fig. 273 
hingegen -im verticalen Querschnitte und nach erfolgtem Hube des Gestan- 
ges^ woraus man sieht, wie, wenn der Absatz p der Stange auf den star- 
ken Ring e hinabfällt, der runde Theil b der Stange innerhalb des in dem 
Höhrenringe a ruhenden Korbes die senkrechte Leitung erhält, und auf 
diesen Ringa oben aufschlagen muss, wodurch die Röhre A dann tiefer 
sinkt. Übrigens lässt sich anstatt der Schienen i auch ein abgestutzter Ke- 
fe\ aus starkem Eisenblech anwenden, indem man ihn mit der grösseren 
Öffnung an den Ring g befestigt, und die untere Öffnung, so gross wie 
der Ring k (welcher hier dann entbehrlich wird), giebt dann der Stange 
unten die Leitung. Soll endlich nach erfolgtem Einrammen aufgezogen 
werden, so tritt die Mutter c unter den Korb (oder den Blechkegel), hebt 
ihn aus dem Ringe a heraus, und trägt denselben bis zu Tage. 

Herr Kind gebraucht in diesem Falle als Ramme einen hölzernen Cy- 
finder von einer entsprechenden Länge^ dessen unterer längere Theil einen 
etwas geringeren Durchmesser hat als die innere Lichte der Höhrentour, 
der obere kürzere Theil aber greift über den Ring der Röhre, so dass, 
irenn dieser Holzcylinder mittelst des Gestänges etwas gehoben und dann 
fallen gelassen wird, der untere Theil in der Röhre eine gehörige Füh- 
rung erhält, der obere jedoch mit seinem ringförmigen Absätze auf den 
oberen Röhrenring schlägt und so die Röhre niedertreibt, wenn das Bohr- 
loch zuvor unterhalb des Röhrenschuhes gehörig erweitert worden ist. 

Wird eine verlorene Röhrentour unter einer bereits bestehenden Ver- 
rohrung angebracht, so darf sie nie unter diese letztere tiefer nieder- 
gesenkt werden, sondern muss in dieselbe mindestens 3 bis 6 Fuss hinein- 
ragen, d. h. die fest eingebaute Verrohrung deckt mit ihrem untern Ende 
das obere Ende der verlorenen Verrohrung auf etwa 3 bis 6 Fuss Höhe. 

Eine Verlan gerung der verlorenen Röhrentour imBohr- 
loch e vornehmenr zu wollen, ohne sie früher herausgezogen zu haben, 
Ueibt immerhin eine gewagte Sache, weil man an der Verbindungstello 
keine Vernietung vornehmen kann, und lediglich durch ein kräftiges Ein- 
passen des unteren schwächeren Endes des neuen Röhrenstranges in die 
trichterförmige obere Mündung der verlorenen Tour diese Verbiiulaii^ 
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herstellen muss, wobei man nicht sichei; sein kann, ob dieses Ende k 
letzteren nicht zerspringt, und so die obere Röhrentour tiefer nieder^ 
als man es will, wodurch offenbar beim Einlassen und Aufholen desBck 
apparates an dieser Stelle - Klemmungen entstehen müssen, welche sdN 
ein solches Hindemiss hervorrufen können, dass man dann dennoch 4 
ganze Verrohrung in die Höhe bringen muss, was wenn sogleich gesd(| 
hen wäre^ diesen Aufenthalt und die Kosten desselben beseitigt haben wjiiii 
$. 78. Das Herausziehen einer Röhrentour. DieseAM 
kommt vor: 

1) wenn man entweder unter der bestehenden Röhrentoor dasBoli 
loch in demselben Durchmesser wie oben behalten will und das Bohrt« 
unter der Röhrentour nicht erweitern konnte, dasselbe erst dann ud 
nehmen muss, wenn die Röhrentour herausgezogen wurde; — oder 

2) wenn eine verloren eingebaute Röhrentour weiter tiefer gesei 
werden soll, daher früher oben verlängert werden muss ; — oder eal 

3) wenn man nach beendeter Bohrung die Röhrentour gewinnen y 
um selbe bei einem anderen Bohrloche wieder zu benützen. 

Ist ein Bohrloch bis zu einer gewissen Tiefe ausgerohrt worden, 
man hat durch diese Verrohrung mit einem kleineren Durchmesser w 
gebohrt, dabei wieder ein brüchiges Gebirge angefahren, weiches gegenj 
Nachfall verkleidet werden muss, ohne hiebei für den späteren Bohrbi 
an Bohrlochweite zu verlieren: so kann in diesem Falle das Bob 
unter dem Schuh der beistehenden Röhrenlour entweder mit dem Ki 
sehen Flügelbohrer (Fig. 149 bis 151 pag. 141) zu dem oberen D 
messer erweitert, und die besiehende Röhrenlour, nachdem sie 
oben verlängert wurde, um so viel tiefer gesenkt werden, bis das 
chige Gebirge damit verdeckt wird; — oder wenn sich diese Verro 
nicht tiefer senken wollte, so trachte man sie heraus zu ziehen, erw 
nochmals das Bohrloch gehörig, und ziehe sie endlich in derselben ' 
ein, wie es bereits beschrieben wurde. 

Sollte übrigens der Fall eintreten, dass man, ohne das Zerreisse 
Röhrentour hervorzurufen, dieselbe weder tiefer senken, noch h( 
reissen könnte, dann bleibt freilich nichts anderes übrig, als durch dii 
eine zweite Röhrentour einzuziehen und an Bohrlochdurchmesser fl 
Weilerbührung zu verlieren. 

Das Herauszietien der Röhren aus dem Bohrloche geschieht in 
gemeinen dadurch, dass man entweder die obere Mündung der Rd 
lour mit dem Gestänge verbindet und mittelst der Treibvorrichtung 
die ganze Rölirentour nach und nach herauszieht; oder man fassl — 
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gewöhnlich gresehieht — die Röhrentour unter ihrem Schuh oder auch 
Bar an ihrem unteren Ende, oder endlich, wenn sie (rar zu fest steckt, 
wird dieselbe oben und unten zugleich ergriffen und in die Höhe ge- 
logen. Geht die Bohrung nicht lange, und hatte man es mit keinem 
gar zu brüchigen und lettigen oder milden Gebirge zu thun , so 
Uisst sich die Verrohrung gewöhnlich sehr leicht zu Tage bringen, weil 
hiebe! höchstens nur die einfache Reibung des an dieselbe anhaftenden 
■ilderen Gebirges, und jene an den übrigen Bohrlochwänden zu überwin- 
den sind. Ist jedoch hinter der Verrohrung Mergel, Thon, Letten, lau« 
Tender Sand anhaftend, so üben diese gegen die Blechwand einen bedeu- 
tenden Druck aus, und besonders in dem Falle, wenn der Nachfall hinter 
der Verrohrung während des Bohrbetriebes durch die Schläge des Bohrge- 
stinges an dieselbe noch mehr gereizt wird und immer mehr und mehr 
sich bildet^ so dass der ganze ringförmige Raum zwischen der Bohrwand 
lad dem Äusseren der Verrohrung mit Bruchstücken der brüchigen Ge- 
birgschichten erfüllt wird. 

Kann man voraussetzen, dass die Röhrentour leicht zu heben sein 
wird, so geschieht diess dadurch, dass man in den oberen Ring der Ver- 
rohrung, womit sie am Bohrtäucher angcbündelt ist, etwa drei starke Schran- 
ken mit Ringen (sieh' Fig. 257 pg. 272 punktirt) anbringt, in dieselben feste 
letten einhängt, und endlich mit dem Schwengel in Verbindung setzt. Durch 
ein langsames Niederdrücken des Schwengels wird endlich die Verrohrung 
hs, kann dann an das Treibseil gehängt und sofort gehoben werden. Sollte 
ibrigens die Verrohrung nicht bald steigen wollen, so hüte man sich eine 
grosse Gewalt anzuwenden und trachte dieselbe lieber an ihrem unteren 
Ende zu packen, wodurch jedenfalls keine Gefahr des Zerreissens, wohl 
tber wieder des Überschiebens möglich, wesshalb es gut ist, zu gleicher 
Zeit oben und unten mit gleicher Kraft zu wirken. 

Die Instrumente, womit die Verrohrung an ihrem oberen oder unteren 
Knde gepackt und in die Höhe gezogen wird, sind zahlreich und heissen 
(tdhrenzieher oder Röhrenheber, wovon sich einige auch zum 
Kinziebcn der Röhren am Gestänge gebrauchen lassen. Der gewöhnlichste 
Und unstreitig beste Röhrenzieher ist der bereits bekannte Nietkolben 
init seinem Keile (Fig. 255 und 256 pg. 270) oder der demselben 
lehr ähnlich sehende Röhrenzieher des Hm. C. G. Kind Fig. 275, 
dessen er sich auch zum Einziehen der Röhren bedient. Dieses Instrument 
besiehl aus zwei halbrunden etwa 3 bis 4 Fuss langen Eichenholzwangen 
i^ welche mittels der eisernen Gabel b (deren Schenkel durch die 
Wangen m durchgehen und unten mit SchraubcwmuVWtTv « l^^V. \|,^%Vi:^ 
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Fia 275. ^'^^)> ^^ ^^^'^ ^^^ einander gehalten werden, dass die 
mit ihrem Umfange die auszuziehende Röhrentour in 
Lichten fast ausfüllen. In den Raum o zwischen diesei 
den Wangen a — welcher strenjg genommen von obei 
unten ebenfalls keilförmig zulaufen soll — wird ein Keil 
Eichenholz (2V4 Zoll oben und unten V, Zoll stark), 
passt, an dessen oberem Ende abermals eine starke 
e befesigt ist Diesen Keil erhdit man dadurch, dass ir 
aus dem 3 bis 4 Fuss hohen Holzcylinder, woraus die 
gen gefertigt werden, herausschneidet, wobei jener C 
in drei Theile zerflillt, in den Keil k und die zwei 
gen a A. 

Soll man nun die Röhrentoitr herausziehen, so wii 
Instrument mit der Schraube h der Gabel h an ein gute« 
kes Bisengestftnge geschraubt, und auf die Schraube 
Keilgabcl e der Löffelschieber aufgesetzt, auf diesen dam 
eine starke, etwa 50 bis 60 Pfd. schwere Bohrstange uni 
lieh die Löffelstange, worauf alles gleichmässig und h 
bis an die Stelle, wo man die Röhrentour fassen will 
senkt wird. . Ist hier dieses Instrument angelangt, so Ifisst man das 
seil los, und der Keil ßllt zwischen die beiden Holzwangen. V 
Keil noch fester einzutreiben, lässt man den Löfielsihieber ein 
niederfallen, bis man bemerkt, dass der Keil fest halt, die Wiingen 
an die Rölirenwand ^eliöri^ drücken und nicht mehr rutschen. Wi 
übrigens dieses Instrument los machen, so schlägt man den Keil in 
Löd'elseile heraus, und zieht dann das Seil oben stark an, dun 
Keil nicht mehr zurückgehe und die Wangen nicht andrücke. 

Die Behandlung des Nietkolbens mit dem Keile — wrlch* 
so eben besprochenen Röhrenzieher vollständig ersetzt und ih 
gar ganz entbehrlich macht — Gndet in derselben Weise statt, ui 
niuss hier so wie bei dem frühern Röhrenzieher, wenn dies 
struniente in das Bohrloch niedergehen, unausgesetzt aufmerken, 
vermeiden, damit das Bohrgestänge (namentlich beim ErLängen des 
von dem Kedseile nicht umschlungen werde, was sogleich erfolgt 
das Gestänge beim Anschrauben gedreht und das Seil nicht gleic 
auch mit herumgeführt wird. Ist so ein Umschlingen des Keiiseiles 1 
Nictkolben- oder Röhrenziehergestänge erfolgt, dann ist es unmögli 
Keil zu lösen, und das Instrument wird festgeklemmt, in welchen 
liuui mit einem Glückliakca mcäL\it^c\\^w \wmss^ um den Keil 
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inen, was durch ein Schlag^en in den LöfTelschieber mittels des 
engeis am besten erfolgt. Es ist diess die beste Art, diese Keilklem- 
' zu beheben, jedenfalls sicherer, als wenn man die richtige paral- 
Stellung des Gestänges; worauf das Instrument angeschraubt ist, 
[i das Keilseil mittels Drehung wieder ausfindig machen wollte, weil 
rch Sas Übel gewöhnlich nur vermehrt wird, indem sich dann das Seil 
iner andern Stelle des • Gestänges herumschlingt *). 
Hr. G I e n c k bediente sich zum Röhrenausziehen eines Sandsackes, 
iem untersten Ende einer starken Bohrstange, also über der Tute, 
eine starke Leinwand dergestalt befestigt, dass sie sackförmig um 
Stange herumgeht; hierauf wird so viel Sand hineingethan , dass das 
e in die Verrohrung eingezogen werden kann und noch weit genug 
im zusammenzusinken und einen starken Wulst zu bilden. Ist man 
mit diesem umgewundenen Sacke etwa eine Klafter hoch über die 
) der Verrohrung gekommen, wo man sie fassen und in die Höhe 
n will, so rüttelt man stark am Gestänge, oder zerreisst den Bind- 
, welcher den Sack aufgewunden erhält, damit sich der zu einem 
te herabgerutschte Sack mit seinem Inhalte an die Röhrenwand anlege* 
uf zieht man das Gestänge etwas aufwärts, und so immer höher und 
', wobei sich die Sandwulst ^ so fest an die Rohrwand prcsst, dass 
im Stande ist, eine Röhrentour von 70 bis 80 Klafter Länge zu 
I und auszuziehen. Sollte dieses Letztere nicht gehen, und die Sand- 
nicht nachgeben wollen, so gehe man nur mit dem Gestänge tiefer 
die Röhren, und da wird sich schon der Sack von selbst entleeren, be- 
'rs wenn man damit in eine W^eitung herabgelangt ist. Erfolgt dieses 
3ren des Sackes nicht sogleich, so kann man ihn an der Gestein- 
aufreiben, oder man lässt am Löffelseile ein spitziges Instrument 
iben herab und zerreisst den Sack. 

)as Schiffchen des Hm. Kind — oder eigentlich nach Hrn. Dr. 
Bnickmanndie F'angbirne des Hrn. Glenck — Fig. 276 — beruht 
^rselben Grundursache wie der so eben emähnte Sandsack. Es besteht 
nem solchen Holzkörper a von etwa 2 Fuss Höhe, wie es die hölzernen Ge- 
^leitungen sind, und wird auch diesen ähnlich angefertigt, nur muss er 
i: Stelle, wo er am stärksten ist, fast dem inneren Durchmesser der 
hnmg gleich sein. Hat man diesen, dem Weberschiffchen <oder 
Birne) ähnlichen eichenen Körper m über der Tute einer Bohrstange 



Hr. von Uni^er und HV. A. Sc lilönb ach: Ober die ErUohrang des Steinsal- 
xctf so Liebenhülle 4k Karsten'» Archiv. 26. Band {\^\) v^* ^* 
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b ■ngcbracht, und seine iwei Theilc mit 
ringen e »uiirainengebundeii, so Ifsst inai 
' Vorrichtung bis in die unterste ftfihre 
schultet so viel grobkörnigen gewas« 
nnd gesiebten Kieselsand in die Verru 
dasB er etwi 4 bis 6 Fuss hoch dbei 
Schiffchen steht. Wird hivranf dss e\t 
Gesitnge angezogen, so zwängt sich ders( 
Sand zwischen das Schiffchen und die 
renwand fest, die- Röhrentour wird gt 
und kann hinausgezogen werden. 

In dem I^Ue jedoch, als man ein 

lorene Rahrentonr auszuziehen hat, so 

früher aber die Bohrstange b eüie t 

Pubs lange blecherne ROhre g von « 

DurchmeMer geschoben werden, dass 

der Verrohrnng hinreichend Raum findei 

ses Rohr g endigt oben in eine Gabel 

einem Öhr c, von welchem eine Schnur 

THge reicht Über Tage wird nnn von dem Einlasse 

Stis Rohrenhebers in das Rohr Kieselsand gelhan, ufi 

tun gehörig angülaiigt, zieht man das Rohr in die 

und der sich entladende San<l wirkt dann wie zuvor. 

Auch hier muss man, um das Schiffchen zu lösen, mit den 

unter dif! Röhrentour in irgend eine Weilung zu kommen trachirn. 

der Sand hinabfaUen und das Instrument aufgezogen werden kOnm 

Der Verfasser hat bei keiner zu hohen Rührentour der ^ 

bohriöcher — worin ilberdiess den Röhren immer ein bedeutender 

räum gegeben wird — einen Holzkulhen a angewendet, welcher nach F 

geformt und beschlagen war, um ihn an das Gestänge anschrau 

können un<l gab deuiselben einen um V4 Zoll kleineren Durchmcs' 

jener der Röhre war. Sonst erlitt dieses nichts weniger als un 

Instrument eine der Fangbirne des Nrn. Glertck ähnliche Anwendui 

Der Rülirenzieher des Hm. von Albcrti*) besteht aus einen 

kegel a (Fig. 2'S im Grundrisse und Verticaldurchsehnitte), welcher zw 




*) M. Cii. Cunibe*: Traili dt rtxfloiMtion det miaei. Poris l>m. T. 
J36. — »eutmh ülieriiCUl von D. C. Harlma n», 2tcAiifl.-- GuiJt 
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einem Bunde und einer Schrauhehmutter an einer eisernen 
Bohrstange b festgehalten wird, und hat die Bestimmung, die 
fassartig um einen Eisenring c herum geordneten dünnen 
hölzernen Dauben d aus einander zu treiben. Am unteren 
Theile sind diese Dauben d mit kleinen Holzkeilen e verse- 
hen, deren Flächen sich an den Kegel a anlegen. Zu 
gleicher Zeit mit dem einhängenden, den Kegel a tragen- 
den Bohrgestänge wird auch der aus den beweglichen Brett- 
chen oder Dauben zusammengesetzte Cylinder (sieh' den 
Grundriss) auf einem, unten in zwei Stücke f auslaufenden 
Seile niedergelassen; und sobald der Kegel a die entspre- 
chende Tiefe erreicht hat, wird das Seil oben festgemacht 
und man hebt den Kegel mittels der Treibvorrichtung lang- 
sam in din Höhe. Dadurch werden nun die Dauben von dem 
Kregel an die Bohrwandung gepresst und man kann so die 
Verrohrung in die Höhe ziehen. Sollte diese zu fest sitzen, 
so lässt man das Zugseil nach, der Keil föllt tiefer, da- 
durch wird der Druck aufgehoben und man kann sofort den 
Röhrenheber aus dem Bohrloche herausziehen, um entwe- 
der ein anderes Instrument anzuwenden, oder die Verroh- 
rung zurückzulassen und durch dieselbe weiter zu bohren. 

Das Degousöe*sche Instrument (Zahnkolben) Fig. 152 
und 153 pag. 146 lässt sich ebenfalls recht gut als Röhren 
heber sowohl für Blech- als Holzröhren anwenden, nur müs- 
selbc die hakenförmigen Klinken Fig. 157 pg. 144 eingesetzt wer- 
nan mit diesem Instrumente unter den Röhrenschuh angelangt, 
in die Klinken hervortreten, sie greifen unter die Röhrentour 
inn dieselbe dann herausziehen. Sonst gebraucht Hr. DegouscSe 
einen conische Eisenkolben, an dessen Umfange sich ein 
rtetes stählernes Schraubengewinde befindet, welches man in 
Theil der Verrohrung eindreht und dieselbe dann auszieht, 
ie nicht fest stecken und auch nicht schwer sein, denn sonst 
scs Werkzeug. Wie übrigens mittelst Schrauben eine Röhren- 
gezogen werden kann, ist am Schlüsse des $. 74 pag. 283 und 
t worden. 

indische Nachnahmbohrer Fig. 144 und 145 pag. 135 eignet 
alls zum Röhrenausziehen, besonders für hölzerne Röhren, 
I letzteren Fall Hr. Kind zu Stotterheim auch noch das Instru- 
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menl Fig. 279 benutzte, das er K I a p p c n i n s t r u in e n t *) nannte. Dieses 

bestand aus einer 14 Fuss langen, 2V4 Zoll starken quadra- 
tischen Eisenstünge, die an jeder der vier Seilen sieben 
S Haken oder Klappen besass, welche um in der Stange 

^^ feste Zapfen beweglich waren, und in gut verstählte und 

scharfe Spitzen endigten, um in das Holz besser eingRMfes 
zu können. Beim Einhängen dieses Röhrenhebers hingen 
alle diese Klappen herab, hat man jedoch das Gestänge 
angezogen, so mussten sie in's Holz eingreifen und zwar 
um so tiefer, je mehr gezogen oder je fester die Ver- 
rohrung von der Bohrwand gehalten wurde. Wollte mit 
sich jedoch zurückziehen, so muss(e das Gestänge starl 
zurückgelassen werden, worauf die Klappen aus de« 
Holze heraustraten, und das Instrument konnte zu Tage ge- 
brach! werden. 

Herr Kind**) soll noch folgende zwei Röhren- 
heber anwenden, welche durch die Figuren 279 and 
280 beiläufig versinnlicht erscheinen. 
In Fig. 280 sieht man die oben mit einem Schrauben- 
zapfen versehene quadratische Eisenstange a, welche unlci 
in einen birnförmigen massiven Körper b endigt;* über diese 
A Slanjfe ist der Ring c verschiebbar, an demselben hängen vier 

Federarme d; d, welche an ihrem untern Ende nach aussen 
feilenurtig scharf gezahnt sind, und daselbst auch von einen 
an die Stange d befestigten Ringe e zusammengehalten wer- 
den. Hat man dieses Instrument in der gezeichneten Lage in die 
Röhrentour gebracht, und will dieselbe ausziehen, so hebt 
man das Gestänge an, die Birne b geht in die Höhe, und treibt 
die vier gezahnten Feder d an die Blechwandung der Röhret 
so fest an, dass kurz darauf die letzteren steigen müssen. Müsste 
man die Verrohrung auslassen, so ist der Rückzug mit dieses 
Instrumente leicht ausführbar ; indem man nur braucht das 
Bohrgestänge zurückgehen zu lassen. 

In Fig. 281 besitzt der massive eiserne Keil a zwei Nuthen 

•) Kind: Anleitung zum Abteufen von Bohrlöchern. Luxemburg 1B42, 

Pff. IH. 
•*) Bei Monpcdc nächst Dortmund in Westfalen zeigte mir d;ivon Herr 
Kind Sohn im Sommer 1857 Modelle im Kleinen, wovon ich hier, 
so viel ich dnvon im Gedächtnisse beiiHlten, eine Skizze zu goki 
mir urluubc. 
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ni ni^ in welchen die zwei, am untern Ende in Haken ii n' 
auslaufenden Arme b b' auf und niedergleiten können; übri- 
gens sind diese Arme in der untern Verstärkung der Stange 
h, welche an das Gestänge i angeschraubt wird, um die 
Bolzen u beweglich. Der Keil a hat ttberdiess an seinem 
obem Ende einen Bund e befestigt, innerhalb welchem die 
Arme b b' spielen, und es gehen von diesem Bunde zwei 
Eisenstängelchen d d' in die Höhe, welche oben an einen 
zweiten Bund e befestigt sind; dieser letztere ist über die 
Stange h verschiebbar, und an seinen Ösen f f sind zwei 
Seilenden g g' angebunden, die sich weiter oben endlich an das 

^ LöfTelseil anschliessend In dieser gezeichneten Lage wird 
das Instrument mit den Haken n ii' bis unter den Horizont 
des Röhrenschuhes versenkt, hierauf der Keil a in die Höhe 
gezogen, somit die Haken ii n' *) unter den Röhrenschuh 
gedrängt, und endlich mit dem Gestänge i langsam in die 

I Höhe gegangen, worauf, wenn die Verrohrung nicht sehr 

I verklemmt war, dieselbe ohne Anstand herausgezogen werden 
kann. Fiele übrigens ein Zurückziehen des Instrumentes noth- 
wendig, dann senkt man nur den Keil a^ lässt im Zuge 

L am Gestänge i nach, und die Arme b b' treten sogleich 
zurück. 

man sich nun welchen Röhrenausziehers immer bedienen — denn 
deren noch mehrere, als hier angeführt erscheinen, und unter die- 
bleibt der Nietkolben immer der beäte Röhrenzleher — so bleibt 
)eit bei diesem Herausziehen über der Bohrloch- 
ig so ziemlich dieselbe, vorausgesetzt, dass die Verrohrung gut 

Iso die Röhrentour so weit aus dem Bohrtäucher in die Höhe ge- 
»rden , dass der oberste Röhrensatz etwa drei Fuss hoch über 
'täucher oder der Bohrbank hangt^ so bringt man, wie beim Ein- 
T Röhren, das hölzerne Röhrenbündel Fig. 247 pag. 265 an, und 
lie Röhrentour in demselben hängen, ohne hiebei das Bohrge- 
- welches hiezu immer stark, also ein sogenanntes Doppelge- 



Verfasser würde statt zweien lieber drei solche Arme b mit Haken n vor- 
agen, weil hier durch drei Punkte eine Ebene als Basis des Zuges erzeugt, 
lit ein genaueres Heben der Verrohrung erzielt werden müMXe. 
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s I i n 9 e sein muni — am TreibseHe zurQckgehen zu lassen. Bevor « 
das Abnielen des obersten Röhrensatxes erfolgl, wird — vom 
gesellt, dass snan mit dem Nietkolben aussieht, welcher fasi bis imteo g 
packi hat — olAin an demselben noch das eiserne Röhrenbandel Fig. 241 
und 246/6 pag. 264 .angebracht und einstweilen im GerOste iqte 
sttttzti damit^ wenn der Röhrensato abgenietet wurde, derselbe nicht heid 
falle. Auch wird gewölinlich in die Verrohrung, um die Niete mI 
in das Bohrloch fallen xu lassen, tou oben nieder am einer Sdnnrd 
aus Bindfaden oder Stricken' fein gefloiAtener Korb bis unterhd» k 
Verbindungstelle Bweier Röhrensitxe eingehängt und so die Niete id 
gefangen. Das Abnieten muss rasch und Torsichtig ausgeführt, beM 
ders aber das Abhauen der Nietkdpfe gut Torgenommen werden, dml 
wenn das Niet mit dem Funsen .herausgetrieben wurde, die NieUöcherii 
durch nicht Tergr<tosert werden, weil sonst die Röhren an dieser Stol 
unbrauchbar werden mOssten^ 

Ist die Abnietung des obersten Satses erfolgt, so wird derselbe ai 
dem oben angeschraubten eisernen BOadel mittelst des. Ldffelsefles ili 
sonst wie gehoben , auf das nun siditbar gewordene Bohrgeslinge d 
eisernes Gestangebflndel fest angeschroben und swar so, dassesiafaMii 
Aber der noch im Bohrloche steckenden Röhrentour aufigfesetsten, uckirt 
der Bohrgabel ausgeschnittenem BrettstOcke aufruht, worauf dann disikr 
der Röhrentour hervorragende Bohrgestänge bei dem nächst oberen SchksM 
— unter welchem es ebenfalls mit einem Bündel oder sonst wie unter- 
stützt sein muss, damit die ganze Last nicht der Röhrentour aufgebärM 
werde, — abgeschraubt, der schon abgenietete erste Röhrensatiüberdi^ 
selbe abgeschoben und bei Seite gelegt, zugleich auch der oberste G^* 
stangezug in den Stangenrechen eingeführt, der Seilwirbel abgeschrtfli^ 
dann herabgelassen, und endlich an das über der Röhrentour hervorragefi* 
Gestänge befestigt wird. Hierauf hebt man wieder die Röhrenloar is 
einen Satz höher, nietet ihn ab, schiebt ihn vom Gestänge u. s. w., M 
man verfährt wie bei dem ersten Röhrensalze, und so geht es fort iw 
die ganze Röhrentour und das Bohrgestänge heraus sind, nur ist bei (ü^ 
ser Arbeit die grösste Aufmerksamkeit und Vorsicht anzuwenden , um f 
nicht die Röhrentour oder das Gestänge, oder gar beides in das Bohrioa 
zurückfallen zu lassen. 

Diese so eben beschriebene Art des Herausziehens der Röhfenloif 

bleibt sich gleich, ob diese letztere eine ganze oder eine verlorene i$*J 

übri^^ens wird man leicht einsehen , dass das Ausziehen einer verlarenei 

i?ö/jrt*i)tour immer besser etUAg^u Yivsd^ w«ua sie in eine bereits «'»T' 



303 

l^crrohning hineinragt, als wenn dieselbe tiefer unter derselben 
Thaupt SU eingesenkt worden wfire, dass ihre obere Mündnng mit 
irgschichten der Bohrlochwand in Berührung kommt, weil sonst 
'ausziehen derselben sehr leicht eine Klemmung gegen eine Hcr- 
g der Bohrloch wand stattfinden könnte, wodurch die Röhrentour 
i werden müsste, ein Übelstand, welcher ebenfalls gegen den Ein- 
verlorenen Verrohrung spricht, 
f9. Erweiterung der Bohrlöcher vom Tage nieder. 

ein Bohrloch mit keinem grossen Durclime>ser begonnen und ist 
:t eine Verrohrung vorzunehmen, so wird dasselbe, wenn es^ tiefer 
sollte und man deshalb an Bohrlochweite nicht verlieren kann, mit 
annten Erweiterungsbohrer ({. 39) z. B. nach Fig. 132 bis 135 
)j u. s. w. auf den nothwendigen Durchmesser nach'genommen. 

Arbeit wird auch ausgeführt, wenn unter einer bereits eingesenk- 
ohrung eine zweite nothwendig ist, man unter der ersten Verroh- 
) Bohrloch nicht nachnehmen kann, oder nicht will, daher die erste 
ren und das Bohrloch bis un(er die tiefsten brüchigen Gebirgschich- 
;itert werden muss, um es dann von oben bis herunter vor jedem 
; gänzlich sicher zu slellen. 

Arbeit des Erweitems geschieht wie das Bohren, nur darf dabei 
sser Hub dem Bohrer gegeben, und nicht ohne Gestängebündel 

werden; auch muss man vorsichtig sein, um nicht plötzlich in 
en zu gerathen, weil hiedurch ein Bruch des Bohrapparates unver- 
, und auch eine Abweichung von der Senkrechten möglich wäre. 

muss man sich mit dieser Erweiterung beeilen, um das Bohrloch 
ill als möglich zu verrohren, somit den bei einer solchen Arbeit 
in Hindernissen und Störungen bald zu entgehen. Ein missliches 
imen ist eine solche Arbeit immer, daher nicht genug anzuempfeh- 

Bohrloch von allem Anfange immer weit genug zu machen, be- 
wenn es tief werden soll. 

dieser, und bei jeder nothwendigen Erweiterung des Bohrloches 
mangenehmsten das viele ynd öfter als sonst nothwendige Säubern 
bohrloches; denn dass hiebei weder die Stein-; noch dieSchlamm- 
oit Vortheil angewendet werden können, ist schon bereits gesagt 

ja man kann sogar mit Bestimmtheit sagen, dass diese Hilfsinstru- 
I den meisten Fällen sogar die grösste Unannehmlichkeit hervor- 
mnen. — ^m aber doch in solchen Fällen die erzeugten Gestein- 
n und den Schmant wenigstens nicht aus dem Tiefsten des Bohr- 
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lochcs hi'licii zu mttssen, so hat Hr. Fr vonAlbcrli*) bei stntieD Bnhrei- 
gen behufs Soolenförderung zu Wilhelmshull bei Schwcmiingen in Wüt- 
leinberg seit 1824 folgende Binrichtung gelrufTen, und er sagt : ,Soll «i 
vollendetes Bohrloch von elvra 500 Puss wurltemb. (1 Fuss wartteBk 
= O^Bso Wien, oder ein Wjen. Fuss =: t.,a33, würtlbO Tiefe, wieabi 
den zur Soolcnfördening benutzten geschieht, bis auf eine gewisM 1i^ 
etwa auf 200 Fuss erweitert werden, so ist zuerst ein Abschlil 
des Bohrloches auf etwa 220 Fusswürtt. Tiefe nöthig, um des M 
Erweitern sich erzeugenden Bohrschlamm nicht aus der Tiefe thd 
Fuss ausfördern zu müssen, so wie um beim Erweitern vorfallende Brtdi 
unschädlich zu machen, oder bei artesischen Brunnen vorliegende QauM 
nicht SU verschütten, wodurch letzteren nicht selten ein anderer Abfl« 
gegeben wird. Dieser Abscliluss erfolgt mittelst eines Keiles, welcba 
Fig. 262 darstellt. A ist ein abgekürzter Kegel von Tannenholz, weicki; 
wenn das Bohrluch 3 Zoll weit ist, unten 2%, 
Fig. 282. j y^ joll Durchmesser hat. Mittelst einer links gescM 
(enen Holzschraube b wird dieser Kf jl mit dem Bokrgt 
stditge b' verbunden ; c, t- ist der Durchschnitt 
hohlen Cylinders ebenfalls von weichem Holze, wekki 
oben und unten mit schwachem Druht gebunden wM 
damit er nicht auseinander fällL Dieser hohle Tylit 
ist mit Schnüren d d, welche angenagelt sind, in 
Keil befestigt, so dass er nicht über sich gehen iu 
Über der Schnur ist ein Stück Sohlenleder e, e awcni- 
gelt, das einen starken Zoll mehr im Durchmesser ib 
das Bohrloch hat." 

„Der Keil a wird zuerst langsam am GesUn^ ■>»' 
dcrgclassen; der hohle Cylinder folgt ihm durcli A 
Schnüre gezwungen, und das Leder rutscht aufgeslilfi 
nach. Ist nun die gewünschte Tiefe erreicht, so *M 
das Bohrgestange b' angezogen ; beim Aufziehen sperrt das Leder, ^ 
Keil wird, da die Schnüre und die zusammenhaltenden Drähte zerreissA 
im Cylinilor aufgezogen, und da derselbe mit jenem mehr als 3 Zoll M* 
nimmt, so wird das Bohrloch durch diesen Keil vollkommen guicMossO- 
Da das Gestänge ein rechtes Gewinde hat, so lässt sich die Holzschnubi 




*) Dni Scilbohren im halk^cliirgc \ 
uBf. 3.1—43, 



> Alben i. DintcLJ-Bd. 64(1^ 
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^ht absdiraubcn. Ist das Bohrloch nachgeschlagen, so wird der Keil 
«uimengcbohrf.*^ 

Für weitere Bohrlöcher, die man heutzutage nur bei Anwendung des 
jfallbohrers niederstösst, müsste jener Keil jedenfalls grössere Dirnen- 
Kn erhalten. Auch müsste man noch genau dafür sorgen, dass nach 
»Igtem Anziehen des Keiles a derselbe oben übi>r den Cylinder e ja 
bt hervorrage, und sonst noch über der ganzen Verspündung auf 
ige Fuss Höhe der Schmant liegen bleibe. Denn wollte man ganz rein 

auf die Verspündung sfiubem, — was ohnehin überflüssig wäre, — 
müsste man dann mit dem auffallenden Löffel den Keil e gar bald 
ausschlagen, und so dfe Verspündung vor der Zeit zerstören. 

{. 60. Erweiterung des Bohrloches unter einer Röhren- 
nr und das gleichzeitige Nachsenken' derselben. 

Der grösste Fortschritt der Bohrtechnik wäre jedenfalls, wenn man 

Stande wäre, in jeder Art des Gebirges in dem Masse der fortschrei- 
Mien Bohrung auch die Verrohrung mit nachzuführen. Allein bis zum 
ittgen Tage ist man darin noch nicht so weit gekommen, um in jedes 
tnrge in dieser Weise vorzudringen, wo diess aber möglich, dort ver- 
Kiame man ja nicht , diese Bohrweise , wie sie Hr. Kind so sinnrciqh 
Bgefbhrt, in Anwendung zu bringen. 

In dem $. 40 wurden bereits die Kindischen Erweiterungsbohrer und 
k Arbeit mit denselben hinreichend beschrieben, so dass hier nur noch 
eniges zu sagen übrig bleibt. 

Hat man unter einer Röhrentonr mit einem kleineren Durchmesser 
^lter gebohrt, und es ist dann später ein neues Verrohren nothwendig, 

würde man es sehr gerne sehen, wenn jener tiefere Theil des Bohr- 
^kes auf den oberen Durchmesser erweitert, die erste Röhrentour oben 
ilängert und so das ganze Bohrloch bis über die letzte brüchige Stelle 
ivichert werden könnte. Bevor diese Erweiterung eingeleitet wird, 
cbt man sich die Überzeugung zu verschaffen, ob die Röhrentour nicht 

fest sitze, und kann man dieselbe um etwa 2 bis 3 Fuss heben, — 
^ss nur für den Fall wenn sie auf einem Gebirgsabsatze ruhen, somit 
^M frei angebündelt hängen würde, — so verabsäume man es ja nicht 
-il man dann sogleich mit dem Flügelbohrer Fig. 149 bis 151 pag. 141 
sinnen kann, , ohne später zum Beseitigen dvs Geslämmes unter der 
*krentour den Nachbohrer zum AufwärLsbuhren Fig. 144 und 145 pag. 135 
^^enden zu müssen. Ist einmal unter der Röhrenlour — mag nun diese 
^ erste, oder zweite, dritte etc. sein — das Bohrloch gehörig er- 
■"ert und gerundet, so wird sie, wenn es schon i\vd\l %^^^W\i^x\ \%\.> 
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gehoben, mit dem Holzbündel abgefangen, und über derselben so viele 
Röhrensätzc nach und nach an einander genietet und gesenkt, als es das 
Bohrloch nur erfordert, wobei das anzuwendende Verfahren bereits in 
§. 73 beschrieben wurde. 

Unter einer Röhrentour bohrt man mit dem für dieselbe nothwendigen 
Rohrlochdurchmesser niitlels des vereinigten Vor- und Nachbohrers des 
Hrn. Kind (Fig. 146 bis 148 pag. 138) oder noch besser mittels des Meisseli 
Fig. 117 und 118 pag. 121 und des darüber angebrachten Flügelbohren 
Fig. 149 bis 151 pag. 141, und lässt in dem Masse der fortschreitenden Boh- 
rung diese Röhrentour nachsenken. Allein diese Arbeit ist eigentlich das 
Schwierigste der BohrU^chnik, und konnte dieselbe bis jetzt nicht immer 
zur gänzlichen Vollkommenheit gebracht werden. Wo man in dieser 
Weise bohrte — wie es z. B. Hr. Kind im Luxemburgischen und in Fhnk- 
reich, dann Hr. von SeckendorfT zu Schönigen im Herzogthume Bnon- 
schweig u. s. w. gethan haben — so hat man, nachdem unter der Ti 
rohrung so viel abgebohrt wurde, dass ein nicht zu langer Röh 
oben aufgenietet werden konnte, die Röhrentour um eben so viel 
senkt, und bohrte wieder um eben so viel vor. Diese Arbeit ist j 
falls zeitraubend, und doch ist sie zweckmässiger, als wenn man gv 
\hnge Röhrensätze wählen wollte, ,,weil in diesem Falle die Leitung, man 
auch noch das Hütchen des Freifallbohrers aus der Röhrentour in das er* 
weiterte Bohrloch tritt, dieser B(»hrer somit die zur lothrechten Führung des 
Bohrloches nöthiire Halluiiir verliert, und das Abfallstück bringt den Mcissi'l 
nie im Lothe vor Bolirorl nieder, sondern gewöhnlich abweichend von 
demselben nach dem Hangenden hin, wenn sonst die Gebirgsmassen nicht 
(»Iwa durch besondere Umstände einer andern Richtung förderlich sind/* 
Ausser diesem Übelslande tritt auch noch erfahrungsgemäss ein zweiter 
auf, nämlich der, dass man mit diesem Erweiterungsbohrer nicht so 
^ünstin^ bohrt, als wenn man den ganzen Bolirlochkreis durch den ein' 
lachen Meissel bearbeitet. Dieses sucht Hr. von S eckend or ff*) gaax 
richtig darin: 

1. „Dass die beweglichen Nachschneiden dem Stosse nicht den steifen 
Widerstand entgegensetzen können, wie der Meissel allein, wesslialb ein 
Theil des Slosses durch Prellimg im Zeuge verloren geht." Femer 

2. „darin, dass die Vorlheile, welche die Ungleichartigkeit der Ge- 



) Dil' zu Siliöm'iiffrn nnsucrülirtcn Bohrungen auf SteiiLsafz. Hrn. v. Cnniftirj» Zeil' 
st'hrlfl fJ. |ir. Slaiitos lid. 1. O^^t) Ahlidl. pg. Hl. 
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sichten bietet, bei Anwendung des gewöhnlichen Meisseis voll ge- 
;t, dagegen vermöge des verschiedenartigen Niveaus, in welchem beim 
eiterungsbohrer die arbeitenden Theile befindlich sind, mehr aus- 
lichen werden. Hat nämlich der Vorbohrer, eine feste Schicht durch- 
rend, eine mildere Lage erreicht, so haben die Nachschneiden noch 

jener zu kämpfen; arbeitet der Vorbohrer aber schon wieder in einer 
eren Schicht, so werden die Nachschneiden durch den grössei'n 
ierstand vor dem Bohrorte behindert, auf den wegzustossenden Rand 

voller Kraft aufzuschlagen;" und endlich dürfte 

3. „hauptsächlich die verminderte Wirksamkeit des Erweiterungbohrers 
in lu suchen sein, dass derselbe die an der Peripherie des Bohrloches 

ttberwindenden Schwierigkeiten zweimal zu bekämpfen hat, während 

bei Anwendung des gewöhnlichen Meisseis nur einmal vorkommen.** — 
H die Arbeit des Bohrens an der Peripherie (Bohrwand) des Loches die 
Me ist, wurde bereits am gehörigen Orte erwähnt. 

Wenn daher dieses Bohrverfahren bei gleichzeitigem Nachführen der 
hrentonr nichl immer vom Anfange bis zum Ende der Bohrung ausführbar 

10 wird man doch am besten thun, wenigstens so tief niederzugehen, 

& Verrohrung nur nachsinkt, dann kann die zweite Verrohrung von 
|ta bis nach unten durch die erste geschoben und mit derselben wieder 
bk und nach so weit niedergegangen werden, als es nur geht u. s. w. 
Bdorch wird man doch immer den Bolirlochdurchmesser möglichst gross 
lisiten und so den vielen Übelstünden, welche ein enges Bohrloch mit 
A führt und führen muss, am zweckmüssigsten entgehen. Endlich muss 
^ nochmals gesagt werden, dass man sich in diesem Falle, wenn man 
un Nachführen einer Röhrehtour weiter zu bohren gedenkt, nur der 
Buchen Futterröhren bedienen soll, weil sonst bei Anwendung der 
*ffröhren die dabei möglichen Hindernisse viel schwiertifcr oder gar 
'ht zu beseitigen sind, besonders im milderen Gebirge, welches an den 
Gehenden Muffen immer mehr Widerstand finden muss, als an den 
^ssvcrbindungen der Kegelröhren. 

8.81. Das Zerschneiden und Herausreissen der Ab- 
^rrungsröhren. 

Beim Gebrauche und beim Herausziehen oder auch selbst beim Ein- 
sen der Absperrungsröhren kann leicht der Fall einlrelen, dass die- 
len theils durch eine unvorsichtige Behandlung, theils und hauptsüchlicl) 
^h den auf dieselben wirkenden Druck der abgesperrten Gebirgschichlen 
"^eder nur verdrückt oder gar zerrissen, und ausserdem noch an der 

Wand, so fest gehalten werden, dass sie an dieser Stelle früher zer- 

20 * 



schnitten werden mflgsen, mn sie herausziehen und durch neoe mein 
zu können. Übrigens pflegt man noch dieses Zerschneiden und An»- 
reissen der Röhrentouren, wenn sie sich sonst nicht willig hemsadRi 
lassen, am gewöhnlichsten dann Torzunehmen, wenn ein Bohrioch, l 
ein Schurfbohrloch, fflr immer verlassen wird, und man die alte Ti 
rohmng noch yerwerthen will, wobei offenbar zuerst zu rechnoi 
wird, ob der Geldwerth * des alten Bleches die Auslagen der Ge 
desselben übersteigt; sollte sich dabei kein Vortheii herausstellen, sa 
wohl eine solche *Arbeit zu unterlassen. 

Das Zerschneiden der Röhren im Bohrloche — eine zwar flflhM 

j 

Arbeit — erfolgt mit besondem schneidigen Instrumenten entweder i 
horizontaler oder in verticaler Richtung, oder endlich in beiden Richtnpa 
und triin dasselbe heutzutage meistens nur die Blechröhren, weO 
Holzröhren lediglich als. Steigröhren bentttzt werden, die man bd 
brunnen so zu sagen nie, bei Springbrunnen aber selten ausza 
hat- Dass übrigens das Zerschneiden der Röhren Qm so achwicngcr 
je grösser ihr Durchmesser und ihre Stirke, Tcrsteht sich woU 
selbst, so wie auch, dass das • horizontale Zerschneiden fiOr das 
Bohrgestflnge viel gefthrlicher sei, als daft Terticale. 

Zum horuEontalen Zerschneiden der Blechröhrentouren bedient 
Hr. Degous^e des schon bekannten Instrumentes (Fig. 152 und 
153 pag. 143); dessen Schneiden d bei beträchtlicher Kraftanwendvig 
eine Röhre selbst^ von mehreren Zoll Durchmesser zu zerschneiden Ter- 
mögen, bei welcher Arbeit man auf die Anwendung des Untergestängd 
h (Fig. 154) nicht vergessen darf, wenn man nicht im Falle eines Ab- 
drehens des Gestänges Gefahr laufen will , den Bruch hinabstOrxen n 
lassen. Denn wenn dieses letztere geschieht und man will den Brnd 
gewaltigen , so muss man sich entweder eines Linksgeslänges oder einff 
linken Glückhukens bedienen, um früher die Schneiden d gehörig schliesfft 
und dann erst aufhohlen zu können. 

Weiter gebraucht Hr. Degousee zu demselben Zwecke noch das In- 
strument Fig. 283/a und 283/6. 

Dieses besteht aus einer oben mit einer Vaterschraube versehenrt 
Stange a Fig 183/a, welche weiter unten einen runden Absatz b Itft, 
welcher einen um etwa 7 bis 9 Linien kleineren Durchmesser besitzt als 
di6 zu zerschneidende Röhre. Unter diesem Absätze b sind mit Schraabea- 
bolzen zwei ziemlich halbkreisrunde Stücke e und d befestigi. An du 
eine Stück c ist die Stange e f befestigt, deren Ende f sich n Ar- 
Axe des Bohrers befiudeX. D%s V9i^\\A Stück d hat euien AussctMÜ^; 



309 



ig. 2831a. 



a 



y 



Fig. 284 Fig. 285. 



Fig. 2831h. 




• 
I 



*N 



in die Schneide g spielt, deren Schwanz h (Fig. 283/6) durch eine 
ke Feder i k (Fig. 283/a) getrieben wird, welche in f an die Stange 
durch zwei Bolzen befestigt ist. Sonst ist noch aus Fig. 283/6 er- 
tlich, wie die Schneide g in der Pfeilrichtung I getrieben wird^ die 
zn öffnen und gegen die Röhre m n stark zu drücken strebt, so dass 
ich ein Zerschneiden erfolgen muss. 

Zum verticalen Zerschneiden von Eisenblechröhren kann man sich 
?r beiden Degousde'schen Werkzeuge ebenfalls bedienen, nur müssen 
Schneiden oder sägeartigen Klingen vertical angebracht sein, oder 

gebraucht hiezu besondere Feilen, wie z. B. Fig. 284 und 285 zeigen, 
e Röhren feile — innerhalb welcher manchmal noch eme Druck- 
r angebracht wird, um desto kräftiger das Blech angreifen zu können, — 

zwischen zwei Gestängestücke angeschraubt; an dem oberen Gestänge 
[ oben am Tage entweder mittels des Schwengels oder auch des Treib- 
kes gearbeitet, und der untere Theil zieht die Feile beim Abwärtsgehen 
er, wodurch also das Feilen beim Heben und Senken gleich wirksam 
1 *). Bei diesem Zerschneiden und Zerreissen der Röhren muss man 



") Ober die fout noch hie und da angewandten Schneidewerkzeuge dieser Art 
•chlage man nach im; Gvide du Sondeur von Degousie. ?m\% V%\1> ^^^^^ '^^^ 
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offenbar- stückweise von oben niedergehen; denn grössere Böhrenlfingei 
auf einmal zerschneiden und herausziehen zu wollen, würde nur zu Yer- 
klemmungea des Bohrloches Anlass geben. Ist man überzeugt, dass die 
Röhre horizontal bis auf die Naht vollständig durchschnitten ist, so fäbl 
man mit dem Rammklotze noch einige. Schläge darauf, um die Trennung 
derselben zu vollenden. Sollte jedoch die Röhre fest sitzen, so mosi 
wohl auch noch die N^ht durchgeschnitten werden. Bei sehr schwache! 
und engen Röhren, besonders wenn sie im Bohrloche frei sitzen, kam 
die endliche Trennupg durch ein Abdrehen erfolgen, indem man oben du 
Böhrenbündbl anbringt und daran so lange drehend wirkt, bis die Röhra 
unten abbricht. 

Sollte sich endlich ereignen, dass bei dieser Arbeit die Röhret- 
tour eine Neigung gegen die Bohrwand*) annehmen würde- 
was besonders in Weitungen möglich, ja selbst unvermeidlich ist, mm 
sie bedeutend sind — dann muss man dieselbe zuerst mit einem passendel 
Glückshaken auf einem besondem Gestänge mit der grössten TorsicUi 
aufrechte Stellung bringen, dabei also kein Breitdrücken oder Verknickei 
derselben hervorrufen, weil sonst ein späteres Eindringen in eine soicki 
Röhre äusserst schwer oder gar nicht möglich wäre. Steht einmal ii 
Röhre aufrecht, dann geht man erst mit einem horizontal wirkendfli 
Schneidwerkzeuge in ihre Mündung und so tief in dieselbe, bis man 
die Stelle gelangt, wo man sie wieder zerschneiden will oder m«» 
Manchmal ist in einem solchen Falle nothwendig, das SchneidwerkzeBf 
hoch im Gestänge einzuschrauben, an das Ende des letzteren — welches 
oft sogar elwas weniges, nie aber unter einem rechten Winkel gebogei 
werden muss, um in die Mündung der Röhre, die sich nicht .aufrechl 
stellen Hess, besser treffen zu können — einen mit einer Spitze versehenei 
Cylinder (auch ein Löffelbohrer kann es sein) anzubringen, und dann d* 
Gestänge so tief zu senken, bis das Schneidewerkzeug an jener Sleto 
eintrifft, wo man die Röhre zerschneiden kann. 

Man.siehl nun, mit welchen Schwierigkeiten das Ausreissen der Röhre« 

verbunden ist, ohne dass hier alle Unfälle berührt werden konnten, welche 
niöjrlicher Weise vorkommen können. Es bleibt also nichts anderes übrig 



bis 403, deiilscho ÜberseUiing, 0"»^<'l'nburj^ 1851 pag. 262 bis 268, — onddioi 
in der praktischen Anleitung zur Anlage artesischer Brunnen von Carl Hartmam» 
Weimar 1H43, pg. 116 bis 118. . 
*) Kür einen be^ionderen Fall schlag^e man nach im Bgwkfr. Bd. 10 (1846) p«?»' 
4r):i: W. Brandes Fan;;inslruuient zum llinaufholeu einer kuprerneo schief*^ 
Iwndcn Kalire- 
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r derlei Arbeiten, so wie für andere Brüche des Gestänges, als dem Bohr- 
•ister Geduld, Vorsicht und Ausdauer anzuempfehlen und ihn zu warnen, 
solchen Fällen ja keine vorzeitige Anwendung von äussersten Mitteln 
itreten zu lassen, weil diess am allerwenigsten zum Ziele führt. 

V. Andere Arien des Bohrens sowohl über 

Tage als auch unterirdisch. 

A. Das Sellbohren. 

$. 82. Wie bereits im §.13 pag. 56 erwähnt worden, hat man im Jahre 
m in Frankreich, im J. 1828 in Belgien und im J. 1830 in Deutsch- 
nd (bei Saarbrücken nad Saarlouis) anstatt des steifen Eisenges,tänges beim 
>hren ein rundes Hanfseil, im J. 1834 bei Ehrenbreitenstein ein E i- 
anband seil (Hr. Althans), und im J. 1843 nächst Schemnitz in Un- 
ini*). — später auch bei Trafaiach in Steiermark — ein rundes Eisen- 
rahtseil angewendet. Diese Bohrmethode, welche man auch das chi- 
esische Bohrverfahren nennt, weil davon die erste Kunde nach 
nropa aus China gelangte — hätte wohl gegen das Bohren mit einem 
eifen Gestänge mit Bezug auf eine namhafte Zeitersparniss bei dem Ein- 
in^n und Aufholen des Bohrers einen bedeutenden Vortheil, sonst aber 
leb fast keinen anderen, wenigstens wenn man die bis jetzt damit au- 
fstellten Versuche mit den Leistungen der gegenwärtig fast allgemein 
Wordenen Frelfallbohrmethode .in Vergleich stellt. Die bis jetzt bei dem 
^bohren gemachten Erfahrungen haben auch diese Bohrmethode völlig 
' Hintergründe gelassen, und wohl nicht mit Unrecht, weil man bei der- 
U>en durchaus nicht Herr der Umsetzung des Bohrers sein kann. Das 
^Setzen des Seiles nach beliebiger Anzahl von Theilen des Bohrloch- 
^fanges ist hier nicht möglich, und der Krückelführer fühlt weder wie 
^ Bohrer arbeitet, noch ist er im Stande, nach Beschaffenheit des Ge- 
'Jnes den Bohrer vor Ort so wirken zu lassen, wie sie es eben ver- 
^ Endlich entbehrt man bei der Seilbohrmethode eines Eisengeslän- 



*) Ur. Peter Rittinger: 1) Beitrag zum Erdbohron. Archiv für Eisenbahnen J. I. 
(1843) pg. 96 und J. II. 1844) p^. 54. — 2) Beschreibung eines Seilbohrers von De- 
goiu^e in Paris ( — sieh*: Guide du Sondeur par Deyousie. Paris 1854 — ) in 
P. Rittinger*s flfittheilungen über die berg- und hütteninänniscfi wichtigen Maschi- 
nen etc. bei der allgeni. Industrie- Ausstellung zu Paris im J. 1855. Wien in der 
Staatsdrackerei 1855, pg. 84. 
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ges nicht; denn bei vorkcrmmenden Brüchen des Bphrappoilei !■ Btkp* 
loche können dieselben mittelst des Seiles nicht behoben werdeSi w» 
Wohl Jedermann ohne alle BeweisfQhrung einsehen wird. Übrigeai 
Aber das Seilbohren der Stab nicht Tollends su brechen, besonden 
man es in Verbindung mit dem Freirallbohrer bringt und das Seil 
Metall macht, ohne dass es die Eigenschaft verliert, sich Ober eine 
mel anf- und abwickeln m lassen. Es mOsste somit einen bi« 
schwachen, aber festen und durchaus nicht dehnbaren Metallschaft bOte, 
welcher sich so wie das Eisengestfinge^ willkOrlich umsetzen, oad 
welchem sich auch alles das ftlhlen Hesse, was im Bohrloche vjnfßt 
und wfire das Selbstdrehen dieses Metallschaftes nicht zu vermeidea.ii 
müsste unten und oben, also im Bohrioche und über dem Bol 
eine Vorrichtung angebracht werden, welche diesy Selbstdrehea ToUak 
auflieben würde. Diese Bedingungen sind also nothwendig, und es bkK 
der Zukunft überlassen, dieselben su erftUlen, wenn sich das Seilbohrei ii 
jedem Gebirge und f&r welche ll^iefe immer anwendbar beweiten soL , 

Obschon man in den Jahren 1.834 und 1835 in dem Steinkohhage-, 
birge bei Saarbrücken mit dem Seilbobrer selbst ein 18söIIiges Wetter- 
Bohrloch 35 Klafter seiger niedergebracht, wozu 541 Arbeitstage ote 
1770 zwöirstOndige BohrbAuerschichten — es wurde mit 2 bis 4 Htai 
gebohrt — nothwendig waren, und wobei auf einen Arbeitstag 5*,, lA 
oder auf jeden Arbeiter in einer zwölfstündigen Schicht l'^gZoll Leislms 
entfallen, so dass sich dieser Erfolg verglichen mit einem, mittelst des ge- 
wöhnlichen alten Stangcnbohrverfahrens niedergestossenen 3 VsZölligen Bohr- 
loche zu Gunsten des Seilbohrens herausstellte : so ist die Leistung des 
Freifallbohrers dennoch grösser, indem man damit im Steinkohlengebirge eis 
8 bis lOzöIliges Bohrloch in einem Zeiträume von drei Monaten oderetm 
78 Arbeitstagen selbst bis zu 70 Lachter Teufe niederbringen kann, eine 
Leistui^g, welche gewiss zu '.Gunsten dieser Bohrmeth(»de sprechen inuss.. 

Der Verfasser kann daher keinen Fehler begehen, wenn er das Seil- 
bohren nicht nüher besehreibt, und den Bergmann lediglich auf die von 
demselben handelnden, bereits im §. 13 pag 56 und hier angeführten Besrhrei- 
bungen *) hinweist, und denselben ermuthigt, das bis jetzt ausgeführte 



•) 1) J. ThomsonV Kühnjngnatück für Erdbohrer beim Seilbohren — (PohierkiL 
Cirabl. 1853 Nr. 7. - Brgwf. Bd. 16 (1853) pg. 521. — HtrUn. Zuchr. J. ^^ 
( 18531 Pff* 4^7 -^ ist eine äusserst unpraktische Vorrichtung, indem dioesi*- 
sirunieiit höchstens nur in verrohrten Bohriöcheru anwendbar isit so«^' 
über nicht. 
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ilbohren, welches unstreitig einer Vervollkommnung fähig, nach Zeit und 
istäuden zu verbessern und seiner Vollkommenheit zuzuführen. 

B« Drehendes Bohren* 

$. 83. Allgemeine Bemerkungen. Obschon man heutzutage 
bst in milden Gebirgschichten stossend bohrt, so können doch Fälle 
rkommen, namentlich bei mächtigen Alluvialablagerunge^i, welche man 
t einem Bohrschachte ohne bedeutende Wasserhaltungskosten nicht durch- 
ken kann oder will, dass man dieselbe mit besonderen Bohrinstrumen- 
I drehend angreift. Im Allgemeinen wird jedoch das drehende Bohren 
ten angewendet, und wo man dasselbe nur vermeiden kann, so ersetzt 
n es lieber durch das Abteufen eines Bohrschachtes. 

Soll also das Gebirge drehend angegriffen werden, so müssen hiezu 
iz andere Bohrwerkzeuge angewendet werden, und eben so ist auch die 
rrichtung zum Drehen des Bohrers eine andere* als beim stossenden 
hren. Sonst weicht die Einrichtung des Bohrschachtes, des Bohrtäuchers, 
• Treib- und Löffel-Vorrichtung wenn leta»tere nothwendig wird — 
wie die der Bohrhütle von der bereits bekannten so zu sagen in gar 
hts ab, nur müssen alle diese Vorrichtungen dem Zwecke gehörig ent- 
echen. 

S. 84 Der Bohrapparat zum drehenden Bohren bei ei- 
n kleineren Bohrlochdurchmesser besteht wie beim stossenden Bohren 
» dem Oberstücke, Mittelstücke und dem Unterstücke. 



2J Erdbohr-Apparat von den Hm. Mattier und Platt besclirieben im Cinil Ingi" 
neer and archiltcCs Journal }vl\\ 1855pg.24S. — Dinj|rler J. Bd. 138, (1855) pg. 22 
nnd Hingenan*8 Zeitschr. IV. (1856), pg. 77. Endlich im Practical-Meclianic's- 
Joarn. Juli 1855, pg. 91. Diese sehr interessante Abhandlung müsüte hier wört- 
lich mitgetheilt werden, daher lediglich auf di^ so eben angeführten Quellen hin- 
gewiesen wird, um so mehr, als damit das Problem des Seilbohrens doch nicht 
gänzlich gelöst erscheint. 

3) Alber ti: Bemerkungen über das Seitbohren im Kalkgebirge. Dinglers J. 
Bd. 64 (1837), pg. 33. 

4) Anwendung des Seilbohrers zur Aufsuchung von warmen Quellen bei Ehren- 
breitenstein Karsten Archiv etc. etc, XV. Bd. pg. 789 — Bgwksfrd. Bd. 2. (1840) 
pag. 549. 

5) Sig. Kaj. Brey. Die Seilbohrmethode zum Bohren artesischer Brunnen und 
zu bergmännischen Zwecken. Allgem. Wien. Bauzeitung 1837, p. 29.') — 305. 

6) Grüner, das Seilbohren zu Roche-Utr-Molürt (Loire). Polytechn. Cen- 
tralbl. Leipzig 1836, 1. Bd. pg. 484—488. 

7) Corberon's Erdbohrer. Bul de la See, d'Encour. Juni 1841, pg, 198 
Dingl. J. Bd. 82 (1841) pg. 327. Bgwkfr. Bd. 4. (\%^%\ p«. Aä^. 
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1. Das Oberstock besteht aas demselben Wirbel, wie beim stos- 
senden Bohren Fig. 39 pg. 41 ; nnd weil nicht mit dem Schwengel ge- 
bohrt wird, so entfkllt dabei die Stetischraube, und der Wirbel steht oa- 
mittelbar mit dem BohrgestAagb in Verbindung, wesshalb er auch ein den 
letzteren ganz gleiches Verbindangschloss besitzen raass. Hanchmal bedielt 
man sich auch des Stangenhakena Fig. 42/a pg. 42 anstatt des Wir- 
bels. Zum OberstQcke werden hier noch die grossen BohrkrQckei 
oder Bohrhebeln gerechnet, welche nach Umstanden auch schon ■ 
den Wirbel, gewöhnlich aber an die oberste Bohrstange Testgemacht wenlei 
Diese B oh rk rücken sehen ganz so ans, wie das bereits bekannte 
Bohrkrttckel Fig. 166 und 167 pg. 147, nur sind die Handhaben selM 
drei Fuss und darQber lang, so auch die öflkiung, wo sie das Gestinie 
umfassen, der Stürbe diesem letzteren angepasst; man hat hieron gewöhn- 
lich zwei, manchmal auch mehre Stticke, je nachdem es das Gebirge fer- 
langt, weil an demselben die Arbeiter -drehend wirken, und so den Bohp- 
apparnt bewegen, also Ahnlich dem Bohren Ton hölzernen Röhren. 

Fallen die HandhabeA Iftnger aus als drei Fuss, so wendet man dm 
statt einer Krttcke lieber hölzerne Bohrhebeln h an (Fig. 286 in 
Grund- und Fig. 287 im Aufrisse), welche mit dem fiohrgestfinge a durch 
.eine Eisenhülse b in Verbindung stehen. 

DieseHOlse sitzt Ober 
dem Bunde p, und bil 
auf jeder ihrer vier Fli- 
ehen einen Schuh e 
fest angenietet und ver- 
schweisst, in welchem 
der Hebel h von einem 
festen und zfihen Holze, 
die Schuhöffnung toD 
einnehmend , feststeci^L 
Man ist daher in der 
Lage, nach Bedarf » 
zwei oder an allen Tier 
Hobeln arbeiten, and sie 
leicht anstechen oder 
abnehmen zu könneo. 
Sollten übrigens sechs 
Hebel nothwendig scm 
daua macht man die 
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Hülse sechsflächig 
und giebl jeder Flä- 
che einen Schuh, nur 
muss dann die Con- 
struction der Hülse 
mit Bezug auf die 
Hebel genau er- 
folgen. 

Anstatt der hölzer- 
nen Hebel und der 
Bohrkrücken kann 
mftn auch lange 
Stangenschlüs- 
sel in der Form 



'ig. 56 oder 57 pg. 73 recht gut anwenden. 

>. Das Mittel stück oder der Schaft des drehend wirkenden Boh- 
besteht aus quadratischen Eisenstangen, jedoch von einem grösseren 
ichnilte C^V« bis 2Va Zoll), weil sie sonst sehr bald überdreht wer- 
vürden, was hier doch hauptsächlich vermieden werden muss. 

)ie Länge der einzelnen Bohrstangen ist gleich jener beim stossenden 
tn, die Verbindung derselben unter einander mittelst Schraubenschlös- 
^äre jedoch unzweckmässig, weil man bei diesem Bohrverfahren nach 
» und links drehen muss, je nachdem es nur erforderlich wird. Die 
S3er dieses Bohrgestänges sind entweder Keil- oder Zapfen- oder 
;h Gabeis chlö sser. 

Im Keil sc bloss ist in den Fig. 288 bis 293 dargestellt, und zwar 
j. 288 und 289 die zu schliessenden Enden der Stangen A und B in 
bundenem Zustande von 4)eiden Seiten angesehen. Die Verbindung ge- 
bt dadurch, das» man den Keil a einer jeden Stange in die hiefür be- 
ite Öffnung b derselben steckt, darüber den Bundring € (Fig. 290) 
)t und mittelst eines Stemmeisens und Hammers fest antreibt, und end- 
lie Klemmschraube d (Tig. 291 in beiden Ansichten) durch die in 
n Stangenenden übereinander fallend angebrachte Öffnung e durch- 
t, antreibt und daran die Mutter anzieht. Fig. 292 und 293 stellen das 
;hloss in beiden Ansichten geschlossen vor. Was endlich die runden 
wgen f der Stangen anbelangt, so vertreten sie die Bundringe der 
ubenschlösser, indem man durch dieselben, wenn die Stangen über 
Bohrtäucher an oder \on einander geschlossen victA^w sviW^w.» ^>5\k^ 



fij 2SS. Fig 189. fig. 29H. Rj. 292. Rj. ä» 
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runilen entsprechend la nee n Eisensplint (Stcllschlüssel, Vorsleckei« 
Pi^. 294 durrbzielil, auf welchem dann das Geslünge hängen bleibt. 

Fig. 296. Das Zap fensch loss Fig. 295 si 

fast so aus, wie ein Schraube nschl> 
nur ist hier der quadratische, nach o 
zulaufende Zapfen a am oberen E 
der Stange B zweimal viereckig gelo 
und so auch die diesem Zapfen ents[ 
chende Hülse b des unteren Staug 
cndes A. Der Zapfen muss genau bi 
Hülse eingepasst, und die zwei Schi 
44d) benbolzen e, c' mit ihren Ktipr«n 
• Muttern in wechselnder Lage eüigt 
gen sein. 
f Das Gabelschloss neaerer'Zeil 

durch die Fig. 296 versinnlicht. Dtf ol 
Ende der Stange B endigt in enen 
mal gelochte Zunge«, welcheii dtel 
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elochte Gabel b des unteren Endes der Stange A passl ; die feste Ver- 
ng beider Theile stellen tteiis die Schraubenbolzen o, theils die schwal- 
iiwanzförniigen Ein- und Ausschnitte d und e her. Die allen Ga- 
lösser stellt Fig. 297 vor. 



297. 



Fig. 298. 



i 



Ausser diesen drei Stangen- 
schlössern giebt es noch eine vierte 
Art der Stangenverbindung, welche 
in Fig. 298 gezeichnet erscheint und 
ein Blattsc bloss genannt wer- 
den könnte, weil hiebei ein Über- 
blatten der beiden Stangenenden A 
und B geschieht, indem das schief 
zugeschärfte Blatt a in den ent- 
sprechend schiefen Einschnitt f des 
Blattes b, und dieses wieder mit 
der Schärfe in den schiefen Ein- 
schnitt e des Blattes a eingezogen, 
und beide Blätter dann mittels der 
Schraubenboizen c an einander be- 
festigt werden. Die Öffnung g end- 
lich hat denselben Zweck, wie bei 
dem Keilschlosse das Ohr f, und 
es wird hiedurch die Bohrstange un- 
nütz geschwächt^ indem das Abfan- 
gen derselben über dem Bohrtäucher 

er Bohrbank anders, z.B. mitteis des Bohrbündeis Fig. 164undlt)5 

7 geschehen kann. 

iter diesen vier Stangenverbindungsarten verdient das in Fig. 296 
teilte Gabeischloss des Hr. Degousee den Vorzug, indem es am 
sIen in und von einander zu geben ist; dns Keilschloss hingegen 
eine grössere Festigkeit dar, allein die Befestigung desselben nimmt 
Zeit in Anspruch und erfordert eine grosse Aufmerksamkeit fiuf 
[ladhaftwerdung des Ringes c und der Klemmschraube d, welchen 
m Übelstand übrigens alle vier Schlösser besitzen, d-ther darauf 
>hrnieister beim Einhängen und Aufliolen des Bohrapparales die 
) Aufmerksamkeit verwenden muss. Übrigens wende man diese 
(er zum stossenden Bohren ohne Freifallinstrument nicht an, weil 
h zu bald auslaufen und so schlotterig werden, dass man sie c^K^e 




Fig. 399. 



S%g. 300. 
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Gefahr einet GesUii^^chM gar Dicht belassen darf, den Obclstand da 
HobTärlnstes ungerechnet. • 

Daia endlich auch hier die sammtlichen Schlosser genau in eininder 
passen, somit die Stangen fortlaufend numerirt sein müssen, versteht tick 
von selbst, so wie auch dass die Bohrer mit der untersten Stange eiu 
Ähnliche Verhindung erhalten mOssen. 

'3. Du Unlerstflck bilden die eigentlichen Bohrer, von wdcki 
letsteren hier nur die gewöhnlichsten beschrieben werden soll^ 

a) Der Thonbohrer oder ThonlSffel, such LOffelhokrer 
genannt, Fig. 299 mit, and Fig. 300 ohne eine besondem Schanfd •, 
was von der Festigkeit des Thones ib- 
hftngl; bezflglich des oDenea Schliliei h, 
so hingt seine Weite von der Zlhighi 
des Thones ab, ob derselbe beim Blefc- 
drehen nnd Heraasxiehen des Bohrtn 
nicht heraosfalle; sollte der Thoa mi- 
dier oder sandig sein, dann mSssle <Ke- 
ser Schills enger gemacht werden. Soait 
ist dieser Ruhrer ans einem etwa f Vs 
I % Zoll starken Bisenblech gefertigt, m 
den Schneiden gut gestihlt nnd enlspre- 
chend scharf. Derselbe wird oD beim 
Nachrammen des Bohrtauchers durch milde 
fette Thonscliirhten benutzt, nur darf di- 
mit dein Bohrtäucher nicht viel vorge- 
bohrt wurden, winl sonst die Bohriorb- 
wand nachfallen, und eine Kleinmung de« 
Bohrers entstehen müssle. Diese, so wie 
die naclifiilgenden Bidenbnhrer sind ver- 
schieden lang, was sich stets nach den 
Gebirge und nach der Bohrlochsweite rich- 
tet ; die weiteren Bohrer uillssen luck 
stärker sein und erhalten sonst noch im Lichten derselben eiserne Ver- 
stArkunirsringi-, um ein Verdrucken derselben zu verhindern. 

h) Der Bodenbohrer Fig. 301 und 302 wird verschieden vorge- 
richtet, und Iheils in der Dammerdc, thells in einem milden thonigen Sande, 
im Mergel, G^'psc, ScUieferthone, in Braun- und Steinkohlen, auch zum Auf- 
fordern v(m Trümmern in einem Bohrloche u. s. w. gebraucht. Derselbe 
ist im Vergleiche mit dem Tliunlölfel gewöhnlich geschlossener und unlea 




30i. Fig. 302. Fig. 303. Fig 304. Fig. 305. 




fast stets mit einer SchHiifel versrhen, in 
ftewjsscn fällen, z. B. im (liessenrloii SHn<le 
u. s. w. hat er sogar die Form eines 
SandlöTfels. Flg. 303 und 304 (Sieh' 
nuchFig.lä2bisl84 oder 185 pag. 193). 



im losen Sande zu bohren, gebraucht Hr. John Good einen holilen 
I Bohrer Fig. 305, der von Aussen an seinem Umfange mit einer 
ligpn Windung a versehen ist. Diese hat zum Theile den Zweck, 
Schraube zu wirken, die das Eindringen des Bohrers befördert, 
le auch, als eine geneigte Ebene beim Drehen des Instrumenles 

den Windungen liegenden Saud zu heben, so dass derselbe end- 
ie obere öfTiiuiig € des hohlen Körpers hineintalll, um so heraus- 
zu vrerden. 

306 stellt einen Bodenbohrer vor, dessen Schaufel a gegen' die 
mde Zunge b um etwa 7« bis 1 Zoll zurück steht; diese Schaii- 
: verschieden geformt, und auch bald horizontal, bald nach unlen 

oder Fig. 301) geneigt, aber immer gut gestählt und geschärft, 
dies gilt von der Zunge b. 

308 versinnlicht einen Bodenbohrer nach Degous^e, dessen 
?ende Zunge b gegen die Schaufel a noch mehr vorgreift, was 
>nders gut im Grundrisse sieht. 




Fis.3n. 



In nilirberer Kreide oder ii 

Hergelsrbiditeii und mich in Ühh 

nigen Sand« giebt man dem itti- 

lere« Bodenbohrer keine Schiu- 

ftl, wohl aber eine wonit'i'r ü" 

hrümmte Zuuge, und iiim-hl Arn 

Schlitz c nicht parallel, sondern von oben nach uiilti 

auseinander laufend. Einige Bodeiibohrer von der Fiini 

der V'ig. 302 haben die langen Seilenschneidcn voi 

einander gedreht und so gestellt, dass sie im Gninö- 

rissc ein langgezogones Es hililcn. Erhalt die Scbai-iib' 

unten eine abgerundete Üo|ii»cIzunge , bo hcisst rä 

solcher Uohrer auch Kar pTenzringe, ist hiii^eLfi 

diese I)i}|ipel2unge spitzig, so wird er Sehlaa^fn- 

zungc genannt. 

c) Wird der Thon oder Letten weich, dann weniA 
man die Lette nbohrer (Kelle n, K etleii bohren 
an, welche fast iturchgehends entweder schnccktn- 
udcr b ti n d r ü r III i g gebogen sind. 

Kig. 3()!l. 310 und 311 sind die eigentlichen fichneckenfflrmigen 1^ 
tviibobrcr CKflleu), und t>\t sW mehr uder weniger geüU'net sein sull<^ 
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hängt von dem grosseren oder 
- ([prinKertfR Zusammenhalten des 
■eiligen oder Überhaupt milden 
Gebirges ab ; manchmal ist diese' 
Srhiiecke sehr lang und in die 
Spitze gezogen, was sich je- 
denfalls nach der Festigkeit des 
Lettens richtet. 

Fig. 312 stellt einen bandPAr- 
migen Bohrer mit Zunge und meh- 
reren Schneckenwindnngen vor, 
womit magere Gebjrgschichlen, 
z. B. trockener und zusammen- 
gvklelXer Sand , oder sandiger 
Merkel durchsunken werden kön- 
nen. Sind diese Schichten etwas 
Oiessend, dann muss die Schne- 
ckenwindung in die Länge ge- 
zogen sein. 

Ist diese Schnecke kurz (etwa 
zwei Windungen) und auch lang 
gezogen , so heisst sie ame- 
rikanische Zunge, welShe 
auch nicht selten mit dem Tbon- 
oder Bodenbohrer abwechselnd 
gebraucht wird. 

Wenn die lettigen Schichten in 
ihrer Festigkeit und ihrem Zu- 
samnicrihallc zu oft wechseln, so 
wird dieser Bohrer mit demThon- 
bolirer in Verbindung gesetzt, wie 
\ ^rr^^ ihn Fig. 313 darstellt. 

Ä:-ffevA ä) Die Nachbohre r (Loch- 

\]^\7 eisen) bei dem drehenden Boh- 

ren haben gewöhnlich .die Form 
bobrer selbst, nur wird dann ihr Durchmesser grösser genom- 
onst hat man noch andere Nachbohrer, worur der in Fig. 141 
i dargestellte und der beistehend in- Fig. 314 versinnlichte als 
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Beispiel dienen können *). Dieser letztere besteht nach Degotsfe n 
vier, Mofs auf der nach Aussen hin ragenden Kante, versHhUea qw 
dratischen, etwa t5 Fuss langen Stangen (Schneiden) •, welche iwi 
sehen ^ei gosseisemen Scheiben b mittelst Schrauben and R^fe 
festgehalten, und vor jeder Biegung durch die in den vier Ecken aisgc 
schnittenen Platten e — siehe horisontalen Durchschnitt nach m ■ — gi 
achfltzi werden. Durch die Mitte geht die Hanptstange d, weldhe oIh 
' mittelst eines Gestimmes, und unten mittelst einer Schraub^ swischeo (h 
2 Scheiben b gehalten wird; die Platten c werden oben und unten mittel 
Stiften e an ^die Schaftstange d befestigt. Dieser Nachbohrer ist besoi 
ders ftlr milde Gebirgscbichten anwendbar, itf leicht herzustellen und \ 
repariren, ja man kann denselben, ohne daran viel zu indem, auf em 
grösseren Durchmesser einrichten, indem man bloss die vier Schien 
in der Mitte* mehr ausbauchen lässt Sollst whrd dieser Nachbohrer, so« 
alle die so eben beschriebenen Hohlbtfhrer, durck besondere Rftnmer oik 
Kritzer gereinigt, etwa so wie Fig. 186 pag. 19.i aussehend. 

e) Die Schmandlöffetn, wenn man deren benöthigt, sind'di 
bereits bekannten, nur kommen hier die Kugebrentile häufiger in Ah 
Wendung, weil ste im lettigen Schmante bester schliessen als Klappei 
Ventile. • * 

f) Die Fangwerkzenge beim drehenden Bohren sind von de 
bereits beschriebenen in gar nichts verschfeden. 

4. Die Bohrvorrichlung ist, wie schon anfangs gesagt wurde 
jener beim slossenden Bohren ganz ähnlich, und man hat höchstens m 
dafür zu sorgen, dass um den Bohrtäucher herum der nothwendige Raai 
für die am Drehbündel im Kreise wirkenden Arbeiter vorhanden sei. Di 
Aufzugsgerüste und die allenfalls nothwendige Bohrhütte l^önnen auf di 
Einfachste hergestellt werden , weil eine solche Bohrung nur sehr kui 
dauern kann, indem das drehende Bohren in einer selbst nur gerinsre 
Teufe der Bohrweise mittelst des Stosses bedeutend nachsteht Ein ein 
facher Triangel von etwa 3 bis 4 Lachter Höhe und eine Seilwelle m 
einem Spillenrade von etwa 9 bis 12 Fuss Durchmesser sind hier gewöhn 
lieh ausreichend genug. 

5. 85. Das drehende Bohrverfahren selbst. 

Die verschiedenen der Festigkeit und der Haltbarkeit der oberste 
Gebirgscliichten angepassten Drehbohrer werden in senkrechter Stellan 



'*) Die FedernachbohreT d«» Htn. De^ous^e können hier niglicb äbergmiren weHn 
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m ihrem über Tage sichtbaren oberen Ende (Kopfe) herumgedreht, wo- 
durch sie dann nach und nach tiefer in die Erde eindringen. Dieses Ein- 
dringeA geschieht um so rascher, je schwerer der Bohrer ist, aus wel- 
chem Grunde derselbe auch bedeutend belastet werden muss, was dadurch 
^schiebt» dass man unmittelbar an das Bohrgestäncre, gewöhnlich an den 
Krücken, Gewichte aufhängt. Diese Belastung trägt auch noch dazu bei, 
dass man der so sehr wichtigen Bedingung, senkrecht zu bohren, viel 
leichler nachkommen kann ; denn es ist gerade die Schattenseite des dre- 
henden Bohrens, dass man ungeachtet aller Leitungen und Lehren das 
Bohrloch gewöhnlich abweichend vom Lothe niederbringt, was sich dann 
in der Regel nur durch eine Erweiterung desselben beseitigen lässt. 

Ist das zu untersuchende Gebrige so weit hallbar, dass man einen 
Bohrschacht abteufen kann, so wird diess den Bohrbetrieb gewiss sehr 
C&rdem; ist dieses jedoch in einem rolligen Gebirge nicht ausführbar, so 
nuss der Bohrtäucher nach und nach eingerammt, und das Erdreich 
innerhalb desselben mit passenden Bohrern in schon bekannter Weise 
nusgebohrt werden. Während dieses drehenden Bohrens hängt der Bohrer 
stets am Treibseile, um, wenn eine Klemmung vorfallen sollte, durch ein 
entsprechendes Anziehen des Seiles den Bohrer leicht wieder lose machen 
zu können; sollte diese Klemmung bedeutend sein, und durch das An- 
ziehen des Seiles nicht behoben werden können, so muss der Bohrer 
{tieichzeitig zurückgedreht werden. Der Bohrrneister darf hier, so wie 
beim stossenden Bohren, die Hand vom Bohrgestänge nicht entfernen, um 
stets zu fühlen, wie der Bohrer arbeitet, und muss beim Aufholen des- 
selben aufmerksam sein, wie er zu Tage kommt, ob gefüllt oder leer, wo 
er am meisten gewirkt haben musste u. s. w., kurz er muss aus dem so 
eben gebrauchten Bohrer zu erkennen beflissen sein, ob er wieder den- 
selben oder einen anders geformten einzulassen habe, um den Bohrbetrieb 
^rirksam fortzusetzen. 

So lange die Bohrwand fest hält, wird weiter unter dem Sicherheits- 
fohre (Bohrtäucher) gebohrt, doch nie zu tief, höchstens nur einige Fuss, 
^eil sonst das Weiterrammen des Bohrers beschwerlicher würde, und so 
"U'ird das Bohren und Rammen so lange fortgesetzt, bis man ein festes 
Gebirge erreicht hat, in welchem das Einrammen des Tauchers nicht mehr 
Husführbar ist, und worin dann auch das drehende Bohren dem stossenden 
I^atz machen muss. Sollte weiterhin unter dieser festen Gebirgschicht 
abermals ein mildes oder rolliges Gebirge liegen, welches man drehend 
angreifen zu müssen glaubt, dann wird man zum Absperren desselben einer 
Verrohrung von Eisenblech benöthigen, und dieselbe durch dea Bohtt.i&u&\\^T 
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nHchzusenken haben, jp^erndo so wie es beim stossenden Boln^ ^ 
schrieben >vonlen ist. Übrigens hüte man sich das drehende Bohrfi ■ 
einer grösseren Tiefe vorzunehmen, weil sonst die stftrksten Bohr- 
stangen überdreht werden müssten, somit Brüche des Rohrapptnles ■- 
venneidlich wären. 

Man sieht also aus allen dem, was bis jetzt über das Erdboliren geH|ij 
wurde, dass das drehende Bohren immerhin eine nur beschränktere Am 
Wendung zulasse, und nur für geringe Teufen mit Nutzen einzuleilei ffi] 
z. R. beim Schürfen nach Schwarz- oder Braunkohle, deren Decke 
wenige Klafter beträft und aus mildem oder rolligem Alluvium oder 
vium besteht, ferner zur Tnlersiichung des Baugrundes bei verschiedr 
Bauten, dann in der Landwirtlischaft^ beim Suchen nach Alterthümema.it>; 



C. Das Xlederütossen berahrbarer Bohrlöcher oMJ 

das Abteuren der Schlichte. 

$. 86. Vorbereitende Bemerkungen. 

Der königl. preuss. Berggeschworene Hr. Heyn*) hatte schon in ih 
Jahren 1823 bis 1825 in Westfalen, in der Umgebung von Bochum. Wd 
terbohrlöcher von 12 bis Ib Zoll im Durchmesser, jedoch nur auf ein 
Teufe von 5'/^ Lachler durch Dammerde und einen mittelfesten Sirbiefff- 
thon des Sleinkohlengcbildes niedergestossen. Das Bohren selbst fan»! und 
der allen Weise in der Art stall, duss zuvor ein enges Bohrloch von Ta^e 
nieder bis in eine Wellerslrecke. in welche jenes Bohrloch zu iimn'li*» 
halle, aboeloufi, und dann ersi zu einem grösseren Durchmesser erweilrrt 
wunb'. Ihm welcher lelzleren Arbeil offenbar entweder sehr weniy oder 
HUT n'ichy irclöHell wt rden nuisste. indem das durch den Narhbohrer weg-, 
geschlagene Gebirge durc h das Wellerbohrloch zur Suhb» jener Wdlor- 
strecke heral»fiel. von wo aus es dann erst gehörig weggeförderl worilrt 
ist Dieses B«»hr\ei fahren unter ahnlichen Verhältnissen und besinidors M 
.Vnwcdunir de> Freifallbohrers !ässl sich olTenbar immer mit Vorlheil be* 
niitzeii. man könnte damit bei id)rigens standhaftem Gebirge selbst noT^ 
eiiu» bedeutende Tiefe niedergehen, und wäre einmal das V<»rbohrloch nut ' 
dem (irubenbaue durchschläirig . dasselbe dann selbst zu einem nodi 
grösseren Dm'chmesser erweitern, vorausgesetzt, dass man sich damit 
keine Tacwi(s>er in die Grubenbaue zufuhren würde, l iid selbst wt'M 
auch das Letztere der Fall wäre, so wird man bald aus dem Xachfol^enddi | 



*) Kamvn» Anhiv iilto Ktihc Bd. 8. (|h34) p«. 91 liis 105. 
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krnnen lernen, wie man im Stande ist, diese Wasserzuflüsse abzudämmen 
und im Gebirge zurück zu halten. Es ist also der Gedanke des Nieder- 
slossens weiter Bohrlöcher für wetterbedürflige Grubenbaue unstreitig 
i;lücklich zu nennien. besonders in solchen Fallen und Gegenden, wo das 
abteufen eines Wetterschachtes ohne die Benützung einer Wasserhaltungs- 
muschine nicht ausführbar ist. Diesen Vortheil nehmen aber nicht allein 
die Wetterschächte in Anspruch, sondern auch andere Schachtbetriebe, 
velchen bedeutende Wassermengen hindernd in Weg treten, in gewissen ^ 
Fällen denselben sogar unmöglich machen, wenn man nicht in der Lage 
ist kräftige Maschinen anzuschaffen. Dieses trilTt namentlich alle Schürf- 
schachte, besonders aber solche, durch welche man die Lagerstätte 
irgend eines nutzbaren Minerals nicht nur nachweisen, sondern auch ersicht- 
lich und zugänglich machen will, damit sich die von der Staatsverwaltung zu 
diesem Ende aufgestellte öfl^ientliche Bergbehörde von dem wahren Vor- 
handensein einer bauwürdigen nutzbaren Minerallagerstätte überzeugen, und 
auf Grundlage dieser Besichtigung die Bewilligung zum Abbaue derselben 
ertheilen könne. Solche Schurfscliächte müssen daher nicht allein in einer 
solchen Weite niedergestossen werden ; damit man in dieselben e i n- 
fahren, sondern auch der Art wasserdicht gemacht sein, damit das 
tlenselben allenfalls noch zusitzende Wasser ohne grosse Auslagen ge- 
balten werden könne, selbst wenn dieses letztere nur auf die Dauer der 
^'ortunehmendenbQrgbehördlichen Besichtiv^ung (Freifahrung) geschehen 
tnOsste, nach welcher Amtshandlung dann ein solcher Schurfschacht ent- 
veder für immer verlassen, oder für den einzuleitenden Grubenbetrieb be- 
hufs künftiger Wetterführung gesichert wird. 

Der Gedanke, befahrbare Bohrlöcher niederzustossen, gehört zwar der 
\orzeit, allein die Ausführung desselben der Neuzeil an, und zwar dem 
Brunnenmeister Hrn. Franz Fleckes zu Düsseldorf und seinem Schwager 
Brn. Joseph Kindermann *), früher Grubenschmied der Zeche Schölerpad 
bei Essen. Besonders war es aber Hr. Kindermann, welcher sich seine 
\orrichtung zur Wasserverdichlung weiter Bohrlöcher, um diese dadurch 



•) Der Verrasser halte ihn im J. 1841 in seiner SchmiPdewerksläUe einigemal üher 
sein Bohrverfahren gcheimnissvoli nachdenkend gefunden ; im Jahre 1846 sah er 
sein Bohrgerüste nächst Essen in vollem Betriebe, ohne jedoch in das eigentliche 
Bohrverfahren eingeführt zu werden. Dieses letztere beschrieb nun Hr. Aug. 
Huyssen im Karsten's Archiv neuer Folge Bd. 26 (1854), pg. 65 bis 115, wel- 
chen Aufsatz, so zu sagen die einzige ergiebige Quelle darüber, hier haupläch- 
lieh zu benützen, dem Verfasser erlaubt sein möge. 
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in den fahrbaren Zustand su setzen, am 19. August 1843 auf lehn Jibe 
patentiren Hess, ond von dieser Zeit an bis au seinem Tode (1848) ii 
den Steinkoblenreviren Westfalens 17 fahrbare Bohrlö<Aer tob 4'g„ Hi 
29*^ Lachter Teufe, jedoch alle unter drei Fuss Weile, abgeteuft IuHIb. 
Diese Bohrmethode wurde nun weiter gepSegt, es Terbesserte diesdk 
der k* Berggeschworene Hr. llonigmann und der Steiger (jetil Beri» 
director) Hr. Rossenbeck su Essen, und der so oft rühmlich genaaile 
Böhrterhniker Hr. Kdirl Gottheif Kind begann endlich Im tfahre 1848 a 
Frankreich (bei Stining im Departement de la Mosdle) und 1853 ■ 
Westfalen {jm Essen — Werden*schen Bergamtsbeairke bei Rotthann 

■ 

unweit Gelsenkirchen] *) Hauptscliftcfate' von 15 Fuss Weite abzubolrai 
worüber bis jeltt nur die günstigsten Berichte lauten , so dass* man sick 
der schönen HoBhung hingeben darf^ in der ferneren Zukunft die Scbidrte 
in den Formationen über der Grauwacke nicht mehr mit der so kosÜMRi 
Menschenkraft allein, sondern auch mit Hilfe von Maschinen abteufen su könnäL 
Im Nachstehenden soll nun das Nothwendigste über das Schachtbohren ange- 
führt werden und zwar in swei Abtheilungen, wovon die erste das Ab- 
bohren von hhrbaren SchurfschfiChten nach der Kindermann*schen dnrcli 
Honigmann und Rossenbeck vervollkommebten Methode enthalten, and die 
zweite das Kind'sche Schachtl>ohrverfahren erklären soll, wie es Hr. A. 
T. Ponson in seiner französischen Abhandlung über Steinkohlengewiimung 
(Lütiich 1852. l.Bd. pag. 324 bis 335, deutsch übersetzt von Dr. C. Hart- 
mann Weimar 1856 pag. 153 bis 161) beschrieben, weil Hr. Kind selbst 
darüber keine Nachricht vcröfTenUicht, und der Verfasser nicht in der b^e 
war, dieselbe durch eigene Anschauung kennen zu lernen. 

1. Das Abbohren befahrbarer Schürf- und Wetterschachte. 

|. 87. Vorrichtung zur Bewegung des Bohrapparates — 
Dieses Bohrverfahren fand im weichen Gebirge — [das Alluvium, beste- 
hend aus Grand (Flussgerülle), Lehm und schwimmenden Gebirge (Fliess). 
dann der Hergel und zum Theiie der Grünsandstein des Kreidegebildes und 
der Sehieferthon der Kolileiiformalion **)] — drehend und im festen 
Gebirge — (zum Theiie der Grüusandstein und dann die f onglomerate der 



*) D«r Bohncharht bei Bolthansen unweit Gelsenkirchen. Orfrnn fQr Bergbao od^ 

Hüttenbetr. 1856 Nr. 34. — Uartinann*« Ztschr. XV. J. 1856, p^. 174. — Bfulksfr. 

Bd. 19 (1856), pg. 294-296. 

**) Das Kohlengebilde von Westfalen ~ namentlich das bei Eiseo — isL, ähnlirk 

wie jenes in Miliclböhmcn^ vun der Kreide überlagert, u. liegt auf der Gnoviacke. 
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Fig, 315, 




er 



xeide, ferner die Sandsteine und sandigen Schiefer des Kohlengebildes) 
- slossend statt, wesshalb auch die Bohrvurrichlung für beide Arten 
es Bohrens eingerichtet, und von der hier im ersten Abschnitte des Erd- 
ohrens beschriebenen abweichend war. 

B6i stossendem Bohren bediente sich Hr. Kind ermann eines 36 
is 40 Fuss hohen B(»hrgerüstes ohne alle oder bei einer einfachen Be- 
■chung, und hatte darin 3 bis 4 Getriebehaspel, welche man nach Be- 
wirf alle gemeinschaftlich benützen konnte. An jedem Haspel standen 
[mvöhnlich 4 Arbeiter. Damit wurde nun der Bohrapparat gehoben, und 
Biltelst der sogenannten Flinte frei fallen gelassen. Diese Letztere 
mtand in einem zweiarmigen eisernen Hebel a Fig. 315, welcher in 

seinem Drehungspunkte b von einer Eisen- 
kette c getragen wurde. Diese Kette hing 
oben im Bohrgerüste über eine senkrecht 
über dem Bohrschachte angebrachte Rolle. 
Um das Bohrgestänge d (Fig. 315 und 
I 3i6) war weiter über einem Bunde 

ein Schloss e mittels der Bolzen f, f 
so befestigt, dass einer dieser Bolzen zwi- 
schen den Schlossschliessen e, e (Fig. 
316) dem Hebelhaken g hinreichend Raum 
Hess, um unter denselben einzugreifen, und 
so (las gehohL^ne Bohrgestänge in seiner 
Lage zu erhalten. Wollte man den Boh- 
rer niederfallen lassen, so drückte man den langen He^ 
beiarm a nieder, der Haken g des kurzen Hebelarmes 
wurde von dem Bolzen f losgemacht, und das Gestänge 
d musste frei niederfallen. Hr. Rossenbeck bediente 
sich dieser jedenfalls sehr umständlichen Vorrichtung spä- 
ter nicht, indem er dafür den Freifallbohrer ein- 
ihrte, welchen er ebenfalls mittels eines Haspels in die Höhe hob. 

Zum Einlassen und Ausziehen des Bohrapparati*s dienten ebenfalls nur 
Hspel und allenfalls noch Flaschenzüge, wesshalb auch diese Arbeit einen 
,'deutenden Zeitaufwand in Anspruch nehmen musste. 

Zum drehenden Bohren hatte Hr. Kindermann zwei 16 Fuss 
nge Drehstangen in etwa Vj^ bis 47« Fus« Höhe über der Hänge- 
ink an dem Bohrgestänge im Kreuze rechtwinklig angebracht, und an 
rdem Stangenende wirkten zwei, somit im Ganzen acht Mann im Kreise 
enimgehend. 
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ine Hetrn HoTiigmann ondRossenbeck führten eine mechiMich 
wirksamere Vorrichtung ein, wodurch sie weniger Raum und HanaickA 
. erxielten. Dieselbe bestand in einem unmittelbar beim Bohrschachl^.aif» 
gestellten JBaspel, dessen Rundbaum ein Kammrad mit- höbemen Zihaia 
trug^ welche in ein sweites, an einer siehenden Welle befestigtes Kbmh 
rad eingriffen. Diese senkreehle Welle hatte oben einen« Drilling ■> 
Ji(Usei]ien Triebstöcken,' in welche endlich ein Stimraid[ eingrlfl^ und, «dl. 
durch' dessen Mittelpunkt die su Tage stehende Bohrstange durchgjqi 
•^en Bohrapparat im Kreise herumdrehte, Da nun hüDbei der Bohrer immt 
tiefer und tiefer niedersank, so war auch der Drilling' auf der stehenM 
Welle verschiebbar vorgerichtet, um m jeder Lage des^ Gestänges in im 
daran befestigte Stirnrad eingreifra su können. Zu einer vollstindipa 
Umdrehung des Bohrers musste der Bohrhaspel, an welchem meist secki 
Mann vrirkten, 27« Umdrehung machen, und in diesem Verhältnisse wini 

r 

auch die Zähne des gesammtisn Räderwerkes eingetheilt Um endlich des 
Bohrapparat vollkommen senkrecht su flQhren, stand jjas Kopfstück dei 
Bohrapparates (Wirbel) mit einem verticalen eisernen Arme in Verbindong, 
welcher oben eine HflMe besass, die sich über eine senkrecht im Bokr- 
thurme befestigte Leitutange verschieben Hess , wodurch der Bohrappsnl 
beim Herumdrehen stets in derselben Lothrechten veri^lei^^en musste. Soiul 
standen seitwärts in dem gut bedachten Bohrgerttste (Bohrthurme) nodi 
zwei Getriebehaspel (Kabel), welche zum Einhängen und Aufholen des 
Bohrapparales dienten. 

$.88. Der Bohrapparat selbst. 

1. Das Bohrgestänge war von Quadraleisen 2 bis 272 ^**^^ 
stark, bestand in 2 bis Sy^ Ltr. langen Stangen, welche von 6 zu 6 
Fuss einen starken Bund besessen und keine Schraubenschlösser hatten. 
Hr. Kindermann wandte hiezu ly^ Fuss lange stählerne Seitenlaschen an. . 
deren Zähne in die eingeschnittenen, stumpf vor einander gestossenon 
Enden der Stangen passten, und welche mit 6 Schraubenbolzen zusammen- 
geschraubt wurden. Die Herren Honigmann und Rossenbeck führten i$ 
Zoll lange Schlösser an, bei wichen * die Stangenenden schräg abge- 
schnitten, über einander gelegt und mittelst zweier aufgetriebenen Rinire 
zusammengeh<alten wurden. Diese Ringe waren durch eingeschlagene 
Keile verhindert zurück zu weichen. 

Bei Anwendung des «Freifallbohrers durch letzt genannte zwei Herren 
wurden nicht hölzerne Bohrstangen, sondern ein leichteres gewöhnlicli 
construirtes eisernes Obergestänge mit Schraubenschlössem^eingefüiirl. 

Zuv senkrechten Führung des Bohrgestänges im Bohrloche hatte Hr. 
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indcrmann alle 6 KlaRer, die H^lren Honifjmann und Rugsenbeuk jedoch 
ir einen Leitungsoylinder für die ganze Lunge benutzt Diese 
;ituiif[ ist von Eisenblech, besteht aus zwei mit diametralen Bügeln ver- 
lienen Hälften, die rechts und links an die Bohrstange fest gekeilt 
orden; ihre Höhe hetrug 1' 6" und sie hatte längs der Bohrwitnd zU ' 
der Seite 3" Spielraum. 

2. Die B.ofarinstrumente oder Bohrstücke sind offenbar auch 
er für das drehende Bohren anders beschaffen, als für das stossende. 

a) Zam drehenden Bohren führte Hr. Eindermann den so- 
^nannten Kesselbohrer oder Bohrkessel ein. Dieses Instrument 
scheint in der Fig. 317 bis 324 dargestellt. Fig. 317 ist der Aufriss, 
Fig. 317. Fig. 318. 



Ipi.Q rV i^fti L- 
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Fig. 331. 






Fig 324. 



^^ 



Fig. 318 ein senkrechter Durchschnitt, .Fig. 319 dfe Ansicht Yon nie 
Fig. 320 Mos die Ansicht des Bohrgehftuses von oben, Fig. 321 die Ai 
sieht der iuwrtlii Seite eines Sägeblattes, Fig. 322 die unterp Auid 
desselben^ Fig. 323 iie Seitenansicht des Doppelmessers und eodb 
Fig 324 die untere Ansicht desselben, wovon die letxten 4 Figuren nac 
einem doppelt so grossen Massstabe gexeichnet sind, als die erstenr fie 
welche in dem Verhtfitnisse wie 1 : 24 dargestellt erscheinen. 

Der Bohrkessel (Fig. 317 und 318) ist ein oben nnd nnten offeac 
% Zoll sUrker Eisenblechcylinder • von 2V« Fnss Höhe und 3 Fu 
Weite. Ein krsniger Bügel b, dessen 2 Arme im Innern des Cylinden 
befindlich und an denselben durch Scluraubenbolsen befestigt sind, sels 
diesen Bohrer mit jiem Bohrgestänge e, und xwar mittelst eines Schm- 
bcnzapfens, welcher in die MutU^r d im Bügel passt, in Verbindung. Dtf 
untere Rand des Cylinders ist von aussen durch einen aufgenietetea Hed- 
streifen e verstärkt An diesen Rand schraubte Hr. Kindermann im mikki 
lockeren. und weichen Gebirge nach Bedarf ein, zwei oder drei Dopp^ 
messer (Fig. 323 und 324) an, deren eine Schneide f an der Inno-»' 
die andere g an der Aussenseite IsTg. In einem etwas festeren ikr 
immer noch milden Gebirge kamen an die Stelle dieser Hesser drei, 
nacli der Rundung des Cylindcrmantels gebogene^ etwa ein Fuss lange 
stählerne senkrecht Stehende Sägen (Fig. 321 und 322) welche mit Atx 
convexen gezahnten Unterkante bei der Drehung des Bohrkessels in ^ 
Umfanglinie des Bohrloches in der Bohrlochsohle einen Schlitz erzeugte^ 
und für den Heissel eine weitere leichtere Hereingewinnung des so ^ 
gelösten ' Gebirgstheiles ermöglichten, was um so leichter gescbeki 
konnte, als auch das an der Innenseite des Sägeblattes h befestigte brrüe 
Messer i mitwirkte. Zum Nacharbeiten der Bohrwandung dienten (ire^ 
der Drehungsrichtung entgegengehende, mit verticaler Schneide herror- 
stehende Seitcnmesser k (Fig. 317 und 319), so dass, wenn der Bokr- 
kessel gedreht worden, der dabei abfallende Bohrschmant in die in ^ 
Cylinderwand befindlichen drei ÖiTnungen I, somit in das Innere ^ 
Bührküssels^ dringen mussle. 
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In diesem Bohrkcssel befand sich genau einpassend das sogenanule 
rgehäuse. Es ist diess ein eisernes Gestelle, bestehend aus sechs 
en senkrechten Stäben rii, die auf einem Boden n von Eisenblech 
tiy und oben durch drei horizontale Bügel o mit einander verbunden 

(Fig. 318 und 320.) Dieses Gehäuse wird mit dem Bohrkessel durch 

über die Bügel o des erstem hervorragende Eisenstangenenden p 
817 und 318), welche durch den Kesselbügel b bis an ihr Gestämme 
igehen, mittelst Keilen befestigt. Der Gehäuseboden n besitzt eine 
mg q (Fig.. 318), vor welcher von Aussen ein aus vier vieleckartig 
nmengestellten stählernen, ein wenig schräg nach unten hin gekehr- 
>chneiden bestehendes Bodenmess*er r befestigt ist. (Fig. 318 und 
I Sonst ist jene t)frnung q durch eine sich nach Innen öffnende 
ne Klappe 8 verschlossen, deren Offnen der Stab t begränzt. (Fig. 
und 320.) Sonst kann noch vor dieser Öffnung q an dem Umfange 
L^ohrkessels das senkrechte Messer u (Fig. 317 und 319) mit abge- 
ster Schneide angebracht werden, dessen Wirkung dieselbe ist, wie 

der Sägen. 

Ist daher die Gebirgsmasse durcK die Doppelmesser oder die Sägen 
er Umfangslinie des Bohrloches abgeschnitten, so wird sie hitTauf durch 
schneiden des sich bei der Drehung des Bohrers vorwärts bewegen- 
Bodenmessers gänzlich hereingewonnen, indem sie hiebei durch die 
nöffnung in den Bohrkessel dringt, und dieser «omit zugleich den 
st eines Löffels versieht. Wird endlich der Bohrer aufgeholt, so 
cht man nur das Gehäuse von dem Bohrkessel loszumachen und den 
Schmant zu entfernen. 

Man kann nun leicht einsehen, dass dieser Bohrer wie immer ange- 
let werden kann. Bei Vor- un^ Nacharbeiten benutzte man den Bohr- 
el allein für sich, sonst aber in Verbindung mit dem Bohrgehäuse, 
zwar für mildes Gebirge behufs der Vorarbeit für den Meissel mit 
Sägen h (Fig. 321 und 322) mit oder ohne die Messer i, oder mit 
Messern f und g (Fig. 323 und 324); für weiches Gebirge ver- 

man dieses Bohrgezähestück oft blos mit den Bodenmessern r, ge- 
dieh aber ausserdem mit den Seitenmessem u und k, so wie es die 
317 und 319 darstellen. 

flr. Kindermann hatte theils zum Vorbohren in sehr weichem, be- 
ers in schwimmendem Gebirge, theils zum Löffeln des nach Benützung 
Kesselbohrers vor Bohrort zurückgebliebenen Bohrschmantes auch ei- 
kleineren Kesselbohrer von 12 Zoll Durchmesser angewendet, 
ler jedoch nur unter dem Boden, und nur mit einem Messet bv^yt^^vv&v. 
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war, and wenn dunit gesiuhert wtu^e, n regefta ■■■ ät 
klappe durch eine Schnor oder einen Dnlitnig vub äer Hii|^ 
Die Herrn Henig'inanB oad Rolf eakeok. haben iwar ai 
- Kindemwnn'scheii Keaselbohrer, ■ilein..,Aedflntewl abgeindert aap 
was die denseUtea dtntellendvi vipr Pfgum 325; 336, 327 wdJ 
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thun, wovon Fig. 325 die Seitenansicht,- Fig. 326 den Sci^>rdui 
des Gehiiuscs, Fig. 327 die untere Ansicht des Bodens und Fig. 
in die horizontale Ebene aufgerollien Cylinilermantel versimillcbei 
Bolirer ist 2Ü Zoll hoch, oben 28 und unten 22 Zoll weit, somit 
er wirkt von der Mitte aus nach der Umfongslinic, was die AiIm 
rer macht. Das Gehäuse (Fig. 326) ISsst sich hier zwar eben 
dem Bohrkcssel trennen, allein der Boden n ist nicht an du 
sondern an den Bohrkessel angenietet, und zwar auf einen Bt 
Winkeleisen v, an welchen xugleich die Unterkante des %aOllB^ 
blech-Cf linden m betesligt ian, wodurch dieselbe bedeilend msH 
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Ausschnitte q des ßodcns n zeigt Fig. 327. so auch die vor 
selben mit schräg abwärts gOsiellten, i% Zoll über den Boden 
^nden Schneiden versehenen stählernen, % Zoll starken Messer 

ungefähr die Öffnung bedecken; den übrigen Verschluss bilden 
ntile, welche den Bohrschmant zurückhalten. Die sechs V, Zoll 
ablernen Seitenmesser k entsprechen der Krümmung des Cylin- 
i, stehen in drei Reihen schräg, ragen 1 % Zoll hervor, und sind 
iametral ge^^enüber gestellt. Übrigens deckt jedes dieser Messer 
Zoll Breite die Öffnung 1, so dass der Schmant in dieselbe an- 
indringen kann. Im Mittelpunkte des Bohrers ist an das Gehäuse 
l langer, 8 Zoll breiter und in eine scharfe Spitze auslaufender 
I — König genannt — angebracht, steht 7 Zoll unter dem Bo- 
r, besitzt eine gering schraubenartige Biegung, dient somit theils 
obren des mittleren Theiles des Bohrloches, theils zum senkrecht 
rgange desselben. 

um stossenden Bohren in festeren Gebirgsmassen hatte Hr. 
m anfänglich zweiarmige Meis selbohrer von etwa 180 
iwere angewendet, wobei die Schneiden der zwei Arme gegen 
senkrecht standen und nur an der Umfangslinie wirkten, so dass 
hiedurch losgewordene Gebirgscylinder entweder mit gewöhnli- 
sseln^ oder auch mittelst des Kesselbohrers vollends gewonnen 
lusste. Später bildete Herr Kindermann wirksamere Mcissel 

und 9 Meissein ; wo 3 oder 5 Meissel bestanden, dort wirk- 
n einer Reihe, bei 9 Mcisseln aber entstand eine Art Kronen- 



Fig, 329. 



fünffacher Meissel ist in Fig. 329 in der oberen und in 

Fig. 330 pag. 334 in der Seitenansicht ver- 
sinnlicht, er ist etwa 1700 Pfd. schwer und 
wurde selbst mit 2100 Pfd. Schwere ange- 
wendet. Die Stellung der 5 Meissel a, b, 
r, d und e ist aus der Fig. 330 ersicht- 
lich; der eine der äusseren Meissel a oder 
e muss so stehen wie a, um eine ebene 
Boiirwand zu erzeugen , die drei Mittel- 
meissel jedoch können aus den Muffen o, 
worin sie durch Keile befestigt. sind, nach 
Nothvvendigkeit leicht entfernt werden, wenn 
der Meissel zwei-, drei- oder vierarmig, 
gebraucht werden sollte: Uw\fövi m^t^^ti ^v^ 




Fig. 330. 




Hrissel rtarch zwei BOgvIn f g, weloh' 
Schnahenbolien an einander fesli 
sind, hl einer geraden Unie erballei 
aber erhllt der ganie Heisselbohre 
hlecfaenen LeiUin^cylinder m, 
mit den vier Bdgeln h 1 ahd 1 
Bohr«- durch Schraubehbolzen fest 
den ist. 

Der n«an fache Hei ss eil 
(KreoxbiArer), welchen Fig. 331 i 

' Seilen- nnd Fig. 332 in oberer 
darstellen, hat etwa 3 Fus. im Dur 
•er, besieht anS' einem lirflfUgen hori; 
Eisenltreose a mit senkrechten, vui 

' nach oben xalaufenden quadratischen 
lOcbem, in welche die mit einem Ge 
versehenen Zapfen der Meissel einge» 
oben verkeilt werden. Die Schneid 
Meisael sind 5 Zoll broit und ihre I 
Grundrisse zeigen die pnnktirten Li 



Fig. 332. 





der Fig. 332 an. Mhu sieht also, wie die zwei Mfissel x imrf %' v<i 
Kreuze soillich ein wenig vorstehen, um dem Rohrloi'he scini- volli' 
zu geben, wie viere derselben gegen die siKlcmi vier recblwiiiklict 
hctt, der mittlere y C^ig. 331) endlich den andern, in einem und dt> 
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II Horizonte liegonden, um reichlich einen Zoll vorgrcifl, und gcg-cn dic- 
Iben um einen Winkel von 45 Grad (Fig. 332) gewendet ist. Sonsl hat 
Bser Mittelmeissel y einen' drei Zoll im Quadrat starken Schaft, mit wel- 
em er unmittelbar mit dem Bohrgestänge verkuppelt wird, so dass er 
■ach den ganzen Bohrer trägt. 

Die Herren Honigmann und Rossenbeck gaben ihrem neun- 
rehen Mei sselb ohrer in den beiden schmiedeisemen, 27ii Fuss lan- 
» Kreuzbalken in der Mitte 5 Zoll Breite, 3 Zoll Stärke und an den 
iden 4Vq Zoll Breite, 27^ Zoll Stärke, lln diesem Kreuze waren die 
y, Zoll im Quadrat starken Schäfte der Meissel durch Querkeile befe- 
Igt, und die Meissel selbst waren verschieden lang. Der Mittelmeissel 
ll einer 6 Zoll breiten Schneide ragte l^j^ Zoll vor den vier ihm zu- 
lehst stehenden, und diese vier wieder 1 7a Zoll vor den vier äussiTsten, 
Ml vorhergehenden in der Schneide gleich, nämlich 5 Zoll breiten Meissein 
Ihror. Auch hier war der Mittelmeissel an das zwei Quadratzoll starke 
bhrgestänge festgekeilt, und so auch dieses unterhalb der Kreuzmilte, 
»erhalb aber hält es sein 7« ^-^** vorspringendes Gestamme gegen das 
reoz fest Damit endlich im Falle eines Gestängebruches im oder nahe 
i Kreuze, wo es am meisten zu leiden hat, das Kreuz aus dem Bohr- 
che leicht gefangen werden könnte, bestand bei diesem Bohrer ein P/^^ 
DU starker und 6 Zoll breiter Eisenblechbügel, welcher mit seinen zwei 
nden mit dem Kreuze, und in seiner Mitte mit dem Bohrgestänge mitteist 
chraubenbolzen verbunden war. 

e) Der Freifallbohrer der Herren Honigmann und Rossenbeck 
rar eigenthümlich construirt, und für weite Bohrlöcher entsprechend. Den- 
lelben stellt Fig. 333 pag.336in einer Seitenansicht sammt .einem neun- 
iichen Meisselbohrer so vor, dass das Unterstück von dem Oberstücke in 
sr höchsten Stellung gehalten wird. 

Das Unterstück, im Ganzen 25()0 Pfd schwer, besteht aus dem 
letzt beschriebenen neunfachen Meisselbohrer, dann aus der, an sein 
itniedeisernes Kreuz a ■ festgenieteten verticaicn, 27a ^^^^ ™ Gevierte 
rkcn, 12 Fuss 3 Zoll langen Eisenstange b, deren oberes Ende einen 
erstift c besitzt, um in der Leitung des Oberstückes zu verbleiben, und 
llich aus dem Bohrbär d. Dieser letztere ist 1086 Pfd. schwer , dem 
isselbohrerkreuze entsprechend kreuzförmig aus Eisen gegossen, und 
(in drei quadratische senkrechte Löcher ausgespart, wovon das in der 
tie zur Aufnahme der Stange b diente, und durch die andern zwei Sei- 
llöcher werden die schmiedeisernen Bolten e, e, deren Kö^jCe C^C wvto^ 
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ilrm KriMize m sich slümmcn. nben >bf 
lelst Keilen anifczflgen sind, darcbgi 
und so mit dem ileissel eint! feste > 
duiig heimstellt. 

Das OkerslOck bildet eine <;>b 
stehend aus Ewei 2 Zoll im (kvierle « 
10 PiiSB langen schmiedeisernen $\»a 
welche oben am Bunde h zussminei 
um daselbst mittelst der Vaterschnv 
dem Oher^eslönge in Verbindung f 
werden zu können ;. damit sie jednd 
und etwa in der .Mitte die gebürij 
fernuiig hehnllon, sind die zwei s( 
eisernen Brücken oder Querstiibe i 
4 Zoll Breite und I % Zuli Starke 
braclit, und dadurch bel'ostigl. indei 
sie an die Slun{;cu K festkeilt, oai'hi 
zuvor mit ihren qiiudnitisclien loci 
den beiden Enden über jene Stang 
schuhen wurden. Ührisens ist noch 
Milte jeder dieser Brücke ein der S 
ciits[jrechend viiTst'iliges Loch au.<. 
wi'IcIht es «Is Leilnrij; dient, um 
Si'nke! auf und nieder bewegen zu 

Der Greifn ji|>Hrnt dieses Frei 
riTü besteht in einem cekrümmlen ' 
lieliel k. welcher in dem (reirtibelten. 
mittlere Brücke i Hiiireseliniiedeten 1 
liiinirl; der liinuere Arm dieses Hcbi 
sich mit der bis zu Tu^e hiuaurroi' 
Schnur iii heben, und der kürzere I 
dcrSliriiseile einen slülil<-rn<-n scliarfl 
Dllinnen ii, wclrlier In einen KinS' 
diT Stunge h jiasst und zwnr dann 
diis [nlersliick in seiner höchsten Iji 
befindet, in welcher es hier auch Fe: 
ten wird, was w<dd die Feder p be 
unterstützt, und beim Niedergtt>itan de 
slitvkes ein sichen-s Einschnappendes 



ciaamcns n in den Einschnitt o des Unterstückes hervorruft. Wird nun in 
dieser Stellung^ Fig. 333 des Freifallbohrers die Schnur m in die Höhe 
gelogen, so tritt der Daumen n des Hebels k aus dem Stangeneinschnitte 
««I, das Unterstück muss seiner bedeutenden Schwere wegen niederfallen 
MUkA der Heissel das Bohrort angreifen. Der Lauf des Unterstückes ist 
klier übrigens bis auf eine Hubhöhe von 3 Fuss 7 Zoll eingerichtet. 

3. Die Hilfsgeräthe dieser Bohrmethode haben im Vergleiche mit 
«len bei der gewöhnlichen Bohrarbeit beschriebenen durchaus keine eigen- 
ShOmiiche Form und Einrichtung, 

S. 89. Das eigentliche Bohrverfahren. 

a) Die Bohrarbeit selbst gewährt nicht viel Eigcnthümlichcs. Hr. 
Hindermann, der, wie schon gesagt worden, nirgends tiefer als 29*95 
«der rund 30 Ltr. niederkam, bohrte im Allgemeinen mehr drehend als 
alossend, wobei er sich der Drehstangen bediente, und wenn der Bohrer 
iwer zu drehen war, so wurde derselbe^ um jedem Bruche zu begegnen, 
litteist der Getriebehaspel (Kabel) oder auch noch durch Flasrhenzüge 
wenig gehoben, und dann weiter gebohrt, ausser es wäre der Bohr* 
bessel mit Schmant überfüllt gewesen, was sich übrigens am Gange des 
Bohrgestänges und an der zugenommenen Teufe bald erkennen liess. Die 
Leistung kann hier bei etwa 20 Ltr. Teufe durchschnittlich 9 Zoll in 
^ler zwölfstündigen Schicht mit 8 Mann angenonmien werden, offenbar 
«ihne Berücksichtigung der Hhidernisse von der mannigfachsten Art. 

Die Herren Honigmann und Bossenbeck, welche sich später des vor- 
teilhaften Freifallbohrers bedient haben und eine bekanntlich wirksamere 
Sohrvorrichtung besassen, haben auch eine geringere Belegschaft gehabt, 
<ihne gerade weniger geleistet zu haben. 

Beim drehenden Bohren sowohl als auch beim Freifailbohren hing das 
Cestänge stets an einem der Getriebehaspel, besonders im ersten Falle, 
MMm die Messer des Bohrkessels durch Aufziehen oder Sinkenlassen des 
letzteren reguliren zu können, was oft nothwendig war, wenn die Boden- 
besser mehr wirkten als die Seitenmesser am Cylindennantel, in welchem 
~ WMe der Bohrer ein wenig aufgezogen werden Inusst(^ 

Beim Freifalibohrer gab man 2 bis 3 Fuss, oiine denselben aber nur 
42 bis 15 Zoll Hubhöhe, und setzte bei einem neunfachen Meissel um V9 
' iMs Vg der Umkreislinie um. Der Freifallbohrer hat sich auch hier wirk- 
samer gezeigt Übrigens hängt hier die Leistung wenig von der Teufe ab, 
indem verhaltnissmässig auf das Einhängen und Aufholen weniger Zeit ver- 
wendet wird, als bei engen Bohrlöchern. 

6) Das Beinigen dieser Bohrlöcher von ßohrsrhmant erfol^rt 

Bucr. Knliiohrkiiiiilc. 22 
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^,){|K'ilfeMi ingloicfa mit 'der Benfltmtng dei BofaheMk, '{aden ien At 
bN an die Öfltaungen im Cylindemintel efne-bedsoteade Hrafa Sctanl 
■shehmen «ad behtltea kinn. bt dieeer^Bolinr »^ WeB'nril, din «M 
ef iiiUelst^nes GeMebehupela m bifA Ober die-Ul||uliliuk ni^eufa, 
r dau mm einen Wa^n oder Kaimi xAr AOtaahfdb dea Sdbnfiitea aitir- 
tcUeben limt,. nm letaterea beqilen-iM hflljf bäpetti^ la kItaM. 
' Würde mit dem Heiasel {febobilj'^dafa hat mmattkalkelbereitBerwAAi 
kleineren Bolirkessela znm SlulwB badlen^ vnd IwnBlite Uesn anci dta 
sglter xn beschrenxindeii Schtamnbobr^ Ito. SST lad 338 pag. 341, m- 
mit jedonfalla drehend gearbeitet werden miAatet 

|. 90. BeaeitiffuBg der bei dieaer Bohrarbait eintre- 
.tenden Hlnderniaae. 

' a) Die 'Fangi^ilrnmenlp für dieae weiten und ao anliedeiilad . 
Hefen Bobrlöcbet' kftnnen dieaelbe Einricbtnn; nbalten, wie jene fBr ie 
gawöhnlichen BoferlOcher, und Oberhaupt kann in, einem writen BoMmAi 
aelbif ein bfidaalender Bmcb leicblar und i^neller . gepackt werden, di 
wenn dasielbe enf iit. 

Herr Kindermann benfltile- den GlOckahaken tmd den eii- 
raehen KrXtxer, wovon der let^ere die nnterale Windung bat iogt««j 
baUe, >wie es die Bobrlochsweitfl war, die' weiteren Windangm jedodi 
aahnen nach oben achneckenbanBßhmig ab. Fiden kleine EiseRatacke M 
Bohrlocly ofler blieben aie in demaellwn inrflck, ao wendete er den Itm^ 
brihrer nn, in<lnm er die Bodenmesser we^ahm und nach Fig. 334 in der 
Ansicht von Unten, zwei bogenfQmiige Fuf- 
Ftg. 334. nf^g ^ |, ^J^^ o d an den Boden drf 

Art festschraubte, dass deren geachirfte 
den b nnd d vier Zoll von demselben 
standen, also in ähnlicher Art damit geai^ 
werden konnte, wie mit der bekannten Sfiu& 
Die Herren Honif^mann nndüosiet' 
beck halten in dem Falle, wenn das Babrgv 
stdnge dicht Aber dem nepnfachen MeiMd 
ab^brochen war, eine Art vierarmigen Pta^ 
federhaken (Fig. 335 In oberer aad Ff 
336 pag. 339 in perspektivischer Anstckl)k 
Anwendung (>:ebracAt, dessen 6 Zoll lange Klauen • das BohrerkreiB ■- 
terfaiigen und den Bohrer heben konnten, 'wenn nur daa Instrument Ikff 
denselben g^httrig geleilet und damit entsprechend gedreht wankt, 
bj Das Verrohren dieser Bohrlöcher mit etwa 'ffüi'it 
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Zoll starken Eiscnblochröhren erriilelp nur im schwim- 
menden, übertiHupl im losen Gebirfje, wo man den 
Röhren einen um 4 Zoll grösseren Durchmesser, 
als jener des Bohrloches, giebt, bei deren Einbau, 
selbst bei geringer Belastung, der ringsum schmale 
Gebirgskrans von 2 Zoll Breite leicht nachgiebt, 
und man hiedurch fOr die kunflig einzubauende 
waäserdiuhle Verdammung den nolhwendigen Raum 
gewinnt. Die Röhren wurden wie Blech kessel 
oder Blecliessen angpferligt. Sie bestanden aus 3 
bis 4 etwa 3'/i bis 4 Fuss hohen ztisammenge- 
niL-tcten Blechringen, deren jeder wieder aus je 3 
Bleclislücken zusammengenietet wurde. Jede Röhre 
war somit 12 bis 13 Fuss lang, und untereinander 
hat man diese Rührenstücke zu Rfihrensatzen mit- 
telst etwa 6 Fuss hohen Müllen verbunden. — Bei 
dem in ähnlicher Art wie bei den Verdichtungs- 
rühren vorgenommenen Verdenken und Einrammen 
dieser S i che rheits röhren wird mit dem bekannten 
Kesselbohrer vorgearbeitet, wobei dann die weite- 
ren Rohren an das Gebirge sich rer.ht dicht an- 
schmiegen und viel fester sitzen, als wenn man 
mit ihrem eigenen Durchmesser vorgebohrt hatte. 
Im I.ehm setzte man diese Röhren in einen vier- 
seiligen 5 Fuss weilen Schacht ein, und den zwi- 
schen ihnen and den SchachsKIssen gebildeten Raum 
füllte man mit Bergen aus. 
Wasserdivhlmachung dieser Buhrlächer. — Die Methndo, 
^fulirbaren Bohrlöcher wasserdicht zu machen, hatte Hr. Kinder- 
nur in so weit eingeführt, als er nur für eine einmalige Befub- 
jm den Bubrfund in Augenschein zu nehmen , diese Verdichtung 
herstellte. Die Herren Honigmann und Rossenbeck hin- 
haben in den von ihnen niedergestossenen Wetlerschachten eine 
Itcre Wusserdichtmachung ersonnen, daher hier zuerst die lelzlere, 
lenilich besser, wenn auch nicht immer billig, nüher betrachtet 
soll. 

•■ Vurdic htungs röhren 'Wurden in ähnlicher Weise wie die . 
;itsrähreti (.Fliessröhren) angefertigt, nur ging man unterhalb der 
n Kluiter mit ihrer Starke von 7» ""'' 'A 2<)ll iiher. Diese Röhren 
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wurden wie die Dampfkessel dicht vernietet, und an den Verbindungsstellen, wo 
die 6 Fuss hohen Blechmuffen von. Aussen umgelegt wurden, wandte mu 
nicht nur Eisenkitt, sondern auch Schraubenbolzen an, besonders diim 
wenn die Verdichtung im Bohrloche bleiben^ musste ; sonst bediente mai 
sich hicbei des Hanfes. 

Diese 24 Zoll im Durchmesser haltenden Verdichtungsröhren ver* 
senkte man in Sicherheitsröhren von 33 Zoll Weite, so dass zwischei 
diesen und jenen ringsum 4y<| Zoll frei blieb, wo sie aber in das ge 
schlossene Gebirge traten, — denn sie durften ja erst dann versenkt wer 
den, wenn man dieses bereits angefahren, — dort liess man Ihnen rings« 
bis an die Bohrwand nur einen 3 Zoll breiten ringförmigen Raum öbrii 

Das Versenken dieser Verdichtungsröhren — so wie das der Sicher 
heitsröhren — geschah in einer von der bereits schon bekannten Weis 
sehr wenig abweichenden Art, welche darin bestand, dass man neben dei 
ringförmigen eisernen Röhrenbündeln Fig 246/a und 246/b pag. 264 anstat 
eines hölzernen Bündels (Fig. 247 pag. 265) eine andere Vorricbtinf 
hatte. Diese bestand darin, dass auf der Hängebank zwei kräftige Balkfi 
mit ihren Innenseiten nach zwei Tangenten des Bohrloches parallel a 
einander, und über diese wieder in ganz derselben Weise zwei mkn 
Hölzer rechtwinklich, doch so gelegt wurden, dass sie — so wie bei eoMi 
hölzernen Röhrenhündel — durch Schraubenbolzen einander mehr akf 
vveiii|Ter genöherl werden konnten, um in ihrem, nach der RöhrenW»' 
inniicr Hii der InncMiseile ausgescharten Ausschnitte die Rölu-e fest zu W* 
t(MU ()(I(T diesrihe durchlaufen zu lassen. Es ist diess also ein höIzenM ' 
Höhrenbündel im Grossen oder ein Lager. Eine ganz ähnliche Vorricfc- i 
liinnr (Lajrer) war um eine Röhrenhöhe, also um 12 Fuss höher geuH 
s(*nkr(Hhl darüber im Bohrgerüsle angebracht, jedoch nicht fest, sonden 
in senkrechter Kichtung beweglich, „indem es auf zwei 8 Fuss Imä«* 
senkreriit durch ein, mit dem Bohrgerüste fest verbundenes kräftiges 0»«r- 
frehalke hindurchgehenden Schraubenbolzen hing, deren Gewinde \M 
ireniig war, um der Auf- und Niederbewegung dieses Lagers einen Spiel- 
raum von reirlilich 30 Zoll zu gestatten," d. h. etwa \/^ der Röhrenl» 

Sollte nun $resenkl werden, so wurde die erste Röhre in das Bohr- 
loch versenkt, und ihr Muff setzte sich auf das untere Lager auf derHän- 
y:ebank. Die zweite Röhre ward nun ebenfalls von dem oberen bewegli- 
chen Lager gehalten, in den Muff des unteren Rohres eingeführt, und d«- 
selbsl mit Hisenkilt und Schraubenbolzen eine feste Verbindung herg»" 
slellt, worauf das Senken dieser beiden Röhren mittelst des oberen be- 
weglichen Lagers folgte, nur musste zuvor das unlere Lager gehurig £f- 
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orden sein, damit das Rohr zwischen den beiden Balken ungchin- 
abgleiten konnte Dieses Senken ist nichts anderes als ein lang- 
Vachlassen des Getriebehaspels und der beiden Schraubenbolzen 
en Lager um 30 Zoll tiefer, was jedoch dreimal zu 30 Zoll nach 
' geschehen muss, bevor das zweite Rohr mit seinem Muff auf 
eren Lager aufruhen kann. Dieselbe Behandlung erlitt das dritte 
8. w., bis die ganze Röhrentour vor Bohrort angelangt war, und 
der eigentlichen Verdichtung schreiten konnte, welche den 
latte, die Wasser der Kreideformation abzusperren, aus welchem 
auch die Verdichtungsröhren bis in das feste Kohlengebirge rei- 
issten. Ob nun die Verdichtungsröhren nicht vollends über der 
isohle, oder wirklich bis auf derselben endigten, so wurde in jedem 
) letzCe Klafter des Bohrloches innerhalb der Verrohrung 
«ulischem (wasserdichtem) Mörtel ausgegossen; nur in dem Falle, 
die Röhrentour ohne jedes Hindemiss heben und senken konnte, 
man sie etwa 2 Ltr. hoA, goss den Mörtel hinab, und solange er 
ich war, senkte man die Röhrentour bis auf die Bohrlochsohle, 
fest aufsetzen, vergoss endlich den 2V3Z0II weiten ringförmigen 
vischen der Röhrentour und den Sicherheitsröhren (Bohrwand) 
mit jenem Mörtel bis zur Hängebank hinauf, und liess das Ganze 
(etwa 5 Wochen) stehen, bis der Mörtel vollkommen erhärtet 
arauf bohrte man durch den hartgewordenen Mörtelkem in der 
rmation anfangs mit einem, kleineren Bohrer, der durch blecherne 
cylinder genau in der Mitte des weiten Bohrloches gehalten wurde, 
später dasselbe erweitert, was bei einigen Wetterbohrlöchem so- 
Schlägel und Eisen geschehen ist, wobei ein Häuer auf dem Kne- 
end arbeitete, und die hiebei gewonnenen Berge durch das Vor- 
auf die darunter beündliche Wetterstrecke hinabstürzte» Das 
;n des Mörtelkemes geschah drehend mit dem sogenannten^ Fig^ 
(er unteren Ansicht und Fig. 338 im Verticaldurchschnitte gezeich- 
neten Schlammbohrer, dereine 
Art cylindrischer Kesselbohrer voii 
18 Zoll Höhe und 20 Zoll Durch- 
messer ist, dessen Boden a ^a ^^^ 
Grundfläche einnimmt, der übrige 
Kreisausschnitt b ist die Öffnung, 
in welche das vorliegende kreis- 
abschnittförmige Messer c, dessen 
convcxe Schneide ein wenig nach 
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imlen vorsteht, die gebohrte Masse einführt, welche wieder in dw C^ 
der durch eine nach innen sich öffnende Klappe zorackgehallen wird, ■ 
zu Tage gehoben zu werden. 

Der gcbruuirhle w nsserdichle Mdrtel bestand ans zweiT htta 
Brohler Trass. einem Theile Zie^elsand, und einem Tbeile gelfiscUfi U- 
kes. DiesL-r Miirtel wurde mittelst eines Bleehcylinders von 30 ZollBikl 
und 18 Zoll Weite in diis Bohrloch eüi^elassen!, und der Cyünder le 
diirrh geleert, dnss man die den Boden desselben schliessende, nich ohi 
sich oll'ueiide Klappe von der Hängebank aus mittelst eines Seitec 
Ein äbiiliehor, jedoch etwa 4^ Zoll hiilier Blechcylinder wurde ntch 
endeler Verdichtung auch zum Ausschöpfen des Wassers benützt, nir ^ 
hielt derselbe mittelst eines LederAberzugeg an der Klappe ein 
dichten Verschluss, und wenn er gefüllt war, konnte die Klappe von te 
lltingi'bnnk aus mittelst einer eisernen Stange geschlossen werden. 

Die Wnsserdichtinachnn g nach des Herrn Kinde rmsnn >»■ 

thode ohne wasserdichten Mflrtel bestand im Folgenden, und wird durch im 

Fig. 389 im Verticaldiirchschnitte versinnlichl. 

Hier war die Veriü- 
Fii). 339. . ,, , 

tungsröhrcntour 

gleich eine Sicberktüi' 
röhre ; bei z. B. 33 U- 
ganzer Teufe war **• 
selbe üben */,, und D- 
len 7,s Zoll staii. » 
einzelnen gewöhnlii.'b 3 
Ltr. hohen Rdhr>;n *»tti 
mit Müllen und Sc 
holzen an einander be- 
festigt, die Muffen m 
Aussen ungebmeht mi 
mit ul'theertem Hunfe vcr- 
(iidilrt. Innerhnlb derRiik- 
ren sind noch von 3 n 
3 Fuss schmiedfiKtM 
Verstarknngsreifen b U- 
gebracht gewesen. Üt 
eigentliche Verdichlnic. 
welche gewöhnlich n der 
Scheide /wischen der Kreide- und der KAhleuronnation. oder wenn es noifc- 
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wendig erschien, auch tiefer angebracht wurde, bestand in einem 7 Zoll über 
dem unteren Rande der Röhre a nach Innen angenieteten conisch ring- 
förmigen Eisenblech c, zwischen welchem und der Röhre a ein aus vier- 
bis sechsfacher Leinwand angefertigter, mit gutem Letten, etwa 2 Zoll 
stark, gefüllter Polster oder eine Wulst e mit Eisendraht in die Röhre a 
angeiUlht war, und unter dieselbe ein wenig hen'orra^te. An diese Wulst e 
wurde noch eine zweite f mit Pechdraht festgenäht, sie war 2 bis 3 Zoll 
stark, aus sechsfacher Leinwand, ebenfalls mit Letten gefüllt, und stand 14 
Zoll unter der Röhre a hervor. In diese letztere Wulst f wurde der so- 
genannte Schieber geingeschoben; er bestand aus einem ganz oiTenen, 
15 Zoll hohen und um 4 Zoll gegen die Röhre a engeren Eiscnblechcylin- 
der, welcher an die Wulst f mit Draht angenäht, und inwendig an der 
unteren Kante mit einem Eisenringe h verstärkt war. 

Bei einer anderen Gelegenheit vereinfachte Hr. Kinderinann den Ver- 

dtchtungsapparat dahin, dass er anstatt des conischen Ringes c einen schma- 

ha und dicht anschliessenden, aber stärkeren Eisenring nahm, und statt 

der zwei Wülste eine einzige aus Letten in dreifachem Segeltuche be- 

Üehende benützte, wodurch eine geringere Verengung des Schachtranmes 

erzielt wurde. 

Das Einlassen dieser Verdichtung erfolgte so, wie bei jeder anderen 
■^errohrung, und wenn das Gewicht des Ganzen zum Senken nicht hin- 
eichte, so wurde bei etwa 10 bis 18 Zoll Hub mit einem etwa 2885 Pfd 
chweren gusseisemen Rammklotze gerammt. Geschah dabei ein Eindrücken 
er Röhren, so wurde durch ein besonderes Instrument die frühere Run- 
Muig wieder hergestellt. Dieses letztere bestand aus zwei, in gut gerun- 
ete Röhren passenden Holzsegmenten, die durch eine eiserne Schraube 
Dsammen und auseinander getrieben werden konnten. 

Ist der Verdichtungsapparat bei vollständig eingelassener Röhrentour 
n die zu verdichtende Stelle angelangt, so hindert der Schieber g die 
ITuIst f nach innen auszuweichen, presst ihn beim Einrammen der Röhren 
ach aussen, und bewirkt dadurch dessen festen und wasserdichten Anschluss 
n das Gebirge. 

Gelang die Verdichtung, so wurde unter derselben, jedoch nicht unter 
Anwendung der Schiessarbeit, der Schacht i in geringeren Dimensionen 
Teisrund bis an das zu entblössende Flötz abgeteuft, nur musste für 
len Stand des Schiebers g ein wenigstens ly, Zoll breiter Rand in 
riner festen Gebirgschicht gewählt worden sein. Blieb jedoch die Ver- 
rohrung lässig, so musste sie herausgezogen und neu gemacht werden. 
Ob die Wasser abgesperrt wurden, zeigt sich bald, wenn man mit 
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Tonnen die Wasser herausfordern kann, ohne dass neue zusitzen ; sollte 
nur wenig Wasser beständig zusitzen, dann konnten auch Handpumpet 
eingebaut werden, für welche neben der eingehängten seigeren Fihrt 
immer noch Platz war. Übrigens dauerte diese Verdichtung nie sehr lange, 
daher die Freifahrung des gemachten Fundes bald nach Beendung dei 
Schachtes ^sogleich vorgenommen, dann der Schacht verlassen und die 
Verdichtung herausgezogen werden muss. y^Bei diesem Herausziehen der 
Röhren bediente sich Hr. Kindermann eines schmiedeisemen Balkens ait 
scharfen verstählten Enden und von einer den lichten Röhrendurchinesffr j 
ein wenig übertreffenden Lftnge. Derselbe hing an zwei mit Bohrstangei ! 
auf gewöhnliche Weise in Verbindung zu bringenden kurzen Stangenstückn ! 
mit Gelenken. Man Hess den Balken in schräger Richtung mittelst eines 
Bohrgestänges an dem einen, und mittelst eines Seiles an dem andern Ende 
in den Bohrschacht, brachte denselben durch Anziehen des Seiles in hori- 
zontale Lage, so dass er durch Einklemmen gegen die Röhrenwände, odtf 
durch Ergreifen der inneren Schrauben die Röhren erfasste, nnd beim An- 
ziehen der Gestänge mit zu Tage brachte. Dabei wurde 'durch Schraubei* 
winden nachgeholfen.^ 

2. Das Abbohren von Hauptschächten. 

S.9f. Vorrichtung zur Bewegung des Bohrapparatei.^ 
An der Stelle der Grube Schönecken bei Stiring nächst Forbach im fini- 
zösischen Departement de la Moselle, wo der 4-, 5 Meter oder 14 Wien 
Fuss weite Hauptschacht durch Hrn. Kind niedergestossen werden sollte, 
ist zuvor vom 18. December 1848 bis 8. August 1849 bis zu einer Te«fe 
von 270 Meter (etwa 142 Wien. Klflr.) im rothen und bunten Sandsteine 
bis in das Kohl(»ngebirge ein O-^j Meter oder 24-^^ Wien. Zoll weites 
Vor-Bohrloch abgeteuft worden, welches bei dem späteren Schachthohreii 
genau in der Mitte der Schachtsohle gehalten, und gewissermassen als Lei- 
tung des Schachtbohrapparates benützt worden ist. Mit dem Schachtbohren 
selbst ist man vom 9. Augujst 1849 bis 11. Juli 1851 in eine Teufe von 



*) Für (licdeBcschreibiini^ des K i n d'schen Schachtbohrsystemf wnrde hier aatser der 
bercitü schon angefühlten Steinkohlenhergbaukunde de« Herrn Ponson noch 
benutzt : 

1) Otto Voigt*s Fortschritte im Bohrwesen. Eisleben 1850. — 2) Chaa- 

dron*s Bemerkungen über das von Kind erfundene Verfahren beim Abbohrfi 

weiter Bohrlöcher, oder beim Absinken von Schächten. Ann. de* fror, puhi it w 

^^. T. XII. p. 327. — Ding. Jour. Bd. 134, pg. 83 — Hartm. Z. J. 14.(1855), 

27 4b 39. 
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4IO*5j Meter (349-^^5 Wien. Fuss oder 58*4 Wien. Klflr.) niedergedrungen 
davon etwa 30 Mdter (oder 15 g| Wien. Klftr.) im Kohlensandsteine. 

Der begreiflicherweise schwere Bohrappart konnte somit bei dieser 
Arbeit nicht mit Menschenhänden bi Bewegung gesetzt werden, daher 
hiexa Anfangs eine zwölf- dann aber eine zwanzigpferdekräftige rotirende 
Dampfmaschine — welche später zugleich fördern und die Wasserhebung 
besorgen sollte — benützt wurde^ obschon hiezu 15 Pferdekräfle hingereicht 
hitlen. Diese Maschine, zum Einhängen und Aufholen des Apparates 
bestimmt, stand auf der einen Seite des Schachtes, von dem Kessel ging 
Boch noch eine Dampfröhre an der Seite des nahezu 20 Met; (fast loy« 
Wien. Klflr.) hohen Bohrthumies hin nach der Dampfkammer eines, unter 
dem Kraflpunke, des Schwengels in der Bohrhaussohle eingerüsteten Kol- 
bencylinders und versah denselben mit dem nöthigen Dampfe. Die zwischen 
Leitrollen gehende Kolbenstange dieses — ähnlich wie bei einem Dampf- 
hammer eingerichteten, also als Schiairmaschine dienenden — Cylinders 
Bland mit dem Kraftarme des Schwengels durch eine Urkette (Vaucan- 
■on^sehe Kette) in Verbindung. Die Steuerung der Schlag-Dampfmaschine 
geschah durch einen Arbeiter, obschon eine Selbststeuerung ebenfalls 
aiögiich gewesen wäre. Durch die auf- und niedergehende Bewegung 
dieses Kolbens wurde sofort der Bohrschwengel, somit auch der Bohrer 
■af- und niedergeftkhrt. Die rotirende Dampfmaschine selbst diente, wie 
■chon erwähnt wurde, zum Einhängen und Aufholen des Bohrapparates, 
indem sie mit Bobinen (Bandseiltrommeln) gekuppelt war, von welchen 
■OS Bandseile über die etwa 15 Met. (fast 8 Wien. Klaftr.) hoch über 
dem Schachtkranze ruhenden Seilscheiben über den Schacht hinabreichten. 
Das kurze Aufholen und Einhängen des Bohr- oder Löffelapparates geschah 
durch ein Tretrad. 

Der Bohrsrhwengel befand sich auf der andern Seite des Schachtes 
der Treibmaschine gegenüberliegend , und weil seine Schwere namhaft 
gewesen, musste derselbe wegen des leichteren Ein- und Wegführens 
aus der Bohrlechsaxe auf eine kurze Eisenbahn gestellt werden. Es 
ruhte somit die Schwengeldocke auf einem starken Gestelle von Eichen- 
bolz fest, und dieses war mit Rädern verschen. Sollte nun der Schwengel 
über der Bohrschachtaxe stehen, so wurde das Dockengestelle über 
den Schacht gefahren, und daselbst durch zwei eiserne Haken in Klammem 
fest eingehängt, welche letzteren zu diesem Zwecke in zwei Bohrhaus-- 
Säulen eingeschlagen waren; wurde nicht gebohrt, so fuhr man den 
Schwengel weg, was, so wie beim Vorfahren desselben, durch Heben mit 
einem eisernen Hebel hinter dem Dockcngestelle sehr leicht geschehen konnte. 
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Wie schon gesagt worden, war der Kraftpunkl des Kraflinnes te-j 
selben mit dem Kolbencylinder durch eine Urkette verbunden, nodfai 
am Ende dieses Kranarmes lagen über und unter demselben starke hölmii 
Prellfedem, versehen mit besonderen Laschenstficken, um den Hebel hdi 
Anschlagen an dieselben nicht zu beschädigen. Die Federn ginget dnd 
die Wand des Bohrthurmes hindurch, und lagen zwischen sehr tief a^^ 
halb des Thurmes eingegründeten Sftalen, zwischen denen sie nach Be^ 
darf hoch oder niedrig gestellt werden konnten. Der Lastarm des SciiweBpli| 
war am Ende geschlitzt und besass daselbst eine KugeJpfanne, in wekh^j 
sich das Kugeleisen, das mittelst eiper Kette mit der Stellschranbe vt\ 
bunden war, bewegte. 

Etwa 27 Vq Wien. Fuss (870 Het.) über der Hängebank desSchnchla 
und senkrecht über dem Schwengel befand sich ein Boden mit einff 
Eisenbahn für zwei Gestellwagen eingerichtet, wovon der eine Wign 
eine Art Schere trug (Fig. 340), welche den Bohrer fasste, um ihn fikcr, 

die Hängebank des Schachtes aufzuholen, und der a-l 
Fig, 340 dere Wagen diente zum Aufiiängen des Löffels. Jeoe' 
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— I Abfangscherc Fig. 340 war aus zwei sehr starken Eisei- 
stäben a und b bestehend, wovon a unbeweglich M 

Z^ stand, während sich der Stab b um einen Bolzen 8 
drehen Hess. Durch diese Stäbe wurde das Geslänune 
oder der Bund der Bohrstücke unterfasst, und dieselben so über den 
Schachte erhallen. 

Der Schacht stand ganz oben in einem lockeren Sandsteingebirge, 
war daselbst viereckig, und um den Scliwengelslössen gehörig widerste- 
hen zu können, in starke Bolzenschrotzimmerung gesetzt. Neben des 
Schachte lag ein starker Schieber auf Rädern, welchen man, sobald die 
Gezähestücke über die Schachtniündung hinaus aufgeholt wurden, über 
diese gestossen, um so jedes Zurückfallen jener Stücke zu verhüten. Et«i 
eine Klafter unter dem Schachtkranze, oder da, wo der Schachtquerschnitt 
in eine Kreisfläche überging, befand sich die eigentliche Hängebank, be- 
stehend aus zwei nach oben sich öflnenden Fallthüren, welche wohl den 

Schacht(|iiersclnn'tt ausfüllten, dort aber, wo sie zusammenstiessen, durck 

... 

linlhknMsföriui^e Ausschnitte in der Mitte eine kreisrunde Öffnung von der 
Weite des Löfl'els bildeten . um diesen durchlassen zu können. Sotfl 
diente diese Hängebank auch als Tritt- oder Stehbühne für den Bohrmei- 
ster oder Krückt^lführer. 

Kndlich führte noch von dem Schachte eine Eisenbahn in*s Freie, 
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if derselben einen Kippwanfen, in welchen der Löffel Tom Bohrschmante 
illeert wurde, auf die Sturzhalde stossen zu können. 

$. 92. Der Bohrapparat selbst— 1. Das Bohrgestänge.— 
eses ist anfangs von Schmiedeisen, später Ton Fichtenholz gewesen; 
j letztere, bei gewöhnlicher Schlossconstruction, bilden geschnittene 
ilten von 3% Wien. Zoll im Quadrat. Anränglich wurde ohne, später 
er mit einer Freifallschere gebohrt, daher das Gestänge nur ein Ober- 
stfinge bildete, welches oben in der Stellschraube endigte, an welche 
n langarmiges eisernes Bohrkrtickel angebracht war, woran zwei Mann 
irken mussten. Für dieses Gestänge bestand oben im Thurme der schon 
'kannte Rechen. 

2. Bohrinstrumento. — a Der Meisselbohrcr zum Vor- 
ohren. — Dieser ist durch die beiden Fig. 34i/a und 34 1/^ in <ler 

Längen- und Seitenansicht darge- 



Fig. 3411a. 



Fig, 3411h. 





stellt. Derselbe besteht aus meh- 
ren Theilen^ und die eigentlichen 
2 Meissel a sind in dem, mit ent- 
sprechenden Zapfenlöchern verse- 
henen Meisselträger b eingezapft 
und versplintet. Die Stellung die- 
ser Meissel ist so, dass sie ge- 
gen die Umkrcislinie am meisten 
wirken, jeder für sich aliein einen 
besonderen Ring an der Bohr- 
sohle erzeugen, und so dieselbe 
igroifen können ; diese Meisselstellung, jener bei dem eigentlichen Schacht- 
•hrer ähnlich, wird später begreiflicher werden. An jedem der beiden 
(den des Meisselträgers b ist nach der Bohrlochkrttmmung eiu Kreisbo- 
nstück mit zwei Quarmeisseln a' versehen, welche hier noch übcrdiess 
n Dienst der Büchse versehen, also nicht nur bohren, sondern auch 
g Bohrloch gehörig zurunden. Der Schaft des Bohrers c hat nach un- 
1 zu zwei Arme d, d, welche in eine Gabel e enden, mittelst welcher 
* durch Splinte an den Meisselträger befestiget werden. Oben umfasst 
n Schaft ein eisern^T Riegel B, an dessen Enden Nachschneiden g her- 
nragen, welche dem Bohrloche die endliche Rundung ertheilen. Dieser 
5jssel diente zum Vorbohren des nahe zu 25zölligen Vorbohrloches, 
ssen Zweck war, den Schmant von dem Nachbohren des Schachtes auf- 
nehmen, und dieser letzteren Arbeit als Führer zu dienen. 

b. Der Scha chtb obre r ist ein dem vorhergehenden ähnlicher, 
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jedoch in einem grösseren Massstabe ausgeführter Meisselbohrer, und 
scheint in den Fig. 342 bis 346 dargestellt. Fig. 342 liefert die 
ansieht, Fig. 343 pag. 349 die Seitenansicht, Fig. 344 die Ansicht 
Unten, Fig. 345 die Ansicht des Riegels von Oben, und endlich Piff, 
die Art der Meisselverbindung mit dem Meisselträger. Dieser Bol 
wiegt fast 6830 Wien. Ptd. (3825 Kilogr.), Jst etwa 13 Fuss hoch, 
besteht aus mehren genau unter eiMnder schliessenden Theilen, ohne 
er dabei an Haltbarkeit verliert, daher auf seine Anfertigung die 




349 



Fig. 344, 




Lia-J?Q>. 



J 



g 



9. 343, 



/ 



<.'B 



K 





A 

<o>-^o>^o>-<oXo 




F#>. 345. 





¥%q. 346. Sorgsamkeit und Vorsicht verwendet werden 
ß\^\ muss. Der Meisselträger (oder Meisselstange, 
auch Zahnträger genannt) A ist 9% Zoll hoch 
und oben 2^4 Zoll stark, hat in seine untere 4 Zoll 
starke Fifiche — (welche, um dem Bohrschmant 
besser auszuweichen, zwischen dem Heissel 
etwas zugeschärfl oder verbrochen ist) — kegelförmige Za- 
pfenlöcher b Fig. 346 eingebohrt, in welche die kegelförmi- 
gen Zapfen c (von 2 und 2% Zoll Durchmesser, 4 Zoll 
Länge) der Meissel a genau passen, und daselbst durch 
die Bolzen d mit dem Meissel trfiger verbunden werden, ohne 
an der Verbindungsslelle irgend eine andere Verschwächung, 
als den halbkreisförmigen Einschnitt für den Splint, zu er- 
leiden. Jedenfalls ist diese Verbindung der einzelnen Meissel 
einer -Schraubenverbindung vorzuziehen. Die Meissel a — im 
Ganzen 6% Zoll lang, am Zapfen 3% und an der Schneide 
5V3 Zoll breit, — sind gewöhnlich geformt und in dem 
Meisselträger so vertheilt, dass jeder derselben an der Bohr- 
sohle für sich allein wirkt, d. h. es haut jeder einen Ge- 
steinsring von der Breite seiner Schneide weg, und diese 
Ringflächen zusammen bilden dann den Flächeninhalt der 
Bohrlochsohle, wodurch also in diese letztere keine Furchen 
oder Füchse geschlagen werden können. 

Da übrigens bekanntlich die Wirkung eines jeden Meisseis 
an der Umkreislinie die grösste ist, so sind auch die Meissel 
gegen dieselbe näher gegen einander gestellt, und wo ein 
Vorbohrloch besteht, fehlen dieselben in der Mitte, der gan- 
zen Vorbohrlochsweite nach, gänzlich. Weiter trägt jedes 
Ende des Meisselträgers ein Bogenstück K von 9% Zoll 
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Höhe und 4'/« Zull gleichmässiger SUrke, in dessen Süsserer BogeoUnp 
voa 19 Wiener Zoll vier Heissel a' von derselben Beschaffenheit und ebtt 
so befestigt, wie in dem Heisseltrfiger A die Meissel a, sich befinden; die- 
selben schneiden mit der inneren senkrechten Fläche des Bogenstäckes 
ab, während sie nach Aussen 1 '/t ' Z*>I' vorstehen, um das Klemmen der 
Bogenstücke an der Bohrlochswand zu verhüten, wodurch sonst noch dn 
' Bohrer einen sicheren Anschlag erhält, die Schachtwand zugleich rmi 
hachgenommen wird, und falls offene Klüfte die Schachtsohle durchsetzen, 
das Einklemmen der Meissel in dieselben verhindert wird. 

Die Verbindung zwischen dem Meisselträger A und dem aus eiaä 
eisernen Scheibe G bestehenden Kopfstücke stellen die drei an ihrem Ende 
gabelförmig geschmiedeten Arme C, C, C her. Diese ArmstQcke sind 
etwa 5 Zoll breit und 3 Zoll stark, an den Gabelenden e e' aber bis n 
7'/t Zoll verstärkt. Ihre Verbindung mit dem Meisselträger und dem Kopr- 
slUcke G besteht darin, dass die Gabelenden' beide Stücke umgreifen, und 
an dieselben durch klammerartige Schliessen und darüber getriebene Keile 
befestigt sind. Etwa in der Mitte zwischen dem Kopfstücke und iem 
Meisselträger befindet sich der grösseren Festigkeil und Steifheit des Boh- 
rers wegen ein Querriegel, bestehend aus zwei horizontalen, parallel n 
einander laufenden, f '/, Zoll starken Eisenschienen B B, welche die drei 
Anne C umfassen und sowohl durch Schraubenholzen an dieselben, ih 
auch unter sich, festgehalten werden. An die über die Arme hinausra- 
genden Enden dieses Riegelstückes sind von den Armen an zwischen die 
Schienen desselben die Stangen o mit drei Schraubenbolzen befestigt (Fi^. 
345), (leren Enden ein, der Form und Grösse nach dem Bogenstücke E iles 
Meissel träger s ganz gleiches Bogenstück J J tragen, aus welchem noch drei 
Meissel k mit ihren Schneiden etwa % Zoll hervorragen. Der 
^' Zweck dieser Vorrichtung ist das Nachrunden der Schachl- 

wSnde und die Erzielung eines sicheren und senkrechten Nie- 
derganges des Boiircrs, welches Letztere noch das Querstück 
D von Eichenholz begünstigt und unterstützt. Dirses Letzter« 
ist an der cylindrischen, etwa It'/i .Fuss langen und 4% 
Zoll starken Stange 11 befestigt, in welche das bereits er- 
wähnte Kopfstück G oben ausläuft. Diese Stange 11 ist 
oben geschlitzt, und steht mit einer Wechsel- oder einer 
Frei fallschere S (nach Fig. 347 geformt) in Verbindung 
deren Einrichtung bereits bekannt ist. 

3. Die Hilfsgeratbe beim Schachtbohren sind im 
Allgemeinen von Jenen bei dem gewöhnlichen Erdbohren 
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nr durch ihre grösseren Dimensionen, nicht aber in der Form ver- 
ichieden. 

S 93. Das eigentliche Bohrverfahren. 

ä) Das Abteufen eines Schachtes mittelst des schon bekannten 
Schachtbohrers ist von dem gewöhnlichen Bohrverfahren b^i dem Nieder- 
slossen enger Bohrlöcher im Allgemeinen durch gar nichts verschieden, 
nr hat man es hier mit einem schweren Bohrer zu thun , daher am 
Xrflckel schon zwei, und in gewissen Ffillen vielleicht auch mehr Ar- 
leiter nothwendig fallen, welche auf der am Schachte angebrachten Hänge- 
ftank stehen. 

Das Einhängen und Aufholen des Bohrers geschieht durch die 20* 
fferdekräflige Dampfmaschine^ wobei der Maschinenwärter achtsam sein 
«■d mit der grössten Vorsicht vorgehen muss, um auf das Zeichen des 
Bohrmeisters die Maschine sogleich ausser Betrieb setzen oder dieselbe 
langsam odek* schneller umgehen lassen zu können. Auch hier ist eine 
Bremse an der Seiltrommel dringend nothwendig und dabei ein verlässli- 
eher Mann anzustellen, eben so auch die Maschine und die ganze Treib- 
^orrichtung im Bohrhause in der Art gegen den Bohrschacht zu stellen, 
dass sowol der Maschinenwärter als auch der Bremser die Schachtmün- 
dong sehen können. Beim Einhängen und Aufholen des Bohrers dient die 
Bekannte Schere Fig. 340 pag. 346, weiche auf der einen oben im Bohr- 
ttnrme angebrachten Eisenbahn hängt, somit die Gczähstücke an ihren Ge- 
Stimmen leicht unterfangen und über den Schacht oder von demselben ge- 
fihren werden können. 

Dasselbe gilt auch von dem über einer Eisenbahn befindlichen Schwen- 
(felgerüste und demr Schwengel selbst. Diesen letzteren bewegt der eben- 
■rils bekannte Dampfkolbencylinder (Schlagdampfmaschine) nach Art einer 
Dimpfiranime oder eines Dampfhammers. Auch hier muss der Steuermann 
die grösste Vorsicht beobachten, um, wenn es Noth fällt, den Hub sogleich 
einzustellen. 

Die Bohrarbeit erforderte 1 Bohrmeister, 2 Arbeiter am Tretrade, 1 
Mann zur Steuerung der Schlag- Dampfmaschine, und i Maschinenwärter 
bei der Treib-Dampfmaschine. Mit dieser Mannschaft bohrte Hr. Kind bei 
dem Vorbohrloche in einer zwölfstündigen Schicht etwa 10 bis 11 Zoll, in 
dem Bohrschachte aber monatlich 8 bis 10 M^ter (25.3 bis 31.^ Wien. 
Foss) und ein laufender M^ter (3] 5345 Wien. Fuss oder rund 38 Zoll) 
im bunten Sandsteine abzubohren, soll etwa 300 Francs (oder 115 fl. 33 kr. 
C M.) gekostet haben. 

6) Das Säubern der Bohrsrhachtsohle fand hei diesem Bohrbetriebe 
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in einer besonders eig:enlhQinlichen Weise statt. Schon v<Hr der BrihnrMi 
wird der sogleich zu beschreibende Löffei in das Vorbuhriuch «■- 
g^ehiin^t, darin snmmclt sich das Bohrmebl und die wegffeschlMgenen Bohr« 
Stückchen Ihcilweise schon während des Buhrens an, zum Theile wird 
des durch ein besonderes Instrument — de» Krälser — nach ieier 
Bohrtoar oder Hauplboiirhilu; in denselben eingezogen. Der obere TM 
des Löffels ragt etwas ttber das Vorbohrloch hinaas, und hingt de»- 
halb frei ohne Gestänge in demselben; auch muss derselbe stets «■- 
bohrt werden, wesshslb der Schachtbohrer in der Mitte keine Meissel er* 
halten darf, und ausserdem ist noch gewöhnlich der innerste Meissel td 
der, nach der Mitte der Stange zu liegenden Seite einige Zoll verbruchca 
um nicht auf den Rand des Löffels aufzuschlagen. 

Den Löffel stellen die Fig. 348 und 349, jedoch nur in sein« 

wichtigsten Bestandtheilen vor. Def- 
Fig. 349. ggibe bildet einen 5 bis 61Iel.(l5-, 

bis 19 Wien. Fuss) langen und elvi 

2 Fuss weiten bohlen Cylinder vn 

3 Millim^t. ( I '/^ Lin. Wien.) slir- 
kem Eisenblech, bestehend aus eliri 
6 in einender gesteckten und ver- 
nieteten niedrigen Cylinderstticken. Seine Weite muss Übrigens da Art 
sein, dass er sich in dem Vorbohrloche frei bewegen könne. Am unlerea 
Ende im Lichten des Cylinders e ist ein etwa 8 Zoll hoher und 1 Zoll 
starker kreisrunder Eisenring a Fig. 349 angeschraubt, in welchem mA 
einer Durch messerrichtung eine Durchlochung angebracht ist, worin die 
Welle f eingelegt ist, welche den Charnieren d zweier auswärts scMi- 
genden Klappen e als gemeinschaniiche Axc dient. Diese- Klappen ver- 
schliessen durch ihre Form und Grösse des halben CylinderquersrhiiiUrs 
den Löffel, und Jede derselben ist mit einem Riegel k versehen, welcbirr 
beim Zuhalten derselben in die hierzu passende Durchlochung des Rinii» 
a eingeschüben wird, wodurch jedes Selb.>itöffnen der Klappen verhütet 
wird. Unter der unlereii Mündung ist noch zur leichteren Einfüliruiig 
dieses LöfTels in das Vorbolirluch ein eisernes BUgelkreiiz q q ange- 
brHcht, bestehend aus zwei 7'/» Zoll breiten und % Zoll starken, sich 
unter der Axe des Löffelcyliiiders kreuzenden Eisenschienen q Kig. 
348, welche von Aussen an die Blechwand c angeschraubt sind. Am oberen 
Ende dieses Löffels — welcher Theil in dem Vorbohrloche der Fig. 351 
pag. 355 im Vt^rtitwl durch schnitte M X dargestellt ist — sind vier im Kreaze 
senkrecht an die Blcchuandung ungeiiieictc Flachschionen i bis über die 
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Vclniündungf hervorragend gemncht, an wehrher Stelle k sie abgerun- 
und stark nach Aussen verstämmt sind, unter welchem Gestämme des 
I0eren Aufliegens wegen noch ein etwa 2'/2 Zoll hoher und 2 Zoll 
rker Eisenring angebracht ist. Dieser Ring hallet einen Lederstulb ii'ii^ 
Vj welch(T rings um diesen Obertheil des Löffels befestigt ist. Wird 
« der Löffel in das Vorbohrloch eingehängt, so setzt sich das durch 
m oberen Ring und die runden Enden k der Schienen i gebildete Ge- 
mme auf die Umkreiskante iii' iii' des Bohrloches, der Löifel ragt also 
dr die Schachtsohle etwas hervor, kann nicht in das Vorbohrloch hinein- 
tun^ und auch der Bohrschmant in dasselbe nicht eindringen, weil der oben 
wrfthnte Lederstulb den übrigen freien Raum zwischen der Bohrwandüng 
^ dem Löifel dicht verschliesst. übrigens kann auch bei der Bohrar- 
it dieser Löffel gleichmässig mit der Schachtsohle niedersinken, indem 
W Vorbohrlochrand ni' durch die Erschütterung des aufschlagenden Boh- 
n und durch die Wasser weggeschlagen wird. 

Um diesen Löffel leicht einhängen zu können, hat derselbe innerhalb 
r oberen Mündung noch eine besondere Vorrichtung, bestehend aus 
^, in den zwischen den vier Schienen i gebliebenen Räumen, eben- 
lls im rechten Kreuze der Löifellänge nach angeschraubten zweizölligtMi 
Jenschienen a (Fig. 351), dnnn aus einer Stange e, deren oberes Ende 
Ben Kopf ^ trägt und etwa 4 Zoll über die obere Löffelmündung her- 
nragl, das untere Ende jedoch läuft in eine doppelte Gabel aus, in wel- 
ler mit Keil h und Splint c die zwei Querriegel oder Arme b festge- 
illen werden, welche endlich in den nahe unter dem oberen Ende der 
rhienen a angebrachten Durchlochungen eingelassen sind. 

Das Einhängen des Löffels in das Vorbohrloch geschieht mittelst eines 
ibelartigen Doppelhakens (Fig. 350 in den beiden Seitenansichten) 

und des Gestänges, an welches er mit seinem Schrau- 

Fig. 350. benzapfen a befestigt wird; der eine Arm h dieses 

Sr^^ — *^jf Doppelhakens hat den Bug d jenseits, und der andere 

ff TT c diesseits in e, die inneren Flächen der beiden Ha- 

(^ I « xV ken aber liegen in einer Linie. Soll nun der Löifel 

gehängt werden , so wird das durch die Arme b 
Fig. 351 im Löffel gebildete Kreuz mit den beiden haken- 
irmigen Armen b und e dieses Doppelhakens unterfangen, das Kreuz 
tili sich beim Anheben des Einlassgestftnges auf die Haken d und e, 
nd so gefasst lässt man di^n Löffel langsam ein, worauf ihn dann die un- 
tren Bügel q (Fig. 348) desselben in die Vorbohrlochmündung einfüh- 
en; beim fortgesetzten v(»rsichtigen Einhängen setzt sich das Gestämme 

b«er. RrdboMrkiiniie. 2*6 
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des Lionels aur den RhiicI in' ni' des Vorbohrloclies, und wenn dioss H 
erfolgt ist, wird der Doppelhaken noch so tief versenkt^ duss i^r das Ar»; 
kreuz li b nicht mehr unifasst, dann dreht man ihn etwas herum, holt h 
endlich mit dem Gestänge allein zu Tage auf, und lasst den Löflei zurück. 

Wie schon gesagt worden, wird erst nach erfolgtem Einhängeo d« 
Löffels das Schachtbohren eingeleitet, wobei das sich bildende BohnnHi 
durch das darüber lastende Wasser, und namentlich bei sandigem, wenif 
Thon haltendem Gebirge grösstentheils auf der Sehachtsohle niedergescUf 
gen wird, und nur wenig davon gelangt in den im Vorbohrloche han^A*! 
den Löffel, so dass es dann mittelst des Krätzers — welcher sogleid 
beschrieben werden soll — in den Löffel eingezogen werden muss, wel- 
cher letztere endlich; wenn er vollends gefüllt, zugleich auch mit dea 
Krätzer aufgeholt wird. 

Der Krätzer (auch Schaufel- oder Kratzinstrument genannt)^ dir- 
gestellt in den beiden Seitenansichten durch die Fig. 351 und 352. bl 
wie schon erwähnt worden, den Zweck, den Bohrschmant von der Schacht- 
sohle in den Löffel einzuziehen und den damit gefüllten Löflei dann n 
Tage zu bringen. Zur Erreichung des ersten Zw eckes muss derselbe si 
eingerichtet sein, dass durch eine auf- und niedergehende Bewegung des 
Gestänges, woran er hänut; die beiden eisenblechenen Kratzen oder ge- 
zahnten Schaufeln E, welche an den fast rechtwinklich gebogenen eisernei 
Winkelhcbeln (Krätzerhebeln, Krälzerstjingen) B, C, D, deren länger« 
Anne V D dcsshalb gegabelt sind, unten fest sitzen, eine mit der Schacht- 
sohle pnraliele Bewehrung von der Umkreislinie nach der Mitte zu und 
auch UMi^ckehrt annehmen , sich aber zugleich mit dem umgesetzten in" 
stünde im Kreise drehen können. Dieses zu erzielen ist an die Si^m 
I — hier in der tiefsten Stellung gezeichnet — etwas höhur über ilirew 
Ende ein Knopf iii befestigt, welcher derselben in dem geschlitzten Ab- 
fallstücke A eine senkrechte, wiederkehrend auf- und niedergehende Bi- 
wegung gestaltet, welche nach unten durch das Schlitzende des Abfall- 
Stückes, nach oben aber dadurch beschränkt ist, dass jener Knopf m ii 
die im Abfailstückschlitze befindliche Erweiterung w tritt, worin er dann 
eine rnterslutzung findet, so dass. w enn das Gestänge, also die Stange I 
höher gehoben wird, auch das Abfallstück A, sammt den übrigen, an diese 
zwei Stücke befestigten Theilen des Apparates im Schachte aufw ärts steigt 
Das Abfallstück A ist behufs senkrechter Bewegung und des Zusammen- 
h <ng08 mit den Krätzerstangen B, C, D mit vier eichenen Klötzen u um- 
geben, welche noch mit andern vier solchen Klöt/.en zugleich nrh die 
beitlen Kolben F in sich fest einschliessen. Das Zusaminenhullen des Ab*. 



Fig. 351. 




ckes and der Kolben in diesen Holxstücken erfol$[t durch g-usseiscme 
1 q q, deren ZusammendrUckung von da- Wirkung einer Schraube 
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r auf die beiden Federn s iniltelsl eines eisernen Rih- 
'^' ' mens ( bewirkt wird. Die Kolben F besitzlen Eisenstin- 
geti J, deren jede von einer, in dem auf und ab be- 
weglichen Huff G G von aussen fest angebrachten Aie p 
getragen wird. Dieser Muff G G ist über die Stange I 
verschiebbar, und den Axen p p querüber sind daria 
noch um die Bolzen G G die Arme G B -beweglich, ie- 
rcn zwdtes Ende B wieder um die Bolzen B der kftr> 
zeren Arme B C'der Krölzerstangc BCD drebbar siai; 
diese It^t/.leren Winkelhebel B C U sind in ihrem fist 
rechtwinklichen Buge C gelocht, und an dieser SleSe 
ll 11 i auch mit dem, an die Stange 1 fest gemachten, an dei 

Enden gegabelten Querstücke C C um den Bolzen • 
beweglich. 

Behufs der Verbindung des Krätzers mit dem im Vorbahr- 
loche versenkten, und nur mit dem Knopfe |{ der Stange 
e hervurragenden Lftlfel endigt der unterste Theil det 
Abfallslückes A in einen kugelförmigen Knopf v, auf 
welchem sich um ihre Axe vier Haken \ x drehen, 
deren untere Enden, in Folge des Druckes durch die 
Federn y y, fortwährend dahin gedrfingl werden, sidi 
einander zu nähern, und so eine Fangschere bilden. 

„Wenn zuvor das den herausgezogenen Bohrer In- 
gcnde Gestell zur Seite des Scliacliles gefahren worden, 
dann das ganze Werkzeug frei Hufgcbangl, mittelst eines, pet 
besonders zu diesem Zwecke bestimmten Haspels (oder 
auch mittelst des Tretrades) in das Bohrloeh hinabge- 
lassen isl, so sieht die mit dem Gestänge verbundene 
Slunge I auf dem höchsten Punkte, ihr Knopf ni hingt 
in der Erweiterung w, und die Krätzerbcbel D C B. daoa 
die Hebeln B G, der Muff G G und das Qoerstück CC 
befinden sich In der durch die punklirten Linien an^ 
gebeiien Stellung r' p' n', »*' q' o', n' H', o' G', CG* i 
und C C, Fig. 351 piig. 355. Isl das Abfallstück A an dem liefsten I 
Punkte angelangt, so biigcn sich die Federn y y unter dem Gewichte 
des Werkzeuges, die oberen Arme x x entfernen sich von einander, 
die unleren Arme z z jedoch ergreifen den Lölfelknopf g, indem sie 
sich einander nähern, und der Löffel ist mit dem AbfallstUche verbD- 
deri, wodurch zugleicli der ganze Krätzer in der Bolirlochaxe eiial- 
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ten wird, weil der im Vorbohrlochc frei hängende Löffel seine Lagre 
Bach keiner Richtung hin ändert, obgleich das Kratzinstrument eine dre- 
hende Bewegung macht. Da aber das Gestänge, also auch die Stange 
I abwärts zu gehen fortßhrt, so nimmt es das Querstück C C mit sich, 
' während der Muff G G von den, durch das ganze Unterstück be- 
' achwerten Kolben F gehalten wird und stehen bleibt, oder nur sehr 
wenig von seiner Stellung abweicht. Dieses doppelte Bestreben ist es, 
welches die beiden Krätzer E nach den Schachtstössen zurück treibt 
Dieser niedergehenden Bewegung des Gestänges folgt ein Steigen (Heben) 
iesselben, wobei das Querstück C C wieder mit folgen muss, bis es in * 
ie Lage C C (p' qO gelangt, wodurch offenbar auch die Krätzerhebel 
: von den Schachtstössen nach der Schachlmitte vorrücken und die Lage 
W p' r' und o' q' s' annehmen müssen, hiebei wirken sie gegen die 
fchachisi»hle durch ihr eigenes Gewicht, und ziehen endlich mittelst der 
Krätzer E vor sich den Bohrschmant in die Löffelmündung, während 
H elcher Arbeit die ganze an den Kolben F hängende Last hinreichend 
Hrjrkt, dass die Wink(*lhrbel sich bei ihrem Zusammengehen nicht heben 
K^^nnen, und somit die Schaufeln E tief genug in den Bohrschmant ein- 
sinken müssen. Vor jeder H^bung des Gestänges erfolgt übrigens immer 
^lich eine Umsetzung des Krätzers, wodurch die Schaufeln in eine andere 
Lage versetzt werden. Das kurze Aufholen und Einhängen der Stange I 
les Krätzers geschah nach Otto Voigt gewöhnlich mit dem Tretrade. Die 
^leichmässige Hubhöhe wurde durch das Anschlagen eines entsprechend 
•n^en Seiles an das Tretrad und an eine Bohrlochsäule bewirkt, wo- 
lurch der Lauf des Rades angehalten wurde, sobald die Stange I des 
iCrfiizers hoch genug gehoben war. Durch dieses Senken, Umsetzen und 
Heben des Gestänges, wenn es oft genug wiederholt wurde, erfolgt 
Mdlich eine vollkommene Reinigung der Schachtsohle, und man schreitet 
SQin Aufziehen des Krätzers, wobei zugleich das Aufliolen des Löffels 
Blatt findet.^ 

Ist der Löffel mit dem Krätzer über der bereits bekannten Hänge- 
bank im Schachte angelangt, so wird dieselbe zurückgelegt und der Löffel 
in die, durch beide Hängebankflügel gebildete runde Öffnung wieder so 
«reit 4iiedergelassen, dass dessen objre Mündung etwa 2 Fuss über der 
Bftngebank hervorragend bleibt, in welcher Stellung derselbe dann mittelst 
xwei starken Holzbalken und zwei starken Eisenstangen abgefangen, so- 
anit in der Hängebank hängend erhalten wird. Hierauf wird die Fang- 
flcbere des Abfallstückes von dem Knopfe g abgelöst, und der nun vom 
liAffel getrennte Krätzer bis zu einer bestimmten Höhe aufgeholt, wo er 
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in einen, in dem Bohrthurme befindlichen Bü^I einf^ehängt wird. Du 
frei gewordene Zugseil wird an ein kurzes Gestänge angeschlagpn. ai 
dieses letztere der in Fig. 350 pag. 353 dargestellte Doppelhaken be- 
festigt, mit demselben der Löffel über die Schachtmündung aufgeholt, andnü 
dem Gestänge durch eine auf dem zweiten Gestellwagen ruhende Scberr, 
welche auf der oben im Bohrthurme befindlichen Eisenbahn herangefalm 
worden ist. abgefangen. Dieser Gestelhvagen wird hierauf mit dem Löid 
über einen Kippwagen geführt, welcher dazu auf einer, nach der Stnrz- 
halde führenden Eisenhahn neben den Schacht gefahren worden ist. Die 
Riegel |c des Löffelbodens Fig. 349 pag. 352 werden aufgesto.4Scn, der 
Schmant föllt in den Wagen, welcher endlich zur Halde gestussen vd 
dort ausgeslürzt wird. 

§. 94. Die Beseitigung der Hindernisse wahrend des 
Schachtbohrens bei vorkommenden Brüchen des Bohrapparates mittelst der: 

a. Fanginsl rumente ist nicht beschwerlich, indem es hier u 
Kaum nicht fehlt, und diese Instrumente weichen von den bereits bekani- 
ten im Wesentlichen nicht ab. 

6. Das Verrohren führt hiebei Hr. Kind- nur provisorisch eil, 
besonders im lockeren Gebirge, worin ein* Vorbohren nicht möglich i>t, 
welche Sicherheitsmassregel nur bis zu einer Zeit dauert, wo endlich 

r. die Wasserdichtherstellung der Schachtstösse erfiilgl wM * 
wohl in einem rolligen oder ffar schwimmenden Gebirge unvermeidlich ge- 
schehen muss. Diese WasserdichlmachuniT oder Cüvelirung der Bohr- 
schächle des Hrn. Kind *) erfolgt entweder mit Holz oder mit Eisen in einer 
eigentliümliclien Weise . welche mit der Bolirarbeit selbst im Zusaninien- 
haiiire steht; er hrinirt sie mitten in die Wasser em, ohne dieselbe» 
gewaltijrt zu hai)en. 

Die Cüvelirunir von Guss eisen Flr, 353 pau 359 besteht 
ans O.j,^ Met. (23 Linien Wien. M) starken, und 2 Met. (elwii 6' 4" 
WifMi. M.) hohen CylindtTn A B. «leren Dnrchmesser so irross ist. da» 
zwischen ihrer äusseren Krunununir und der GebirL^^waudnns; noch ein 
lecRT llanm von ()..,„ bis ()..,. Met. (7^/4 bis 9-^."j Zoll Wien. Ul 
iil>rii> hieihl. Der nnt<»re Cvliniier K F hat unten eini»n Rand, welcher 
anf ein(Mn kreisrunden Kranze li II von Kichenliolz mit starken Scbrau- 
luMihoizcn lieiestijrl ist. Der rmfan^r dieses ( ylinders wird mit wasser- 
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dichtem Mörtel umhüllt, welchen 
ein Htintel von dünnen Brettern 
ui II und einige Slficke über die 
Fugen (Tcnagelter Lein wund zurüek- 
hulL Der zweite viel höhere Cy- 
linder (' D erweitert sich nach 
unten der Art, so dass er den 
vorhergehenden E F v4)lig um- 
hüllon kann ; er trägt oben einen 
du|ipellen Buden g R, h h. der 
au-s sich kreuzenden Holzhaiken er- 
zeugt ist. In der Mitt<' dieses Bo- 
dens ist eine Ducchlochuni; i (Fig. 
354 ein verticaler T>uri'hschnill die- 
ser Stelle, fast dreifacli vergrössert) 
■deckt von einer gnsseisernen cylindrischen BUchse K K, die durch vier 
Araubenbnlzen daran befestigt ist; dieselbe enthält einen Metallkoiben aa, 
!r niit der Stunge b des Bohrapparates verbunden ist, und zwei senk- 
whte Öffnungen besitzt, die man mittelst der zwei Klappen re schliesscn 
>nn, und welchen noch andere zwei Löcher d 4 im Büchsendeckel voll- 
iramen entsprechen. 

Hat der Schacht das wasserführende Hangcndgcbirge durchbrochen, 
id feste, wasserdichte Schiebten erreicht, so wird die cylindriscbe Basis 
F auf ein über der Schachlmündung angebrachtos Boblengerüst gebrHcht, 
an bringt den Wassertnörtel in die Brellerhülle, rückt den zweiten Cy- 
ndcr r U nahe Über den untern, indem man ihn auf das Treibseil hängt, 
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und verbindet dann beide mit Hängstangen p q. deren Haken t über und 
unter die Kränze greifen. Concentrische Ringe dienen dazu, diese Stan- 
gen gegen jede. Verrückung, die durch Stösse veranlasst werden könnte, 
zu sichern. Diese nun verbundenen zwei Cylinder werden über den 
Schachtkranz gehoben und einige Meter (zu etwa 38 Zoll W. M.) in den 
Schacht versenkt. Hat jedoch der obere Kranz die Flucht des Schacht- 
kranzes erreicht, so wird darauf ein neuer Cylinder 'A B aufgesetzt, eben- 
falls so tief versenkt wie sein Vorgänger, worauf man einen dritten Cy- 
linder A^ B' aufsetzt und in dieser W^eise fortfahrt, bis sich die Basis des 
Ganzen mit dem Kohlengebirge vollkommen fest berührt hat. Hiemit un- 
terbricht man aber den Niedergang der Cylindersäule nicht; es muss zu- 
vor die untere Erweiterung des zweiten Cylinders C D in die Hülle des i 
Wassermörlels eingebracht werden, welcher letztere, indem er seinen Brel- 
termantel aufreisst, sich endlich an die Gesteinswand dicht anschmiegt. 

In Anbetracht des Widerstandes, welchen die im Schachte befindlichen 
Wasser dem Niedergange der Verrohrung entgegenstellen, so erfolgt der- 
selbe langsam, und wenn dieselben, zu sehr zusammengepresst, nicht wei- 
ter nachgaben, so bleibt die Cüvelirung schwebend; aber es reicht hin, 
das Bohrgestänge nur um einige Centim^ter (zu 47^ Linie W. H.) nach- 
zulassen, so dass der an seinem Ende angebrachte Kolben a a Fig. 354 
niedergeht und die Klappen c c sich öffnen. Die Wasser, welche hierauf 
über den Boden i; h emporslcigen, vermehren das Gewicht des Gi'zeujres, 
bis dass sein Gewicht hinreicht, den Widerstand zu überwinden und den 
weiteren Niedergang zu bewirken. 

Um die Arbeit zu vollenden, füllt man den ringftirmitron Raum zwi- 
schen der Verrolu*ung und den Schachtstössen mit wasserdichtem Mörtel 
aus. Hiezu werden Küsten (nach Fig. 355) verwendet, welche vermöge 
ihrer Bogcnform in den um die Verrohrung ausgesparten Raum leicht ein- 
geführt werden können; dieselben sind von Blech, oben und unten offen, 
und mit Rändern versehen. Der obere Rand o greift über eine gussei- 
serne Platte s, welche mit dem Bohrgestänge a verbunden ist ; der untere 
p ist mit einem Netz (filet) versehen, um den Mörtel vor dem Einstürzen 
in den Schacht zu verwahren. Ist einmal der Kasten an der Stelle, wo 
er ausgeleert werden soll, angelangt, so üben die Arbeiter auf das Bohr- 
gestänge, also auch auf die Platte 8 einen starken Druck aus, dadurch 
wird der Wassermörtel zusammengepresst, das Netz zerrissen, und einige 
von oben nach unten gegebene Schläge reichen hin, den Inhalt auszu- 
schütten. — 

Die hölzerne Cüvelirung Fig. 356, welche in den Bohrschacht 
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Fig. 356. 



in derselben Wei- 
se wie die von 
Gusseisen einge- 
baut wird, besteht 

• 

aus eichenen Dau- 
ben L M von 0.^3 
H^t. (etwa 9 Zoll 
Wien. M.) Stärke, 
welche durch Ei- 
senreife 9 9' mit 
einander verbun- 
den werden, die 
P.,oMÄL(3%Zoll) 
breit, 0^, M^t. 
(47^ Linie) stark 
und ein Meter (38 
Zoll * etwa) von 
einander entfernt 
sind. Die Stoss- 
fugen der Krän- 
ze der Cüvelirung 
werden durch die 
äusserst genau ge- 
ebneten Oberflä- 
chen und durch 
Blechreife o,p von 
(117« Zoll WM.) Höhe verdichtet. Die Erweiterung des vor- 
inders L Ri und der Absatz, gegen welrhen die bereits von 
mannten Böden g g und h h treten, entstehen aus der auf 
(6 Zoll 10 Linien W. M.) verminderten Stärke der Dauben. 
ISS dienende Cylinder E F ist, wie früher beschrieben worden, 
sen und ist in ähnlicher Art mit dem Eichenkranze G H ver- 
ie es dort gesagt wurde. 

ölzerne Cüvelirung bei Schönecken im franz. Moseldepartement 
IS 44 Kranzstücken (tronpons) von 2 bis 3 M^ter (6.3 bis 9.^ 
e und 3.50 Mit. (11% Fuss) lichtem Durchmesser. 
Wasserdichtmachung des nicdergestossenc^ Schachtes verlangt 
vollkommen glatte Stösse, und erst wenn der angewandte Mör- 
s erhärtet i&t, kann zu der endlichen Wassei^fewältigung des 




362 

Bohrschachtes geschritten werden, was nach und nach von Oben auiier 
.geschieht, wie bei dem gewöhnlichen Abteafen der Schichte, nur bat 
es hier, wenn sonst die DichUnachung gehörig gelangen ist, mit keiaea 
anderen Wassenuflttssen sa Ihun, als nur mit der im Schachte »ntlclLire- 
bliebenen Wassermenge, and jener aas dem Schachttiefsten selbsL 
wird einsehen, dass diese Art Niederbringong eines Sdiachtes wdt 
fachet ist, und weniger Aufwand an -Zeit und Geld erfordert, als ik 
nach gewöhnlicher Bergmanns weise flbliche; es bleibt nor so wünsciwt, 
dass Hr. Kind seine bei dieser bisher ansgef&hrten Arbeit gesamaellfi 
Erfahrungen der bergminnischen Welt bidd mittheilen, und das Schacht- 
bohren auf eine eben so hohe Stuf» der Vollkommenheit bringen möcble, 
wie er es mit dem Abbohren von engeren Bohrlöchern gethan hat, — 
besonders aber bleibt zu wQnschen Qbrig, dass -die Was serdicht ■»- 
chung eines solchen Bohrschachtes einer ginxlichen Voll- 
kommenheit sugefQhrt werden möge, denn das Abbohrm seM 
st minder schwierig, und gelang Hrn. Kind so n sagen flberall, aicM 
aber eine vollkommene Wasserdichtmachupg der Bohrschachtwinde, wie 
s. B. bei Gelsenkirchen in Westfalen etc. ^— Wo also die. GebirgschicUci 
fest anstehen, and ein Nachfall derselben nicht xu befQrcbten ia»t, besoi- 
dcrs aber dort, wo man geringe WasserxaflQsse zu gewirtigen hat, dort 
dürfte das Abbohren von BichtKchächten der gewöhnlichen Abteufoiethode 
vorzuziehen sein, und jedenfalls eine Zukunft haben.*) 

Das Abbohren der Schächte fand nicht allein nach dem so eben be- 
schriebenen Verfahren durch den Stoss statt, sondern auch dreheud 
bei Anwendung der sogenannten Sackbohrer, letzteres jedoch bis JeUt 
nur in Verbindung mit der Senkinauerung oder irgend einer Cüvelirunj^ 
(aus Holz oder Eisen) beim Durchsinken schwimmender oder weicher Ge- 
birgschichlen. Man kann somit diese Art Schachtbtihrung als eine zun 
Ausbau der Schächte gehörige Arbeit betrachten, in welchem Ab- 
schnitte der allgemeinen Bergbaukunde dieselbe auch vorzutragen sein i^ird. 
iMöge somit genügen, lediglich der hieher einschlagenden wichtigsten Be- 
Schreibungen zu ermähnen: 



*j .\>i(rh Hrn. P. Ritlingers Mittheilungen über die Pariser IndostrieanssteHnof m 
J. 1855 (Wien in 6n StaaUdriirkerei 1855, pg. 86 aod 87), bat aach Hr He- 
lot zu Epinay einen Erdbohrapparat construirt, womit ein l'Sn nnd ein 4» writer 
Hohrficharlit 149 und 178 M^i. tief niedergeslonstn wurde, und wobei ebeofaü* 
vorgebohrt worden ist Aus Mangel einer detaillirten Beschreibung des ge>smn- 
teti Schachtbohrverrahrens verweisen wir lediglich auf die Nittbeihmgen des Hri. 
r. Kiltiiiger. * 



363 

1. Die SchachtbohrunjBf mit Senkmauenmg auf der Bruiinkohlengrube 
%Lg^nes Ludovice bei Hornhausen, initgelheilt von dem k. ßerganite zu HaU 
>erstadt pag. 228 bis 235 B., und 

2. Die Schachtbohrarbeiten im sch>^'immenden Gebirge auf den Gru- 
sen Anna und Maria im Wormrevier von Hrn. Busse in Kohlscheid, pag* 
S36 bis 249 B. in R. von Carnall*s Zeitschrift für das Berg-, Hütten- 
tind Salinenwesen in dem preussischen Slaate Bd. 111. 1856. 

D. Da« 9ohren horizontaler Bohrlöcher. 

1. Das Bohren mittelst des Stosses. 
$. 95. Das Bohren horizontaler oder söhliger Bohrlöcher kann beim 
Schürfen über Tage nur äusserst selten oder gar nichr vorkommen, wohl 
aber bei m^mchem unterirdischen Grubenbetriebe zur Ausrichlung verwor- 
fener Minerallagerstätten od(*r behufs Untersuchung ihres Nebengesteines 
und ihrer Mächtigkeit, dann zur Untersuchung parallel streichender Mineral- 
lagerstälten, fern^>r zur Herstellung eines schnelleren Durchschlages mit 
■vellernölhigen Betriebspunkten, auch zur Untersuchung vorliegender alter 
"Verhaue und Zechen, um nicht plötzlich in schlechte tödtende Wetter, in Gru- 
beiibrand oder in so genannte versessene Wasser zu gerathen, u. s. w. 
Hiebe! muss der Durchmesser des Bohrloches dem beabsichtigten Zwecke 
desselben entsprechend gross gewählt werden. 

Mag nun der Zweck des söhligen Bohrens welcher immer, und das- 
selbe über Tage oder in der Grube auszuführen srin, so ist es einleuch- 
tend, da'is man dabei ganz neue Hindernisse zu überwinden hat, welche 
in einem seigeren Bohrloche nur selten oder gar nicht vorkommen. Ein 
Haupthinderniss beim söhligen Bohren ist die stete Reibung des Bohrers 
an den Bohrlochwänden, und dieselbe nimmt offenbar mit dem Tieferwer- 
den des Bohrloches zu, eben. so auch das Gewicht des Bohrers, welcher 
letalere dann unvermeidlich eine krumme Linie bildet, und das Bohrloch 
seine horizontale Richtung in eine geneigte verwandeln muss ; aus dem- 
selben Grunde wird auch ein solches Bohrloch öfter oval, ja es bildet sich 
endlich nicht selten eine Art Furche vor Ort, in welche sich der Bohrer 
einzwängt, und man im Bohren behindert ist. Dass man endlich in einem 
söhligen Bohrloche nicht nuss bohren kann, ist von selbst erklärlich, und 
es ist für den Ber^rmann wahrhaft ein Glück, dass solche Bohrlöcher nie 
tief (lang) und auch nicht vollkommen horizontal nöthig fallen, man ihnen 
daher immerhin eine solche Neigung geben kann, dass vor Ort etwas Was- 
ser stehen bleibt. 

Die Vorrichtungen zum stossenden Bohren söhliger 
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BohrlO.nher kcinnen verschiedenBritg ausuerahrt bcid ; manche denti 
sind sehr einfach, andore wieder mehr zusammengesetzt, die zweckabi 
sten sind jedoch immer diejenigen, deren SchUgvorrichtung nil I 
eines ziehenden Gewichtes bewegt wird. 

Es sollen hier einige Beispiele diese Bohrmethode beschreiben M 
a) Soll ein Bohrloch nur 1 bis 2 Ltr. lief werdei. 
giebl mHn ihm hAchsleiis 2 bis 2% Zoll Weite, brfistel dasselbe ii 
wohnlicher Weise an, und um es vollkomAien söhlig zu beginnen, ta< 
unmittelbar vor das Gestein — also vor Ort, wenn es unterirdisch j^esA 
wie es auch hier angenommen wird, — eine Spreize ■ Fig: 357 und 

Fig. 357 und 358. 




geschlagen, welche oben in der Mitte mit cinmn halbrundun Einschnille 
selten iül, um dem Uoliror b als anTungliche Stü^c zu dienen. Eine ähnlich 
gerichtete Spreize r wird weiter zurück vom Orte in der Art angebracht, 
derBuhrer eine vollkommen horizontale und gegen das Ortverticale Lag) 
niiniiit', der ertte Bulirer ist nicht länger alü höchstens eine KUftvr, 
2 bis 2'/, Zoll Mi'iüselschneide etwa I bis i% Zoll rund stark, und 
steht aus eitlem Stücke. Das Bohren besorgen zwei Arheiti-r; der 
stellt vor Ort und setzt einfach mit der Hand den Bohrer um, der ai 
vor der Bahn dt^sselben schlagt nach jedctti Umsetzen auf dieselbe 
einem TreibfaUNtel, wcsshalb auch ditise Bahn sehr gut verstahlt sein ■ 
Ist das Bohrloch etwa 10 bis 12 Zoll tief, so wird anfangs die Ortsspi 
a, dann aber auch die Vonlcrspreize c weg^cschlagi^n. unddie Bobrii 
wandung dient nun dem Bohrer als Leitung. Bei weiterem Vontrii 
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(wobei sich die Hauer in der Arbeit abwechseln) wird ein längerer Bohrer 
genommen, und so rorlgebolirt, bis die verlangte Tiefe erreicht ist.' Dass 
hiebe! ipehre geschärfte Bohrer in Vorrath sein müssen, ist selbstver- 
ständlich. 

Das, beim Bohren erzeugte Bohrmehl wird mit einem gewöhnlichen 
Krätzer, wie bei der Sprengarbeit, beseitigt, nur sitzt derselbe auf einem 
längeren Schafte. Eben so bedient man sich hier bei vorkommenden MeisseU 
brüchen der sogenannten Bohrerkluppe, um damit, wie bei der Spreng- 
arbeit, den Bruch herauszuholen, nur muss dieselbe der Bohrlochtiefe an- 
gepasst sein. 

Soll in einer gebrochenen oder nicht geräumigen Strecke gebohrt 
werden, so dass man den ganzen Bohrer nicht auf einmal einführen und 
ausziehen kann, dann wird der Schaft desselben, so wie Jener des Krätzers, 
^«infach so gebildet, wie bei dem bekaimten Bohrgestänge für seigere 
Bohrlöcher, wenn stossend gearbeitet wird, also gewöhnlich mit Schrau- 
l)ehsciilössem, obsrhon auch andere Schlossverbindungen gebräuchlich sind. 
Wäre es nolhwendig, ein weiteres Bohrloch in dieser Weise zu schla- 
^n , dann müsste der Bohrer stärker sein, und der Meissel wo mög- 
lich Ohrenschneiden erhalten; auch wäre schon zum Umsetzen ein Krückel 
nothwendig, und an der Bahn müssten wenigstens zwei Arbeiter abwech- 
«elnde Schläge führen, jedoch nur für eine Teufe von höchstens 2 bis 3 
Ltr., denn bei jeder grösseren Tiefe muss schon eine Schlagvorrichtung 
eingeleitet werden. 

Diese Art des Bohrens ist unstreitig die einfachste, man hat hiebei 
keine besondere Vorschriften zu beobachten, und nur darauf zu ^sehen, 
dass man horizontal bohrt. Sollte man jedoch gegen alte, mit Wasser 
angefüllte Verhaue bohren, dann wird der Bohrer gegen eine der Leit- 
spreizen mit einem guten Seile oder einer Kette der Art befestigt, idass 
"derselbe, wenn die gespannten Wässer plötzlich vordringen sollten, im 
Bohrloche zurückbleibe und den Ausfluss derselben in etwas mildere. Zu 
diesem Ende bringt man über den Bohrer eine Art Kluppe d fest, und 
hinter derselben einen beweglichen Ring g an, in welchem zu Jeder Seite 
die Kette e e' oder ein Seil von etwas grösserer Länge, als der Hub be- 
trägty befestigt ist; jede dieser Ketten ist mit dem andern Ende an die 
Leitspreize a angeschlagen, und diese letztere in den beiden Ulmen dem 
EU erwartenden Wasserdrucke entgegen entsprechend tief eingebühnt, ja 
selbst noch besonders verstrebt Beim Vordringen des Wassers wird die 
am Bohrer b feste Kluppe d gegen den daran beweglichen Keltenring g 
drücken) und dieser wieder die an der Spreize festen Ketten e e' vor 
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jediMn weiteren Vorwärlssrlireiten zurück hallen. Siehe Fig. 357 im Ad(- 
und Fig. 358 im Grundrisse. 

Wenn mit dem Bohren in dieser Weise auch die Auflahrung der 
Strecke, also der Ortsbetrieb vorwärts schreiten, man also das Bohrlock 
diesem Retriebe 1 'bis 2 Ltr. voraus führen soll — man nennt diesei 
das Vorbohren*): dann muss offenbar nach jeder vorgeschrittenen Er- 
hinorung des Ortes auch das Bohrloch um «dieselbe Grösse nachgetriebei 
werden, um dasselbe in der bestimmten Länge Qi bis 2 Ltr.) stets n 
erhallen, daher auch der Bohrer dieser Länge angepasst, und die Lei(« 
S()rcize gehörig angebracht werden muss ; übrigens ist in jenem Fulle, 
wo man den Bohrer nicht angebunden haben muss, jedes weitere Anbrin- 
gen einer Spreize nicht mehr nothwendig, weil, wie schon früher s;es9^ 
wurde, der Bohrer in dem Bohrloche selbst eine hinreichende Leitung eriuillL 

b. Bei festerem Gebirire oder bei längeren Bohrlöcheri 

ist dieses Bohren aus freier Hand schon beschwerlicher, und der Meissd 

leidet dabei zu viel, besonders sind es die Ecken der Meisselschneide, 

welche oft abspringen, wenn sie nicht in der nothwendigen Stärke od 

mit der gehörigen Sorgfalt ausgeschmiedet wurden. In solchen Fälki, 

wobei auch der Bohrlochdurchniesser oft grösser wird , wendet mai 

schon eine besondere Scblagvorrichtung an, deren Zusammensetzung sehr 

einfach ist So 
Fig, 359 und 360. ^ B ,,,H^, „,,„ 

in Scheinnitzdio- 
selbe beslehfiiJ 
aus einem aiton 
und ahgenülzten 
PochstänipH f 
(Fig. 359 im Auf- 
und FIsr 360 im 
Grundrisse), «fl- 
ehen niciii mit 
vier llinid\val/rn 
K versah, dünn 
vtir die BohrtT- 
bahn auf eine 
aus Spreizen h. 
Strassbaunien i 



-^y^ "^ 







_• - !L>^ » 






^\ I'Imt die lirstindiTn ViirsirhtsiiiHssiTjrclii boiiii Vorholiren und die wcitern Cinivi- 
tiiii(;rii dt'>»illK>ii iohrl die Hll|{eiiieinr Uer):bHukiinde. 
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id Biiltlen k gebildete Laufbühne siellle, und seinen horizontalen und treiren 
■8 Feldort senkrechten Gang^ durch besondere Spurlallen I und den Qucr- 
pgel m begränzle. Zur Bewegung des Stfimpels diente die Handhabe n. 
■s Buhren geschah dadurch, dass ein Arbeiter vor Ort den Bohrer 
iUuIst des HandkrQckels u umselzle, und das Schlagen darauf bewirkten 
bis 4 Arbeiter an der Handhabe n, indem sie den Pochslümpel gegen 
I anzogen tuid demselben dann einen nach vorwärts gerichteten Stoss 
aben, durch welchen das Pocheisen p des Stümpels die Bohrerbahn traf 
nd den Schlag erzeugte. Wirksamer wilren die Schlüge gewesen, wenn 
lan vorne an der Spreize neben dem Pocheisen zwei Globenrddchen 
'der eine Walze q angebracht htilte, Ober welche ein zu jeder Seite 
m PuchstAmpel befesligles Seil, durch ein entsprechendes Gewicht r be- 
istet, laufen wUrde, so dass hiedurch dieses Übergewicht r beim Aus- 
lasen des Stämpels denselben gegen die Bohrerbahn mit einer viel grösseren 
[raft geführt hätte, als dicss ein einfacher Stoss zu bewirken vermag, 
He angleich massige Wirkung der Arbeiter ungerechnet. — Hat man keine 
tteo Pocbstdmpel (wie z. B. bei Steinkohlcngruben) so kann man diese 
lorizontale Ramme einfach von Holz und Eisen anfertigen, was 
nch wohl von sefbst versteht. 

e. Herr Degous^e*) bedient sich über Tage nachslehcnder 
Schlaifvorri ch lu ng . 

Das GalgengorDste a b c d Fig. 361 wird ganz nahe vor die An- 



Fig. 36t. 




hrOslung des Bolirloches gestellt, und der untere Tlieil desselben e d in 
den Buden fest versenkt. Mit (iiescm Geriisie .sind die zwei Langschwellen 
t K verbunden und gegen dasselbe durch Streben e abgespreizt. Ober 



*) CuiJt dn Sondntr jiar M. J. DtyouiA 
«cUuDK. Quedliaburg 1951, pg 32li. 



1847. p^. 336. DenUnho Üli^r- 



r • 
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den Langschwellen e'g sieht ein BiDck p fest, anf welchem das 
I h,-. mit abnehmbarem Deckel li angfebracht ist /In diesem Lager* 
wegt sich die runde Bohrstange k; an welche einerseits das Ober 
Rolle f laufende Bohrgestinge v mit dem Meissel, .und anderseits 
Bohrwirbel I angeschraubt sind. Der pohrwirliel besilst swei lange 
kel, innerhalb welcher sich eine kleine Rolle beindct, und seui 
Uuft in. einen drehbaren Haken ans. In diesen Hakeii ist^eia Sdl eii- 
gehftngt, welches sich auf einem gewöhnlichen oder einem Gelriebe-Haspd^ 
q wickelt, und xwar in einem Abstände, welcher der Uinge einer Bolv- 
stange gleich ist, im Falle ma^ aus Mangel an Raum genOthigi leii 
sollte, das Gestänge stückweise abusfhniuben, oder welcher Abstand den 
ganxen Bohrer gl^ioli ist, wenn derselbe gans aus dem Bohriocbe ge- 
xogen und so wiedtor eingeführt wMen Imnn. Weiter 'ist^ ein HanEKÜ 
•der besser ein Drahtseil m in diM^ Gerüste • b e dl bei b befestigt, ei 
l|iuft swischen den Spannrollen r r' Ober die Rolle im Bohrwirbel I, dm 
llW die ^ swischen den Lan^gschi/trellen c g auf einer sehr festoi Axa 
ruhende Rolle D, und trfigt an seinem finde ein Gewicht 41, welches lick 
In einem zu diesem Ende, angebrachten SeMchtchen bewegt Jlan' ildl 
die Punkte b und n der Art, dass . das 'Seil m mit dem horisoaiilei 
Bohrer v k zwei gleiche Winkel bildet, es mflssAi also die Punkte b ni 
n in einer verticalen Ebene liegen. Für diesen Zweck brauchte man n( 
der Fig. 361 bloss das Gerüste a b e dl surttckzuschieben, und es an der 
Seite des Gebirges mit zwei ähnlichen Schwellen wie c k zu versehet, 
welche den Bock p. und an ihrem Ende die Rolle f in der hiezu sage- 
messenen Höhe zu tragen hätten. 

Soll nun bei dieser Zusammenstellung der Bohrvorrichtung gehArt 
werden, so setzt man den Meissel vor Ort, richtet das Gewicht • f^ 
höriif vor, zieht dann an dem Haspel q, wodurch auch der Bohrer mi 
eine grosse Entfernung (TIuMänge) zurückgezogen wird, und wenn plötilid 
dieser Zug aufhört, so zieht das Gewicht o nach unten, zugleich aber 
auch den Bohrer horizontal vorwärts, der endlich in Folge dessen dei 
Schlag vor Ort ausübt. Herr Degous^e hat für etwa 26% Wien. Dflr. 
(50"») Bohrlochlänjre ein Gewicht von etwa 9 bis H W. Clr. (500 te 
600 Kilogr.) und eine Fallhöhe desselben von etwa 19 W. Zoll (50 CenliL} 
angewendet. 

Bei dieser Bohrung über Tage, wenn eine bedeutende Bohrlochiänge 
erzielt werden soll, muss man, selbst wenn es das Gebirge nicht erfordern 
sollte, Bohren einziehen, um zuerst die Beibuhg an den Wandungen zo 
vermindern, und dann um das Bohrloch horizontal zu erzeugen. Auct 



iiiss ninn «Irr ersl«Mi Bolirslaniro. \\r\c\w das rijrenlliHio Bohrwerkzeug 
tw-fitfl, eine jrrössere Lunge und Slärke ^ehen, wenn man in einem festen 
CSebirge zu bohren hat,^ um desto sicherer die horizontale Bohrlochsrich- 
tung zu erhalten; im milderen oder par lockeren Gebirge darf diess 
J«loch nicht geschehen, weil hiedurch das Schiefwerden des Bohrloches 
»»ur begünstigt werden müsste. 

Diese Bohrvorrichtung des Hrn. Degousee lässt sich in der Grube 
^hr bequem und selbst für den Fall auch einführen, wenn vorgebohrt 
mind gleichzeitig die Strecke erlängt werden soll*"). Dieselbe dürfte nach 
I'ig. 362 entsprechend vorzurichten sein. Die runde Bohrstange k ist in 




dem Lager li auf der Spreize i beweglich, eben so die Bohrstange v auf 
der über der Spreize c beweglichen Ktille f. Diese Spreize e wäre un- 
mittelbar vor's Ort zu setzen, um für das Bohrkrückel e Raum zu haben. 
Das Seil ni wäre in einer, innerhalb d(*s festeji Thürstockes a d ange- 
.brachten Spreize b befestigt, gin^e über die Rolle des Wirbels I und 
Aber die an demselben Thürstocke a d senkrecht unter b in n ange- 
brachte Rolle in eine Vertiefung der Sohle, worin das Gewicht o hinge. 
Könnte man diese Vertiefung nicht anbringen, dann müsste noch unter 
der Spreize b innerhalb des Thürstockes eine zweite Rolle h' gestellt, 
die Rolle n nach ii' versetzt, und das Gewicht o' (k', ii' und o' erschei- 
nen in der Fig. punktirt) so gestellt werden, dass sich der Bohrer den- 
noch horizontal und in derselben Verticalebene der Punkte b n' be- 
wegen würde. Dieses Letztere wäre, ohne gerade die Einrichtung zu 



*) In Hicspiii letzteren Falle müsste das ßolirgcriiste auf eine Eisenbahn gestellt 
wrnlrii. um es entsprechend nachführen /.ii können; sonst wäre no«h hiebei die 
Vcrticrnnff Tfir das Schlaggewicbt o zu vermeiden, was dnrchaus nicht schwer fallt 

Bi*« I-, RrübulirKiiiMi . ^\ 
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sehr zu erschweren, oder gar noch zwei Rollen nach rückwärts (wie es 
rechts in der Figur ebenfalls nur. punktirt angegeben ist)^ anbringen zu 
müssen, etwa dadurch einfach, zu bewirken, wenn das letzte Stück des 
Aber die Rollen n' und »'» gehenden Seiles aus zwei Strängen bestände, 
zwischen welchen die Bohrstange sich frei bewegen könnte. 

d) Süll ein Vorbohrloch i-n alte Verhaue, wo bedeutende 
Wasser angesammelt sind, horizontal gestossen und der Betrieb dabei so 
eingeleitet werden, dass die einmal erschrotenen W^asser weder für den 
bestehenden Grubenbau nachtheilig wirken , noch auch die vorhandenen 
Wasserhobmaschifien plötzlich, sondern nach und nach entsprechend bela- 
sten würden: so bediene man sich der im Jahre 1804 zu St. Andreasberg 
in Hannover durch Hm. Friedrich zu Klausthal erfundenen Bohrmaschine, 
welche Hr. Hebron de Villefosse in seinem Werke über den Mineral- 
Reichthum *) ausführlich beschrieben und mit Detailzeichnungen erläutert 
hat. Hier muss dieselbe des selteneren Vorkommens ihrer Anwendbarkeit 
wegen übergangen werden. 

2. Das drehende Bohren. 

§, 96. Ein horizontales Bohrloch , wenn dasselbe am Tage oder in 
der Grube drehend erzeugt werden soll, verlangt offenbar ein mildes 
und weiches Gebirge. Die Ausfuhrung desselben hat mit dem gewöhnli- 
chen Bohren der hölzernen Wasserröhren viel Ähnlichkeit, und auch die 
Bohrer selbst erhallen ähnliche Formen, wie sie im §. 84 beschrieben 
wurden. In der Grube wird ein horizontales Bohrloch drehend erzeugt, 
nur im milden Nebengesteine oder auch in milder Ausfüllung einer Lager- 
stätte, namentlich in Schtvarz- und Braunkohlen-Flötzen, auch im Lignil, 
Steinsalz, Salzthon u. s. w. Über Tage wird diese Art zu bohren beim 
Suchen nach Wasserquellen angewendet, obschon es auch Falle geben 
kann, wo man Schurfb(»hrlöcher in dieser Weise betreiben müsste. 

Wird über Tage gebohrt, so kann man sich der Vorrichtung des 
Hrn. Degousee Fig. 363 und 364 pag. 371 bedienen, obschon sich 
dieselbe auch für die Grube eignet. Dieselbe besteht in einem Bock a, 
welcher einem gewöhnlichen Holzgerüste ganz ähnelt; zwischen den ver- 
strebten und mit Querriegeln an einander gebundenen Tragsäulen a a ist 
die Walze b beweglich und dient als Unterlage für den Bohrer. Soll ge- 



*) Deutsch benrheitet von CnrI H a rl m n n n, 3 Bände, iiebsl Atlas, Soiidershan.«en 1^22 
(2ler Bund, S. 209) — wozu noch zwei Suppleinenlbände (1839 und IS40 in 
Weiinnr) gehören. 
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3M>hft werden, so bringt* man diesen Bock anfänglich ganz nahe, später 
Aber etwa 1 Klafter vor das Gebirgsgehänge, worin man bohren will^ und 
Brachtet den zu Tage reichenden Theil des Bohrers c nicht zu lang zu 
■ehmen, um das Bohrloch horizontal zu erhalten. Das Bohrgestänge ist 
Bach Umständen entweder mit Schrauben oder mit Keilschlössern verse- 
hen und das eigentliche Bohrwerkzeug wird dem Gebirgsgesteine ange- 
hst nach $. 84. An dem Krückel d wirken die Arbeiter, und reichen 
3 bis 4 Mann nicht hin, so wird noch ein zweites Krückel diesem in*s 
'Kreuz angeschraubt. Wird das Bohrloch tiefer, so bringt man beim Aus- 
sieben des Bohrers etwa alle 3 bis 4 Klafter von einander ganz gleiche, 
Böcke wie der erste, an, befestigt sie mittelst Pfählen mit Köpfen im Bo- 
den, oder belastet sie mit Gesteinsblöcken, und so wird das Ausziehen und 
Einbringen des Bohrers bedeutend erleichtert, ohne dass man dabei die 
einzelnen Stangen ab- und anzuschrauben braucht. In dieser Weise wird 
selten tiefer gebohrt als 20 bis 25 Klafter. 

Inder Grube vertreten die Bockgestelle gewöhnliche Spreizen, 
Iber welche man zur leichteren Handhabung des Bohrers ebenfalls kleine 
Walzen anbringen kann. 

In Westfalen und Belgien hat der Verfasser in den J. 1841, 1846 
Wnd 1857 zwei Arten von Kohlenbohrern kennen gelernt, und zwar den 
Schnecken bohr er Fig. 365 und den sogenannten Schnap penb ob- 
rer Fig. 366 pg. 372, obschon auch Meisselbohrer angewendet wurden. Bei 
^ht über eine Klafter langen Bohrlöchern bildet der ganze Bohrer samnit 
iar in ein Auge endigenden Stange, durch welches ein Stück Rundholz 
behufs Drehens angebracht wurde, ein einziges Stück; für längere Bohr- 
lAeher besteht der Bohrer aus dem Kopfe, aus dem Schafte und aus dem 
BohrstOcke, welche drei Theile dann in bekannter Weise, so wie der 
grosse Erdbohrer, mittelst Keil- oder Schraubenschlösser mit einander 
zu einem steifen Ganzen verbunden werden. Die Stangen nimmt man 
etwa '/4 Zoll stark, und ihre Länge richtet sich nach der Geradheit und 
Geräumigkeit der Grubenräume, so dass sie mitunter nur 3 Fuss lang 
lein können. 
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K. l>a» Bohren unter nnd Aber sieh. 



'1. Das Bohren mittelst des Stosses unter und Ober sich. 

, |. 97. Das Bohren unter sich in tonnifigiger Richtoni?. 

Soll ein Bohrlo h unter sich fallend niedergestossen werden, so bt 

diese Arbeit von jener beim horiiontalen Bohren beschriebeYien in %« 

nichts verschieden, wenn dH5 



Fig. 395, 



Fig. 366. 



Bohrloch nur wenig geneigt, oder 
wie man sagt mit wenig Ste- 
chen getrieben werden soll, ud 
es kommt diesel be fast nur ii 
der Grube vor, indem man so- 
wohl hier, wie über Tage em 
seigeres Bohrloch dem lonniigi- 
gen vorziehen muss, wenn die 
V BetriebsverhAltnisse, i. B. zun 
Behufe der Wasser* oder Wet- 
terlosupg, der Ausrichtung oder 
Prilfuiig der Mächtigkeit der Li- 
gerstAtten u. s. w. ein tonnligi-^ 
ges Bohrloch nicht ausdrücklich 
erforderlich machen. Sehr oft 
kommt aber diese Bohrmethoiie 
beim Vorbohren gegen alte, mit 
Wassrr angefüllte Verhaue, wo- 
bei nicht selten mit dem fort- 
schreitenden Bohren zugleich auck 
diis Erlangen der Str« cke oder 
des Schlages, vor deren Feld- 
orte gebohrt wird, statt findet 
Kommt dieses Letztere vor, daai 
k^nn dem Bohrloche kein starke» 
Siechen gegeben werden, wenn 
man dasselbe nicht zu oll er- 
neuern will, besonders wenn da> 
Vorbohren dem Ortsbelriebe auf 
mehre Klafter voran gehen nwiss 
Die Figur 367 versinnlichl ilH'>> 
im verlif»len Län<ren(\urc\\scV\w\VVe der Strecke in einem besonderen i)^'- 
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Fig. 367. 
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spiele. Wäre iii ii die Richtung des BohrlcM 
ches, so muss es vor Ort der Art angebrü- 
stet werden, dass der bohrende Arbeiter die 
Schläge auf den Bohrer a b in a bequem 
und wirkend fuhren könne. Auch mum hier 
der Bohrer bei einem bedeutenden Sti^chen 
des Bohrloches aus mehren Theilen bestehen. 
Nimmt man an, dass das Bohrloch dem Orte 
p q um die Länge e c voran sein müsse, so 
muss auch dasselbe etwa bis d — d. h. auf 
mindestens eine Einbruchstiefe — vorireschritr 
ten sein, wenn das Ort um p p' oder q q' weiter 
aufgefahren werden soll, und ist man bis li k 
mit dem Feldorte vorgerückt, so musste auch 
schon das Bohrort in ii sich befunden haben. 
In dieser letzteren Lage des Feldortes (h k) 
kommt es darauf an, ob man tief unter die 
Streckensohle vorbohren will oder muss, oder 
ob man die Bohriochmünduug in der Fcldorts- 
fläche bequem behalten will. Jm ersten Falle 
niüsste die Bohrlochsrichtung in ii fortgesetzt 
werden , und das Bohrloch bliebe etwa bei 
d zurück in der Streckensohle; im andern 
Falle Jedoch m nssle vor dem Orte h k in e' 
ein neues Bohrloch e' ii' begonnen werden, 
und erst wenn man damit in d' stände, könnte 
dann der Ort^betrieb weiter fbrtschreilen. 

Man sieht ans diesem Beispiele, dass ein 
bedeutendes Stechen eines tonnlägigen Vor* 
bohrloches <lie Kosten viel früher vermehren 
müsse, als wenn dasselbe giTinger gegeben 
wird, wie z. B. in Fig. 367 mit \ y, in wel- 
chem letzteren Falle viel später ein neues 
Vorbohrloch anzulegen wäre. Die Tonnlage 
eines solchen Vorbohrloches wird sich somit 
im Allgemeinen stets darnach zu richten ha- 
ben, wie weit man dem Ortsbetriebe, und 
ob man auch unter die Sohle demselben vor- 
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subohren grewilll oder bemOüstgt iat, vonn^^getzt, d«M die Strecke odn 

der Schlug söblifr getrieben wird. , 

In einer mit fallender Sohle i. ß. m einem Gangkörper getriebe' 

' Ben Strecke — mag nun diese welchen Zweck and Namen immer habea, 

— wird du Bohrloch wo mOglich nlher gegen das Hangende und pinDd 

mit demselben niedergestosien. z. B, Man hätte nach Flg. 368 zwisckn 

den Abbanhorizonten (Gexeng^trec- 



Fig. 368. 



ken, Lflofen) I und II 
Kreustreichen geführte tonnUgip 
Strecke (ein Absinken, AbtenT«. 
etc.) A betrieben, die insilzend« 
Wasser wflren lu stark and tm 
liebt es vor , sich zuerst miUebt 
eines Bohrloches mit dem Uurisonie 
II. durchiuschiagen, um die obt- 
ren Wasser diesem Horixonte »- 
zuteilen, und dann erst das ii- 
tenfen A (ortinsetKen. Bevor ■■ 
noch in diaaem Absinken A te 
Wasser aofsteigen Usst, wird a- 
ersl genau nach dem VeHtfcbn 
ein Dircclionsrohr n eingebaut, |til 
verspreizt, und dann erst Inni 
gebohrt' werden. Hifr wird es von 
der Grösse des Verflädiungsirin- 
kuls «bliängen, ob man mittelst its 
.Schwengels oder anders bohren 
siill, nur darf man hiebei nie ver- 
gessen, rfie flache Bewegung in 
Bohrersollen in einen vertikalen Znil 
zu verwandeln; so z. B, müsslf 
man zwischen der Stellschraube im 
Schwengel und dem Bohrerkopfe ein 
Seil über eine oder gar zwei Rollen 
gehen lassen, dHinit, wenn der Huh senkrecht erfolgt, der Bohrer dennorli 
in der Tonnlage sich bewege. Bei einem starken Verflftchen — voraus- 
gesetzt dass die Lagerslfllle ihr Verflachen nicht bedeutend anderl. 
— kann man sich des Schwengels und des gewöhnlichen Eriibohnrppi- 
rales itedienen, bei deren näherer Einrichtung wühl jeder denkende Benf 
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mann sich zu helfen wissen wird, wenn er Alles das bisher über*s Bohren 

Behandelte gehörig begriffen hat. 

Wie hoch das Directionsrohr a über den Abteufsumpf hinauf reichen 

soll, bestimmt zuerst die zusitzende Wassermenge» dann die flache Tiefe 
des Absinkens und die freie Höhe der Horizontstrecke I, damit man nicht 
zu oft abschrauben müsse; jedenfalls muss aber das Directionsrohr, oder 
auch nur eine genaue Bohrgestän^eleitung, so lang als nur möglich aus- 
geführt werden, um das Bohrloch nicht schief zu erzeugen, besonders wenn 
dasselbe tief werden sollte, in welchem letzleren Falle es — wenn man 
nicht Futterröhren einziehen wollte, — nicht ausbliebe, dass das Bohrloch 
statt in o in der First der Horizontstrecke II, etwa in p durchschlagen 
würde. Man sieht daraus, dass derartige Bohrlöcher nicht über 20 Ltr. 
ausfallen dürfen, — auch werden äusserst selten tiefere nolh wendig' — 
und dass sie nur in stark verflächenden Lagerstätten ausführbar sind. Ein 
Durchmesser von 2 bis 3 Zoll ist hier hinreichend, und soll das Bohrloch 
uur etwa 2 bis 3 Klftr. tief werden, dann kann wie bei söhligem Bohren 
verrahren werden; ist jedoch tiefer vorzudringen, dann wird nitht m^hr 
auf den Bohrkopf geschlagen, uud man lässt die Eigenschwere des Boh- 
rers selbst wirken, was in einem flachen Bohrloche offenbar weniger aus- 
giebig ist, als in einem senkrechten, daher die Leistung des Schlagge- 
wichtes mit dem Neigungswinkel des Bohrloches im umgekehrten Verhält- 
nisse steht Wenn übrigens der Bohrer zu leicht ist, so muss man noch 
besondere' Gewichte anhängen, um sein Gewicht, so auch seine Leistung 
möglichst zu vermehren, nur muss dieses Hiifsgewicht in der Tonnlage des 
Bohrloches ziehend wirken, und nicht etwa senkrecht, wofür den Grund zu 
finden nicht schwer fällt. 

Betreffend die Beseititfung des Bohrschmantes und der vorkommen- 
den Brüche am Bohrapparate u. s. w., so wird sich wohl jeder bohrkuii- 
dige Bergmann nach dem bis jetzt über das Erdboiiren Gesagten, von selbst 
zurechtfinden. 

8 98. Das Bohren unter sich in seigerer Richtung er- 
folgt in «der Grube gerade in derselben Weise, wie über Tage, nur lässt 
sich hier nicht immer der nothwendige Raum für den Schwengel und die 
Treibvorrichtung herstellen, in welchen Fällen übrigens — wenn das Bohr- 
loch nicht zu tief werden soll, , was gewönlicher geschieht, — nicht so 
schwer zu helfen ist. Soll aber in einem bereits tief abgesunkenen Richt- 
schachte gebohrt werden, dann vertritt dieser die Stelle eines hohen Bohr- 
thumies, und die Treiberei kann darin ungemt^in rasch vor sich gehen, in- 
dem man den ganzen Bohrer auf einmal einhängen und autliolen kann. 
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Die Treihvorrichluiijr miiss in diesem Falle immer über Tagfe slelien, und 
nicht selten lässt sich hiezu die bestehende Fördermaschine vorlheilliHfl 
benützen; der Schwengel oder überhaupt die Schlagvorrichtung kann, im 
Allgemeinen, wenn es der Raum gestattet, vortheilhader unterirdisch an- 
gebracht werden, als über Tage, ausser mHu wollte dieselbe ebenfalls mit 
einer bereits vorhandenen Maschine in Bewegung setzen. 

Das Bohren in Richtschächten wird nicht so selten vorgenommen, z. B. 
zur Welter- oder Wasserlosung, wenn der Schacht auf bereits ausgeführte 
Grubenbaue abgeteuft wird, dann zur Prüfung und Untersuchung des Ge- 
birges unter dem Schachtsumpfe, oder auch in einem Schurfschachte zur 
Ergründung der noch bevorstehenden Teufe bis auf die gesuchte Lager- 
stätte u. s. w. Im letzteren Falle kann es manchmal gefährlich ausfallen 
am Schachtsumpfe zu bohren, indem man sich den Wasserzufluss vor der 
Zeil bedeutend vermehren kann, besonders wenn man mit dem Bohrtoche 
Gesteins- oder gar Formationsscheiden durchbohrt, unter welchen keine 
bauwürdigen Lagerstätten anzuhofTen sind. Z. B. wenn man aus dem Koh- 
lengebirge tief in die Grauwackenformation bohrt und damit bedeutende 
Wasser anfährt, die man sonst im Kohlengebirge nicht erschrolct hätte. 
Im Allgemeinen sei man bei der Anlage solcher Bohrversuche sehr vor- 
sichtig, so wie man auch wohl zu überlegen haben wird, ob man an 
derselben Stelle einen Schacht abteufen darf, wo früher gebohrt wurde. 

§. 99. Das Bohren über sich in jrenoigter Richtung. 
Über sich kann offenbar nur unterirdisch gebohrt werden, und wird 
diese Arbeit nicht sehr häufig ausgeführt, indem sie immerhin schwieri- 
g<T und umständlicher ist, als das Bohren unter sich. Der Zweck des 
Bohrens über sich ist gewöhnlich derselbe, wie jener des Bohrens un- 
ter sich, also Wasser- oder Wellerlosung. 

Soll nun in geneigter oder tonn lägiger Richtung über sich 
gebohrt werden, so kann man sich zwar derselben Schlag- und Bohrvor- 
richlung bedienen, wie bei dem bald zu beschreibenden seigeren Über- 
sichbohren: allein hier soll eine Vorrichtung beschrieben werden, wie 
man selbe einmal in Schemnitz angewendet, und welche der Verfasser in 
den Vorträgen über Bergbaukunde auf der Bergacademie zu SchemniU 
von seinem hochverehrten Lehrer, dem k. k. Bergrathe Job. Nep. Lang 
von Hanstadt, im Jahre 1838 kennen .gelernt hat. 

Nachdem in der Firste einer Ge7.eui?slrecke (Laufstrecke) in demGang- 
körper tonnlägig gebohrt werden sollte, so stellte man auf der Streckensohle 
ein Holzgeviere \ Fig. 369 auf: in dieses zapfte man zwei starke Holz- 
Säulen B* B genau nach der Tonnlage des auszuführenden Bohrloches ein. 
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stcIHe sie ([Cjren die Fir- 
st«, und vurstrebli; seihe 
noch durch die Hölzer 
C- Innerhalb der Siulen 
B' B waren noch zwei 
Onerriegel D' D, wel- 
che auf der Vorderseite 
runde Einschnille a' B 
erhielten, welche durch 
eine Art in Charnieren 
bewegliche Pfannendec- 
kel b b mittelst der Vor- 
steckcr c« geschlossen 
waren, weil der Bolirrr 
d in diesen Einschnitten 
seine Unterlage , also 
auch die Flthmng in der 
i bestimmten Toniilaire 
fand. Damit jedoch der 
Bohr.T d liureh seine 
Schwere nicht zurüikge- 
he, vicIiMclir gegen das 
lurchbubrende Gestein stets g^drilcht werde, war an den Bohrer ein 
1, ein Gesttimme, oder am besten eine Kluppe e angebracht, unter wel- 
tiber dem Bohrer d ein loser Ring f mit zwei Armen k spielte. 
r dieser Arme wer mittelst eines Kettchens h mit dem gabelförmigen ' 
:; i des zweiarmigen Hebels 1 k I verbunden ; und weil an dem lange- 
Arme kl jenes, um den Bolzen k in dem Einschnitte lu der Silulc 
ewfglichen Hebels ein Gewicht (| hing, welchem der Last des Bohrers 
ioinmen dasGleichgewichthiell, so wurde der Ring f gegen die Kluppe 
.'drückt, zugleich aber auch der Bohrer gegen das Gestein. Weiler 
n in ■■ war die Süule B noch einmal geschlitzt, um den Halm (Helm) 
es schweren Treiblttuslels p aurzunehmen und Jn o mittelst eines Bol- 
i zu unterstützen. Endlich war noch an dem Bohrer oben bei r ein 
rkriickel angebracht, um denselben gehörig umsetzen zu können. 
Beim Bohren stand ein Arbeiter beim Krücke!, und am lungeren Arme 
Fäuslelliulmes wirkten die andern Bohrbauer. Sind nun einige Zolle 
;bohrt worden, — was offenbar nur trocken und ohne alle Reinigung 
;hah, — so mussle in eben demselben Masse suwuhl das Krückvl r 
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its auch die Kluppe « gelockert and tiefer geschraubt werden; Ul mdlid 
das Bohrloch so tief geworden, diss ein Wechselstack xur VerlBBgemog 
des Bohrers angeschnnbl werden niDasta, so geschah diess immer mit der 
Vorsicht, dass das Stangenschloss' nie innerhalh des Einsohnittes ■ in dn 
Querriegel D zu liege» kam. 

übrigens Itssl sich nicht Mugnen, dasa hier das Bohren milt^ ia 
TreibfiiuBtels fiberflUsstg war, iaden ein bei I angebrachtes CbergewieU 
den Schlag eben so kräftig ausgeübt bitte, and der Bohrbetrieb somit m- 
facher und minder kostspielig ausgefallen wtre. 

$. 100. Über sich Bohren in seigerer Richtnng. Rat aua 
seiger aufwirts zu bohren, um z.B. aus abgebauten Hangendlagerstitlei 
oder ttberiiaupt ans alten Verhanen die Wasser abiuxapfen, dieselben so- 
mit dem künftigen Bergbaubetriebe unsohidlkh. xn machen, so kann nu 
eine Bohrvorrichtung treffen, welche im Allgemeinen auf denselben Gnu^ 
sAtzen beruht, wie' die so eben hesdiriehene, jedoch mit Auslassung ia 
Treibßiustcis. 

o. HUsstB man aas der Strecke A L B.,Miger Ober sich bohm, 
so breche man zuerst etwa 6 bis 9 Fuss aber sich aus, und stelle im 
das SchlaggerOste auf. Dieses dOrfte ans 2 rerticalen, gut Tenlrebtai 
SAulen a Tig. 370 bestehen, innerhalb welcher, wie bei einer Rin>n- 
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iiiuscliine der (jlewicIiisKusicn h scnkreclii uul und riieiiergieiten inussle. üii'^*^ 
Kirnten würde nun in einem Seile c hängen, welohes über die SeilschfilK 
d Ittull, und aa dessen Ende ein g«isfussiirligcr Haken e befestigl i^ 
Nachdem hier die senkrecht über einander geschlagenen Spreiicn f. f 
(etwa so eingerichtet, wie die Siegel D in der vorigen Fig. 36!*) df» 
bohrcr die seigere Vuhrunyj (5e\ien, \»vA d«r unterste Bund i des ßuhnr» 
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- statt dessen auch eine Kluppe benutzt werden kann, und welche letz- 
ere bei dieser Bohruiethode immer lienöthigt wird — anter die untere 
Ipreire fallen muas: so greift der Haken e unter diesen Bund i und 
Irackt den Bohrer ge^n das Bohrurl lu an. Der Schlag des Bohrers 
Tfolgl dadarch, dass die Bohrhauer an der nothwendigen Anzahl von 
Eugstiüngen k, welche in dem GesUngebilgel b befestifjfl sind, seiikrecKt 
nch abwärts ziehen und dieselben sogleich loslassen, worauf das früher 
■itgehobene Geyichl b hinabgleitet, dadurch auch den Bohrer in die Höhe 
lebt, bis er endlich mit dem ganzen Übergewichte b gegen das Bohrort 
■ geschlagen, dasselbe angreift. Das Umsatzkrückel n kann entweder 
iwistihen den Spreizen oder auch am Gesungebügel angebracht sein. 

Diese einfach dargestellte und hier nur vorgeschlagene Schlagvorrieh- 
Inng ist einer Bamme ganz Shnlich, und bei praktischer Ausführung der- 
■elben werden sich schon die Details derselben, so wie auch die hier 
idcfat berührten Nebenarbeiten von selbst ergeben, und auch so beheben 
kMen, 80 wie auch jeder Fachmann in anders vorkommenden Füllen die- 
■elben Gedanken den Orts Verhältnissen gehtirig anzupassen wissen wird. 

6) In manchen Gegenden bediente man sich in einem solchen Falle 
,Nrb eines zweiarmigen Hehfls ahr, der in b unlerslOtzt, und an dessen 
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(lirzerem Arme ein Gewiciilskasten angebracht war, welcher ein bedeu- 
tendes Übergewicht, im Vergleiche mit dem Gewichte des Bohrers nebst 
Jem des langen Hebelarmes, besass, und damit den Sioss des Bohrers 
Iwwirkte. Das Bohren in diesem Falle geschieht dadurch, dass man den 
Hebelarm ab gegen die Sohle senkt, womit zugleich der, in der Vertie- 
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fimöf einer am Schwengel befeslifften Eisenplalle d, auf einem Srhraiiben- 
zapfen ruhende Bohrer e nachfolj^; nach beendetem Niedergänge lässt 
man den Schwengel aus, der Gewichts kästen senkt sich und stosst d^n 
Mohrer vor Bohrort. Beim Bohren selbst darf kein zu grosser Hub gegeben 
WvTden. und das Umselz.Mi mit dejn Knickei ii erheischt hier jedenfalls eine 
grössere Krananstrengiiiig als bei der früher besprochenen ßohrvorricbtuiig. 
Zur leichtern Handhäbuno: des Bohrzeuges beim Erlangen und Auszie- 
hen desselben muss man im Überbauen g eine Seilscheibe i und ein liin- 
seil mit einem Geisfiiss oder dergleichen vorgerichtet haben, so wie iiiün 
auch auf die Leitspreizen ff nicht vergessen darf. Überhaupt muss man 
bei diesen unterirdischen Bohrarbeiten die KiMmtnisse und Erfahrunireii 
eines Bohrmeisters eben so gut an den Tag legen, wie beim Niederslos- 
sen der seigeren BohrUkrher vom Tage nieder. 

2. Das drehende Bohren unter und über sich. 

S 101. W ie seiger unter sich drehend gebohrt wird, ist be- 
reits iTklärt worden; müsste man aber seiger über sich bohren, w« 
wohl äusserst selten eintreten kann, dann wäre wohl die Bohrvorrichtaiig 
vcm der im vorigen §. durch Fig. 370 versinnlichten wenig verschiedefl, 
nur müsste hier darauf Rücksieht genommen werden, dass für die langet 
Arme des Bohrkrückeis der noth wendige Raum erzielt werde, aus welchem 
Grunde auch der Bohrer bis an die Sohle, und der Gewichtskasten mehr 
gegen die Firste reichen niiisslen. 

In 1 n n 1 ii g i g e r Richtung über sich oder unter sich 
drehend zu bohren, dürfte so zu saijen nur in Kohlengruben vorkommm. 
und man wird sich (hibei ain vorlheiliiafiesten des Schnappen- oder te 
Sfhneckenhohrers (Kig. 306 und 365 pag. 372) bedienen, welchen man 
auch jedesmal eine der Tonnlage enlspn»cliende Führung zu geben haben 
wird. Beim Aiifwärlsbohren wird stets mit Gegengewicht zu bohren sein, 
um den Bohrer besser eindringen zu machen, was sonst ohne diese Vnr- 
riehlunof den Bohrhauem nicht gelingen kann, selbst wenn sie ihre Kräflr 
noch sosehr ansirengen wiirden. iJl)rigens wird sich ein praktischer Beri^- 
mann aiieh in diesen Fällen zu helfen wissen, wenn er alles das. was 
hier über das Bohren gesayt wurde, gehörig anwendet, den Ortsverhält- 
nissen an|)asst, und endiieh sieh bemüht darin neue Erfahrungen zu sammeln, 
denn ,.e in B (* r g m a n n lernt n i e a n s.'* Dieses alte Sprichwort soll uri> 
vor jeder SelhsKibersehätzung bewahren, uns zur unverdn»ssenen Thatiiikei^ 
und rasth)sem Vorwärtsschreiten auf der einmal betretenen Bahn anspornen 
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Derselbe — Beschreibung eines Schnellhebels und einer Gestän- 
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J. Bd. 36. (1830) pag. 223—224 aus dem Franklin Journal Bd. Vi. 
Heft 4 pag: 261. 

I. Fairbaim W — Über den Widerstand der Röhren gegen Zusam- 
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(1848) pag. 399.— Uiilgl J. 184«. Bd. 102 pag. 354— 356. Deolscbe 
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eaux etc. etc. Paris 1829, übersetzt und mit einem Anhange vermehrt 
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60. Derselbe — Die Bohrmethode der Chinesen oder das Seilbohren. 
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62. Gamhihler Jos. Dr. — Gründliche Anweisung des sichersten, ein- 
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berg 1832. 
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(iries. • 
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Bohrmaschine von G. — Bgwfrd. Bd. 10 (1846) Nr. 34. — Poljt 
iim N. F. 8. Bd. 1846 pag. 331—333. 
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67. Gill Th. Über ErdbohrinsUnmente. Dingt J. Bd. 10 (1823) pag. 37-39. 

68. denk Joh.' Georg — Versuch einer Abhandlung des eindringenden 
wilden Wassers von den Salzbrunnen. Hall in Schwaben 1778. 

69. Good Joh. — Verbesserungen an den Vorrichtungen und Werkzeugen 
zum Erdbohren, um' dadurch Wasser zu erhalten. Ding. J. Bd. 16. 
(1825) pag. 207—211. Mit Abbildungen. 

70. Graff — Vergleichende Versuche über verschiedene Stahlsorten hin- 
sichtlich ihrer Brauchbarkeit zu bergmännischen Werkzeugen. Freiberg. 
Jahrb. 1851 pag. 213—219. 

71. Gries voA — Beschreibung des Berg- und Erdbohrers. Wien 1770, 
Dieses vom Hm. Dr. C. Hartmann in der deutschen Übersetzung des 
Mineralreichthums von H. de Villefosse, Band 2. pag. 126, citirtcWerk 
scheint das von Gaiss Nr. 6t zu sein. 

72. Grüner -r- Das Seilbohren zu Roche-la-MoU^re (Loire). Polyt. Ctlbl. 
1836. Bd. 1. pag. 484. 

73. Gugler Joh. Aug. — Sieh' Gambihl er Nr. 62. 

74. Hamond — Notice sur les proc^dds de sondage employes aux mincs 
de houille de Cavaillac, pr^s du Vignn. 

75. Hardy J. — Verbesserte Methode Röhren zu walzen. Ding. J. Bd. 95. 
(1845) .Heft 3., pag. 175—176. 

76. Rarimann Carl Dr. — Der inneren Gebirgswelt Schätze und Werk- 
stätten. Oder gemeinfassliche Darstellung der Bergbaukunde. Stutt- 
gart 1^28. 

77. Derielbe — Conversationslexicon der Berg-, Hütten- und Salzwerks- 
kunde und ihrer Hilfswissenschaften. Stuttgart 1840. 4 Bde. Artikel: 
Artesische Brunnen (1 Bd.) und Erdbohrer (2 Bd ). 

78. Derselbe — Praktische Anleitung zur Anlage und Benutzung gegra- 
bener und artesischer Brunnen. Weimar 1843 und 2. Aufl. 1848. 
Es ist diess der 124. Bd. des neuen Schauplatzes der Künste und 
Handwerke. 

79. Derselbe — Berg- und Hüttenmännische Encyclopädie oder vollstän- 
diges alphabetisches Handbuch der Bergbau- und Hüttenkunde. Hild- 
burghausen 1845. 

80. Derselbe — Der treue Führer beim Schürfen etc. etc. Weimar 1848. 
3. Aufl. 4856. Bildet den 160. Bd. des neuen Schauplatzes der Künste 
und Handwerke. 

81. Derselbe — Die neuesten Fortschritte des Steinkohlenbergbaues. 
Quedlinburg 1850. pag. 1—27. Enthält die Aufsätze Nro. 142, 53, 
90 und 162. 
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Q2. Derselbe — Die Fortsehritte der Bergbaukonsl seit den letzten seliii 
Jahren. Weimar 1852! Siehe Otto Voigt Nr. 199. 

83. Derselbe — Ober Auffindung, Gewinnung und Förderung der minera- 
lischen BrennstoiTe, namentlich des Torfes, der Braun- und SteinlKohle. 
Weimar 1853. 2. Aufl. Bildet' den 167. Bd. des neuen Schauplatzes 
der Künste und Handwerke. 

84. Hebert L. — Verbesserter Erdbohrer zum Bohren auf Wasser, Stein- 
kohlen, Salz, etc. Dingt. J. Band 37. (1830) pag. 162—164. Ohne 
Zeichnung. 

85. Hellmann August Julius — Anleitung zum schnellen Abteufen der 
B.ohrldcher, wie zur leichten Fabrikation des Kochsalzes nach Erfah- 
rung bearbeitet von . . . Karlsruhe 1847. ' 

86. Derselbe — Welche Bohrroethode gtebt die meisten Vortheile. — 
Hartm. Ztschr. J. 6. (1847) pag. 311. — Polyt CUM. 14. J. (n. F. 2) 
1848 pag. 551. 

87. Derselbe^ — Über die Anwendung der verzinkten eisernen Röhren 
zum Ausf&tlem der Bohrlöcher. — Hartm. Ztschr. J. 7. (1848) pag. 
331. Polyt Ctlbl. 1848 pag. 1294. 

88. tier selbe — Über die Art, in welcher sich beim Bohrbetriebe das 
Steinsalz auflöst, und ober die UnglttoksMIe, welche daraus entstehen. 
(Zur Hallurgie.) Hartm. Ztschr. J. 8. (1849) pag. 177. 

89. Heeren Friedrich Dr. — sieh' Üre Nr. 196. 

90. Herbst G. Dr. — Bericht über einen Bohrversuch nach Steinkohle bei 
Tam.bach im Herzogthiime Gotha. — Hartm. Ztschr. J. 7 (1848) pag. 
25 und 40. — Polyt. Ctlbl. J. 14 (n. F. 2) 1848 pag. 558. 

91. Derselbe — Andeutungen über die Einrichtung und Handhabung der 
C. G. Kindischen Bergbohrmaschine mit freifallendera Bohrer. — 
Hartm. Ztschr. J. 7. (1848) pag. 155 — Polyt. ttibl. J. 14. (n.F.2) 
1848 pajgr. 559. 

92. Derselbe — Notiz über die Instrumente von Kind und Fabian. Hartm. 
Ztschr. J. 6. (1847) pag. 688. 

93. Merietendy Gabriel — Methode artesische Brunnen zu bohren niiUelst 
eines Seiles. Siehe Nr. 207. 

94.. Heyn — Über das Niederstossen weiter Bohrlöcher, mit besonderer 
Beziehung auf die Bohrarbeiten, welche auf den Steinkohlengruben 
Knappschaft und Vogelsang (in Westfalen) ausgeführt worden sind. 
' Karst. Arch. a. R. Bd. 8 (1824) ag. 91—105. 

95. Hülse — Erfahrungen, weiche bei der Niederbringung eines Bobr- 
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loches im Hauptschachte zu Kötschaa gemacht worden sind. Karst. 
Arch. Bd. 1 (1829) pag. 400. 

96. Hvyssen — Beschreibung der in Westfalen angewendeten Methode, 
Bohrschächte niederzubringen und wasserdicht herzustellen. — Karst. 
Arch. Bd 26 (1854), pag. 65. 

97. Jacquin Freiherr Joh. von — Die artesischen Brunnen in und um 
Wien. Nebst geognostischen Bemerkungen über dieselben von Paul 
Partsch. Wien 1831, 

98. Imbert — Über das chinesische Seilbohren. Annales de TAssociation 
pour la propagation de la foi Nr. 16. Janvier 1829. 

99. Jobard — Über das Brunnenbohren mit dem Seile. — Bulletin du 
musöe 1846 T. 9. Livr. 2, pag. 224. — Bgwfrd. Bd. 11. (184T) pag. 
504. — ßecueil polylechnique 1847, pag. 81. — Dingl. J. Bd. 105 
(1847) pag. 14. - Harlm. Zlschr. J. 6 (1847) pag 657. — Sonst 
noch über das Seilbohren in Annal. d. min. T. V. pag. 271 und T. 
VIII. pag. 317. Sieh' Nr. 173. 

100. Kacztinsky L. — Anslücklung der Bohrstangen bei zweimännischen 
Vorbohriöchern. Hingen. Ztschr. J. 6. (1856) pag. 406. Bietet nichts 
Neues dar. 

\0i. Karmarsch Karl — Siehe Ure Nr. 196. 

102. Kind Karl Gotthelf — Anleitung zum Abteufen der Bohrlöcher nach 
den neuesten und bewährtesten Erfahrungen nebst Beschreibung der 
hölzernen Bohrgestänge u. s. w. Luxemburg 1842. 

Ausser dieser einzigen im Buchhandel zu habenden Abhandlung hat 
noch Herr Kind als Manuscript und persönliches Eigenthum drucken 
lassen : 

103. — a) Neues verbessertes Bohrverfahren (Luxemburg 1845). 

104. — b) Beschreibung der Schachtbohr- und WasseiTerdämmungsappa- 
rate (1852). 

Sonst ist noch Nachstehendes über das Bohrsystem des Hm. C. G. 
Kind geschrieben worden: 

105. Über das Abteufen der Bohrlöcher und über das dabei in Anwendung 
kommende Wechselstück. Karst. Arch. Bd. 17. pag. 420, Es ist diess 
die Kritik von Nr. 102. 

106. Kind*s Verbesserungen beim Bohrverfahren (betreffend das Bohrloch 
von Mondorf). Allgem. pr. Ztg. 1844. — Allgem. Ztg. für Nation. In- 
dust. und Verkehr, Gewerbehaushalt und Technik nebst Gewerbeblatt 
für Sachsen 1844 pag. 86 (Nr. 15). — Ding. J. Bd. 92. (1844) pag. 
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76 und 77. — Hartm. Ztechr. J. 3. (1844) pag. 346. -* Bgwfird. Bd. 
' 7. (1844) p»g. 285^288. 
^' {ffj. Zum Bergbohrverfahren von Aug. R o b t» als Antwort auf den vorste- 
henden Aufsatz. Allgem. Ztg. 1844, Nr. 19, pag. 106—107. Hartm. 
Ztschr. J. 3. (1844) pag. 377. — Bgwfrd. J. 7. (1844) pag. 567. 
106. Das Bohrloch 2u Cessingen bei Luxemburg. — Bullet, du Mus. de 
rind. 1842. Liv. 2. — Bgwfrd. Bd. 7. (1844) pag. 369-376. — Bn- 
cyklop. Ztschr. des Gewerbewesens. Prag 1845, pag. 121. Red. C. J. 
R. Balling. (Vergleiche Nr. 169). 

109. C. G. Kind*8 neueste Erfindungen im Bohrwesen. — Deutsche Gewerbe- 
seitung u. Sachs. Gewerbebl. 1845, pag. 325-^326, und pag. 332. — 
Dhigl. J. Bd. 97. (1845) pag. 310—31?. 

110. Das Verfahren von C. G. Kind beim Brdbohren zu Mondorf. — Hartm. 
ttschr. J. 5. (1846) pag. 1033. — Polyt CMbl. Bd. 8. (n.F.) J.1846, 

^ Heft 19, pag. 331—333. 

111. Über die verbesserten Bohrwerkzeuge von Kind und die Bohrmaschine 
von Gelbke. — Bgwfrd. Bd. 10. (1846) pag. 529. — Polyt CÜbl* 
Bd. 8. (n. F.) 1846, pag. 532—540. 

. 1 12. Bohrresultate mit Kind*s Bohrmethode. (Notiz von H. Bonson). Hsrtm 
Ztschr. J. 8. (1849) pag. 143. 

113. Über das Bohren der Schächte von Kind und Kindermann. Hartm. 
Ztschr. J. 9. (1850) pag. 771. — Polyt. Cllbl. J. 16. (1850) pag. 
1167—1174. (Sieh* Nr. 115, 214, 220 und 96.) 

114. Notizen über dos Schachtbohren von Kind in Stiring im Moseldepar- 
tement. — Bullet, de Mus. de Find. 1851 Okiober. — Bgwfrd. Bd. 13. 
(1850) pag. 526. — Hartm. Ztschr. J. 11. (1852) pag. 150-151. - 
Polyt. Cllbl. J. 1851 pag. 573. 

115. Über das Abboliren weiter Schächte. — Ding. J. Bd. 136(1855) fg. 
326. — Hingen. Ztschr. J. 3.(1855) pg. 3. 

116. Ingenieur Kind und die Forlschrilte des Bergbaues. Bgwkfird. Bd. 20 
(1857) pg. 261. 

Sonst sieh' noch Nr. 11, 38, 39, 41, 42, 91, 92, 157, 158, 160, 
169, 178 etc. 

117. Ao^f» C. — Werkzeug zum Herausholen von Gestängen etc. aus Bohr- 
löchern. Bgwfrd. Bd. 14 (1851) pg. 729. — Zeitschr. des ösU^r. 
Ingenieur-Vereins J 1851. 

118. Kranner — Bohren steinerner Bohren. — Encyklopäd. Zeitschr. des 
Gwbwes. Prag 1841 Bd. 1. pg. 31. — Gewcrbeblall für Sachsen lb43 
pg. 478. — Bgwfrd. Bd 10 (1846) pg 399. 
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119. Krause W. — Über den Gebrauch hölzerner Bohrstangen. — Bg^frd. 
Bd. 7 (1844) pg. 161—175. Polyt. CUM. J. 1844 Bd. 3 (n. F.) 
pag. 353—358. 

120. Krug von Nidda — Über die Anwendung der Gussstahlbohrer. R. v. 
Camairs Taschenbuch 1857. Hartm. Zeitschr. J. 6 (1847) pg. 310. 

i2i. Lang$dorf C. Chr. von — Salzwerkskunde. Heidelberg 1834. ThI. 5 
Kap. 7. (Das Bergbohren.) 

122. Lau^ F. — Der patentirte Erdbohrer, beschrieben von Dr. Bolley 
(sieh' Nn 16). 

123. Ledru — Fabrikation kalt gezogener Röhren. — Polyt. Ctlbl. 1845 
Nr. 19. — Bgwkfrd. Bd. 8 (1845) pag 527. 

124. Lefebvre — Beschreibung «eines neuen Bohrers, welcher zu Briscons 
(D^p. der Niederpyrenäen) zum Niederbringen eines Bohrloches an- 
gewendet wurde. — Ann. d. min. T. 15. Scr. 3. J. 1839. pg. 455 — 
457. — Bgwfrd. Bd. 2 (1840) pag. 531—532. 

125. Lehmann Joh. Chr. — Beschreibung eines Bergbohrers, wie solcher 
nebst seinen dazu gehörigen Stücken gefertigt und damit operirt 
werden solle. Züllichau (Jena) A. 1750. — Fr. 67^ Sgr. 

126 Lempe J. F. — Magazin der Bergbaukundc. 13 Thie. Dresden 1785 — 
1799. Vom Bohren Bd. 7. 

127. Leo J. Emil — Die Aufsuchung, Gewinnung und Förderung der 
Braunkohlen. — Quedlinburg und Leipzig 1854. pg. 50—56, über's 
Erdbohren. Sehr bedeutend. 

1 28. Leonhard Gust. Dr. — Gnindzüge der Mineralogie, Geognosie, Geo- 
logie und Bergbaukunde. Stuttgart 1841 bis 1852. Bergbaukunde, 
pag. 19 bis 27. 

129. Leupold Jac. — Theatrum machinarum hydrotechnicarum. Leipzig 1724. 

130. Levallois — Note . sur un sondage execute ä Cessingen dans le 
Grand-duch^ de Luxemburg. — Über Rost's Aufhalter oder Fall- 
schirm (parachüte) an den Bohrgestängen. — Ann. d. min. T. 16. 
Ser. 5. J. 1839. — Polyt. Ctlbl. Bd. 1. (1840) pag. 191 bis 192. — 
Bwgfrd. Bd. 2 (1840) pag. 454. 

131. Mather und Platt — Erdbohrapparat. Dieser betrifR das Seilbohren. 
— Engineer and Architect's Journ. JuL 1855 pg. 248. — Dingl. J. 
Bd. 138 (1855) pag. 22 bis 25. — Practical Mechanics Jour. Jul. 1855 
pag. 91. -^ Hing. Ztschr. J. 4 (1856) pag. 77. 

132. Maus H. — Bohrmaschine für den Tunnel-Betrieb auf der projektir- 
ten Eisenbahn von Turin nach Chambery. Karst. Arch. Bd 25. pag. 
408, ohne Zeichnungen. Zu berücksichtigen beim horiz<mtakn Boh- 



ren. — Über denselben Gegenstand siehe P. Riilinger*» Mitttiei- 
Inng in der Zeitochr. des österr. Ingenieur- Vereins J. 10 (1858) 
pag. 57. •' 

133. Jfayer J. B. Dr. — Versnch einer Encyklopädie der Bergbankonsl 
Coblenz 1840. 

134. Medicus — Von dem Baa anf Steinkohlen.. Mannheim 176& Be- 
^ 'schreibang des englischen Erdbohrers etc. pag.' 72—90. Sieh 
" Nr. 193. % 

iSi. Mager Gottl. — Die neuesten Erfahrungen und Verbesserungen in 
der Aqb»gang und im Bohren artesischer Brunnen und Darsteilung 
der grossen Vortheile derselben. Nebst Beschreibung und Abbildung 
aller lum Bohren erforderlichen Werhkeuge und Vorrichtungen. Oned- 
linburg und Leipzig 1833. Pr. 25 Sgr. 

136. Mbif ena Carl Conte — Populflre Anleitung Aber die Bohrung and 
Verfertigung der sogenannten hrtesischen Brunnen für TechnilLer und 
Nichttechniker etc. Wien 1834. 

137. Manf^t — Traitö de Texploitation ' des mines , oü Ton d^crit les 
situations des mines, Fart d'entailler la röche et la substiance des 
filons etc. etc. Paris 1773. Pr. 20 Pro. 

138. iVeiiÄrranfo Ferd. — Über das Erdbohren. Kunst- und Gewerbe- 
blatt; polyt Ver. f. d. K. Baiem. München 1838, pg. 511 1ms 519 
und 607 bis 620. 

i'39. Nicholeft C. — Erdbohrer. Mech. Magaz. N., 63 pg. 109. Dingl J. 
Bd. 16 (1825) pag. 206—227. 

140. Niizsch — Patent vom 10. Sept. 1847 auf eine durch Zeichnung und 
Beschreibung nachgewiesene Construction eines Abfallstückes bei dem 
Erdbohrer, mit gleichzeitigem selbstständigem Umsetzen des Bohrers 
beim Seilbohren. — Über diesen Freifallböhrer und auch einen Seil- 
bolirer in Verbindung mit dem Freifallbohrer sind nur einfache Nach- 
richten in die Öffentlichkeit gelangt im: Bgwkfrd. Bd. 12. 1847. pag. 
13. — Polyt. Cllbl. 1848 pag. 568-569. — Deutsche Gwbrztg. 
1848 Nr. 27. — Dr. A. F. Bruckmann in seinem Wegweiser Kr. 27 
pag. 140. 

141. Odolant^Desnoz, Siehe Crave Nr. 44. 

142. Oeynhausen C. von — Bemerkungen über die Anfertigung und den 
Effekt der aus Hohleisen zusammengesetzten Bohrofeslänge. — Karst. 
Arch. Bd. 21 (1847) pg. 135—160. — Hartm. Ztschr. J. 6 (1647) 
pg. 33 etc. — Polyt. Ctlbl. 1847 pag. 83—84. 

l43.Df$selben Einteilung zu Y>t. ¥. \«J. n. UKiWv^Vv, Da« königl. Sool- 
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bad bei Neasalzwerk anweit Preussiscb-Minden etc. Berlin 1847. — 
Über dieses Bohrloch handelt noch: Poggend. Annl. Bd. 59 pg. 176 
und Bd. 71 pg. 316. — Hartm. Ztschr. j. 6. (1847) pag 636. — Dr. 
Gust. Bischof Lehrbuch der chemischen und physikalischen Geologie. 
Bonn 1847 Bd. 1. pag. 154 elc. PolyL ClibL 1843. Bd. 2. pag. 190. 

144. Partsch Paul — sieh' Jacquin Nr. 97. 

145. Paulucci Hamilkar — Das technische Verfahren bei Bohrung arte- 
sischer Brunnen u. s. w. Wien 1838. — Sieh* Dr. A. E. Brück- 
mann's Kritik darüber Nr. 26. — Dasselbe im Auszuge im: Polyt. 
Ctibl. 1838 J. 4. pag. 379—392 und Dr. C. Harlmann's^ Suppl. Bd. 1 
(1839) zu Villefosse's Mineralreichlhum pag. 343—355. 

146. P/a// — sieh' Mather Nr. 131. 

147. Piay M. Le — Nolice sur une disposition nouvelle de tiges de sende, 
employ^e en Prusse dans les forages tr^s-profonds. Jojir. d. min. 
T. 15. Livr. 2. 1839. 

148. Ponson A. T. — Traitd de Texploitation des mines de houille. Lidge 
1852. T. 4 avec Atlas. Das Erdbohren im 1. Bande pag. 174 bis 
249, dann pag. 324 — 335 und 450. In deutscher Übersetzung als :, 
^Handbuch des Steinkohlenbergbaues'^ — von Dr. C. Hartmann 
Weimar 1856. 

149. Poppe J. H. M. Dr. Die artesischen • Brunnen , ihre Beschaffen- 
heit/ die Art ihrer Verfertigung und ihre Benutzung, mit allen dazu 
gehörigen Instrumenten und Maschinen zum Bohren, Ausfüttern und 
guten Einrichten dieser Brunnen als Spring-, Lauf- und Pumpbrunnen. 
Tübingen 1831, zweite verb. und verm. Auflage. 

i 50. Desselben — Technologie. 1838. Stuttgart. 

ibi.Prechtl Job. Jos. Ritter von — Technologische Encyklopädie. 20 
Bde. Stuttgart 1830 — 1855. Im 2. Bande: Artesische Brunnen. 

152. Ramazuni Bernardini — De fontium mutinensium admiranda scaturi- 
gine, tractatus physico-hydrostaticus. Mutin^ie 1691, und in dessen 
Opera omnia medica et physiologica etc. Genevae 1717 IV. Es ist 
das älteste Werk, worin über den Erdbohrer gehandelt wird. 

ib3, Rey — Le puits arlt^sien de Grenelle. 4. edit. Paris 1845. 

ib4, Richter F. G. Die Bergbaukunst nach A. G. Werner's Vorlesungen, 
Dresden und Leipzig 1823. 

ibb, Rittinger Peter — Beitrag zum Erdbohren. — Archiv für Eisen- 
bahnen .1. I. (1843) pair. 96 und J. II. (1844J pag. 54. 

156. Derselbe — Kurze Mittheilungen über die berg- und hüttenmännisch 
wichtigeren Maschinen und BaugegensU^nde W\ 4^ t^^^Tfii^v^»^'\»^^s^- 
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ftrie-Anutenimg in Ptrif im f. 1855. Wies 1855. CStutedriGkereO 
ptg. 84—87. 

157. Ritoi — Das Bohrioch m Mondorf und die fcrbeiMiieii Bohneiige 
des H. C. 6. Kind. - Ann. d. nin. IV. liv. 1845. — Bgwkfrd. Bd. 10 
(1848) pag. 513 — Ding. J. Bd. 98 (1845) ptg. 166 ud Bd. 100 
(1846) ptg. 365. Sieh' TOn Secliendorff Nr. 169. 

158. Ra$t 6. H. Aug. — MittlieUwigen ttber den Bohnrersnch in Ceifiii- 
gen bei Luxemburg. 1839. 

159. Derselbe -^ Deutoche Bergbohrer-^SchuIe. Thom 1843. 

160. Derselbe -<- Kinds Verbesserungen beim Bohrverfohren. Aligem. pr. 
Ztg. 1844.-^Bgwkfrd.Bd.7(1844)ptg. 285— 288. K in d's Entgegnung 
damnf : Bgwfrd. Bd. 7 (1844) pag. 567 etc. - - Dasselbe in Hartn. 
Zischr. J. 3. (1844) pag. 346 und pag. 377. 

161. Derselbe — Der Gebrauch des Erdbohrers. - Bgwfrd. Bd. li (1847) 
pag. 425, 462, 480, 539 und 786. Erläuterung hiexo pag. 637. - 
Deutsche Gewerbeseitung 1847 Nr. 9« 10, 17 und 22. — Polyi Cübl. 
J 14. (n. F. 2) 1848 pag. 552—558. 

162. Dereelbe -^ Patentirte Bergbohrinstrumente (Neueste ConstrucUon). 
Hartm. Ztochrft. J. 8. (1849) pag. 295 und J. 11. (1852) pag. 813- 
(Bohrschere mit löslichem Schluss.) 

163. JtyaiMi — Beschreibung und Abbildung der Werkzeuge cum Bobres, 
um dadurch das gebohrte Gestein unzerkleinert herauszuziehen. — 
Magazin aller neuen Erfindungen VI. pag. 223. 

164. Schimming K. W. — Einige Worte über artesische Brunnen und 
deren Erbohrung etc. Halle 1831. 

165. Schlönbach A. — Sieh' Ungar Nr. 195. 

166. Schneider Woldemar. — Taschenbuch für praktische Bergleute und 
Bergwerksuntemehmer. Neuwied 1857. — Unbedeutend über das Erd- 
bohren. 

167. Schoti Ferd. — Bemerkungen über die Erdbohrung bei Leoben. Kraus 
Jahrbuch. Wien. J. II. (1849) pag. 22. 

168. Derselbe — Bericht über die Bohrungen zu BrandeiM in Böhmen mit 
den vom k. k. Bgpr. Hr. Em. Klec^ka verbesserten Bohrinstrunienten.— 
P. Tunner's Jahrbuch der Montan. Lehranstalt zuLeoben Bd I. (1851) 
pag. 140. — Es wird in diesem Aufsatze pag. 143 auch das Kind- 
sehe Freifallinstrument (wie ich es 1847 anfertigen liess) beschrie- 
ben, und dann noch der Fabian'schen und Rost'schen Freifallinstru- 
mente gedacht, und zwar nach den damals in Brandeisl von den- 
selben befindlich ge^feseuew l\o\xTKvQ^«Wtw. 



395 

»9. Seckendorff W. yon. — Einige Worte über die von dem Hrn. C 6. 
Kind in Luxemburg an dem Berg- oder Erdbohrer angebrachten Ver- 
besserungen. — Deutsche Gewerbzeitung und Sächsisches Gewerbe- 
blatt. 1846 pag. 36 und 43—44 u. 47— 48. — Bgwfrd. Bd. 10(1846) 
pag.49 und 529. — Harlm. Zlschrft J. V. (1846) pag. 152 und 1097.— 
Dingl. J. Band 100. (1846) pag. 365-373. 

fO. Derselbe — Die bei der herzoglichen Saline zu Schöningen im Her- 
zogthume Braunschweig in den Jahren 1845 bis 1853 ausgeführten 
Tiefbohrungen nach Steinsalz. — Zeitschrift für Berg-, Hütten- und 
Salinen- Wesen im preussischen Staate von R. von Camali. Band 1. 
(1854) B. pag, 65—107. 

n. Selbmann Carl Friedr. — Vom Erd- oder Bergbohren und dessen 
Gebrauch bei dem Bergbau und in der Landwirthschaft Leipzig 1823. 

72. Selligue — Einiges über die Brunnenbohrmethode. Journ. des con- 
naissances usuelles Nov. 1835, pag. 221. — Dingl. J. Bd. 60 (1836) 
pag. 5 — 8. Hit Abbildungen. 

73. Selligue und Jobard (in Frankreich) und Brey (in Mailand). — 
Leitkörper zum Seilbohren. — Allgem. Bauzeitiing von Ch. FL. F ö r- 
8t er. Wien 1837. Nr. 36 und 37. Dr. C. Hartmann's 1. Supplement- 
Band (1839) zu ViIlefosse*s Mineralreichthum pag. 345. 

^4. Sello — Über das Seilbohren nach Art der Chinesen. Karst Arch.' 
Bd. 6. (1833) pag. 343. 

r5. Derselbe — Über das Abbohren weiter Bohrlöcher mit dem Seilboh- 
rer. — Karst. Arch. Bd. 7. (1834) pag. 526 und Bd. 9. (1836) pag. 377.— 
Dr. C. Hartmann's 1. Supplt Bd. (1839) zu Villefosse's Mineralreich- 
thum pag. 337-342. — Polyt. Ctibl. 2. Bd. (1836) pag. 855 861. 

6. Seyffer Otto C. J. Dr. — Die artesischen Brunnen und die Fauvelle'- 
sche Erfindung zu beschleunigter Bohrung derselben. Beilage zur Augsb. 
Allgem. Zeitung Nr. A, 1848, pag. 58-59.- Dingl. J. Bd. 107 (1848) 
pag. 156—159. 

7. Sincerus — Das Erdbohren tiefer und grosser Löcher mit Dampf. 
Gewerbcblatt für Sachsen 1843 pag. 358. — Siehe Nr. 182. 

8. Sparre — Das Schachtbohren des H. Directors Kind in Stiring. — Hartm. 
Ztschr. J. 10. (1851) pag. 145—148. 

9. Spetzler J. A. — Anleitung zur Anlage artesischer Brunnen. Lübeck. 
0. Stamm Fem. Dr. — Kleine Schule des Bergbaues. Prag. 1853 (pag. 

110—123, das Erdbohren.) 
i. Siegmayer C. — Grundriss der populären Bergbaukunde. Wien 1843* 
Sehr unbedeutend mit Bezug aufs Erdbohren. 
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182» Stoeker Fr. X. — Über den bergmflmilkcbeii Betrieb des Gypses oid « 
den Steinsalz- Bohrvcrsuch am Htthnerberge bei Hasmeniheim n 

Neckar. Heidelberg 1848. 

183. Suliberger J. — Das Erdbohren tiefer und grosser Löcher mit Dampt— 
Siebsisches Gewerbl. 1843. Nr. 45.'— Hartm. Ztochr. J. 2. (1843) ftf. 
969—972. — Bgwfrd. Bd. 4 (1843) pag. 350 o. 497. — Erwiede- 
mng darauf von?: Hartn. Zischr. J. 3. (1844) pag. 1009. — Es iH 
diess nur ein hingeslelltcs Project, welches bis jetzt nicht realisirt wurde. 
AeW Nr. 177. 

184. Susemikl D. C. ~ Der Senkbrunnen von Felsen j oder Ober die' An- 
lage von Brunnen, sowohl in den Stfldten, als auf dem Lande ; wie 
auch Aber die Pumpen der einfachsten - Art und über die miesisckea 
Brunnen etc. Scbwerin 1843« 

185. Talbot — Tunnel- Bohrmasdhine. — Sächsische Bergwwkszeitaag 
1854. — Bgwkfrd. Bd. 17 (1854) pag. 224 und 565. 

186. Tasche — Das Bohren im aufgeschwemmten LaAde auf der gross- 
herzoglichen hessischen Salme Salzhausen In der Wetterau. — Hart«. 
Zeilscbrift J. 6 (1847) pag. 785—788. Polyt. CQbl. 1848 pag. 565. 

187. Dertelbe — Einiges Ober die Bohrarbeiten zu Salzhausen in derWet- 
terau. — Berggeist J. 2. (1857) pag. 162. 

188. Taylor James — Erdbohren mit LOiTel. — London Joum. 1847, pag. 
32. — Polyt. Ctlbl. J. 14. (n. F. 2) 1848, pag 552. 

189. Tompson John — Leichlflüssiges Metall zu Erd- und Steinbohren.- 
Bgwkfrd. Bd. 21. (1857/8) pag. 45. — Polyt. Ctlbl. J. 24. (n. F. 12) 
1858, pag. 279. — Deutsche Gewerbezeitung 1858. — Slamm's neueste 
Erfindungen J. 2. (1858) pag. 77. 

190. Thompson John. — Fiihrungsstück für Erdbohrer (beim Seilbohren). 
— The Mech. Mag. Nov. 1852. —Polyt. Cllbl. 1853 No. 7.— Bgwkfrd. 
Bd. 16. (1853) pag. 521. — Hartm. Ztschrft. J 12. (1853) pag. 427. 

191. Thury Mr. le Vicomte Hc^ricart de — Beschreibung des Erdbohrers 
von der General - Inspektion der Steinbrüche im Dep. de Seine. — 
Joiirn. de Sciences Nr. 186 pag. 401. 

192. Derselbe— Considerations geologigues et physiques sur la cause du 
jaillissemeiit {\cs eaiix des puils for^s etc. etc. Paris 1829. DeuUch 
von F. W. Frornniann. Koblenz 1833. Sieh' Nr. 59. 

193. Triewald Marlin — Beschreibung des englischen Erdbohrers. — Aus 
dem 1. Bande der Abhandluniien der könid. schwedischen .\kademie 
der Wissenschaften pag. 266. — Deutsch in Medicus: ..Von dem 

Bm auf Steinkohlen." IJIäwtvWww .Vl^Vi. ^\^\\^ ^t. 129 und 134. 
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IM. Türe H le — Description des procddös m^caniques en usage en 
Flandrcs, pour la construclion des fontaines jaillissants et perpdtuelles. 
London 1781 Das erste in England über das Erdbohren erschienene 
Werk, dessen Verfasser ein Franzose ist. 

i95.Unger von — und A. Schlönbach -— Über das zu Liebenhall bei 
der Aufsuchung 'des Steinsalzes angewendete Bohrverfahren und 
über die EfTekte bei dieser Bohrarbeit. — Karst. Arch. Bd. 26 
(1854) pg. 3. 

196. Vre Dr. Andrew — (Dictionary of Arts, Manufactures and Mines). 
Bearbeitet von Karl Karmarsch und Dr. Fried. Heeren als: 
^Technisches Wörterbuch oder Handbuch der Gewerbskunde." Prag 
1843 und 1844. Die Artikel: Artesische Brunnen und Steinkohlen. — 
Davon besteht nun eine seibstständige Arbeit als 2. Aufl. 1857. 

197. Villefosse Hebron de — Richesse minc^ral. Paris 1810—1819 avec 
Atlas. —* Deutsch bearbeitet von. Dr C. Hartmann. — über den Hine- 
ral-Reichthum. 3 Bde. Sondershausen 1822 und 1823 und 2 Suppl. 
Bde. Weimar 1839 und 1840. 

l98,Viollet J.B. — Theorie des puits artdsiens, suivie d'une instniction pra- 
tique tres-dtendue sur les moyens d'utiliser ces puits dans les arts et dans 
Tagficulture. Paris 1840. Ins Deutsche übersetzt und vermehrt durch 
Dr. A. E. Bruckmann, betitelt: Theorie der artesischen Brunnen 
nebst einer V(»llständigen Anleitung zur Nutzanwendung dieser Brun- 
nen in den Gewerben und der Landwirthschaft. Ulm 1842. 

199. Voigt Otto — Fortschritte im Bohrwesen. — Bgwfrd. Bd.. 13 (1850) 
pag. 657 — Besonderer Abdruck. Eisleben 1850. Pr. 10 Sgr. 

200. Voit Aug. — Von gebohrten Brunnen, und über das Graben, Aus- 
mauern und Versenken des Gemäuers bei Brunnenschachten. — Kunst- 
und Gewerbebl. des'polyt. Ver. für das K. Baiern. J. 11 (1825) Nr. 
47. München, vom 19. Nov. 1825. — Daselbst auch über den Erd- 
bohrer von demselben. München, den 29. Oktober 1825. 

20i. Waldauf Jos, von Waidenstein — .Die neuesten Beoabachtungen und 
Erfahrungt^n von Garnier, Hdricart de Thury, Baillet, Omalius d'Hal- 
lay, Flachat, Beurrier, v. Bruckniann u. a. m. Als Anhang und Nach- 
trag zur Übersetzung der 1. Ausgabe von Garnier's Preisschrift Nr. 
• 63. Wien 1831. 

202. Walter Caspar — Architectura hydraulica oder Anleitung zu Brun- 
nenkünsten. — Augsburg 17ä6. 2 Thie. mit 34 Kpft. 

203. Werner A. — Verbesserter Fabian*scher Freifall-Bohrapparat. Bgwfrd. 
Bd. 21 (1858) pag. 273 bis 278. 
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20i.Wtach J. P. -^ VarbeMerte C üMttu i lfe a 6m naän^sclmi BoMh 
•trumentM fbr den fireifiillendeii Bohrer. (Ohne Zeichnung;) Hii- 
gen. Ztschr. J. 5. (1857) pag. 198. — Hnte. Ztoohr. J. Ifi. (1837) 
pag. 280. 

205. Wumderlieh Heinr. — Naehnahme^Instrammt nir Brweitenuig fit 
Bohriöchern nnterhtlb eingesenkler Röhrentonren. — Hing. Zlick ' 
l 1. (1853) pg. 196. 

206. ZobMl — sieh* Nr. 226. 

207. Ober Brdbohren bei der BmanengribereL Ans dem Englischen Diig;' 
J. Bd. 12. (1823) pag. 315—320. 

206. Die drei artesischen Brunnen in Ober-Dischhigen. (Sohilderl die 
. Bohmiethode des Gabriel Herlelendy.) Polyt CtIbL 1837. J. 3. Bd. 1 
png. 304. . 

209. GegKedertes BohrgesUlnge (llges arUenldes). — Brevels dlnrentioii 
Bd. 26. pag. 31 1. — Polyt Cabl. 1837. Nr. 44. — C. HartaMum'i i. 
Suppt Bd. (1839) in ViUefossd's Mineral-Reichthuni pag;, 342. 

210. Ober die DauerhafUgkeil der Bohren der artesischen Brunen. DiigL 
J. Bd. 6a (1836) pag. 32a 

21 1. Über die Anwendung von Gussstah! su Bergbohram, B ergc is sB snd 
Keilhauen. BgwfM. Bd. 9. (1645) pag. 2. — Dingi. J. Bd. 96. (r845) 
pag. 389-395. — Hartm. Ztochr. J. 4. (1845) pag. 763. 

212. Anwendung von Gussstahl zu Berggezähe. — Bgwfrd. Bd. 18.(1855) 
pHg. 133. — Hingen. Ztschr. J. 3. (1855) pag. 1 18. 

213. Das Bohrunternehmen zu Rudisleben bei Arnstadt. — Bg^vfrd. Bd. 11. 
(1846) pag. 220. Polyt Ctibl. 1847. pag. 98. 

214. Neues Erdbohrverfabren nach Kindennann. Deutsche Gewerbezeiton|[ 
1846. — Bgwfrd. Bd. 11. (1846) pag. 175. Sieh' Nr. 96. 

215. Notizen über die Niederbringung eines Bohrloches bei Lempdes (De- 
parL der Haute-Loire) — Ann. d. min 1848. Livr. V. pag. 233. — 
Polyt. Ctlbl 1849. pag. 1295. 

216. Praktircbe Abhandlung über Brunnen bohrungen nach den voreüirlicli- 
sten, in Frankreich angewendeten Methoden. Allgem. Wiener Bauzlg. 
1849 pag 217 und 241. Es ist diess ein Auszug aus dem Degousee 
sehen Werke Nr. 49. 

217. Werkzeug zum Herausholen von Gestänge, welches in artesische Bohr- 
löcher hineingefallen und stecken geblieben ist. — Dingl J. Bd V/ß 
(1851) pag. 319. — Hartm. Ztschn J. 10. (1851) pag. 342. (Ohne 

• Abbildung.) 

218. Artesische Bohrungen. -- Dingl. J. Bd. 120. (1851) pag 319. 
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19. Die Bohrarbeiten auf Salz und Soole im J. 1852 in Preussen. Bgwfrd. 
Bd. 17. (1854.) 

20. Der Bohrschacht bei Rotthausen unweit Gelsenkirchen. — Organ für 
Bgb. und Hüttenbetr. 1856 Nr. 34. — Hartm. Zlschr. J. 15. (1856) 
pag. 174. — Bgwfrd. Bd. 19. (1856) pag 294-^296. 

2i. Der Artesische Brunnen von Passy. — Polyt Ctlbl. J. 22. (1856) pag. 
885 

12. Die Schachtbohrarbeit mit Seukmauerung auf der Braunkohlengrube 
Agnes Ludovike bei Homhausen. R« v. CamalFs Ztsthr. Bd. 3. (1856) 
B. pag. 228—235 mit Abbildungen. 

13. Eine neue Tunnelbohrmaschine. — Le Technologiste. Avril 1857 pag. 
381. — Polyt. Ctlbl. J. 23. (1857) pag. 1125. 

14. Die Bohrarbeiten auf Salz und Soole im J. 1855 in Preussen. R v. 
Carnairs Ztschr. Bd. 4. (1857) pag. 248 A. 

Ib. Auflahrung im schwimmenden Sand und Letten mit Anwendung des 
Bt»hrers. (Bohren in der Grube.) Bgwfrd. Bd. 20. (1857) pag. 74. 
Die neuesten Erfindungen von F. Stamm. I. 1857. 

16. Patent vom 20. April 1858 auf 5 Jahre für den preussischen Staat 
dem Hm. Zobel zu Elmen auf eine im Modell nachgewiesene, in 
ihrer ganzen Zusammensetzung für neu und eigenthümlich erkannte 
Vorrichtung zum Lösen und Wiederauffassen der Uuterstücke eines 
Freifallbohrers, ohne Jemand in der Anwendung bekannter Theile zu 
beschränken. Bekannt gemacht durch den Berggeist« J. 3. (1858) 
pag. 204. 
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